
  
    
      
    
  


  
    Das Buch
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    Kapitel 1


    Edinburgh


    Oktober


    An meinem ersten Arbeitstag als Lehrerin, als ich auf die Kopfsteinpflasterstraßen von Edinburgh hinausgetreten war, hatte ich mir etwas geschworen: Ich wollte alles tun, um einen persönlichen Zugang zu meinen Schülern zu finden.


    Auch wenn das hieß, dass ich sie – und mich – mit meinen miserablen zeichnerischen Fähigkeiten in Verlegenheit brachte.


    Ich nahm die Folie mit meinen stümperhaften Illustrationen vom Projektor und legte eine neue hin, auf der zwei Sätze standen.


    Dann ließ ich den Blick über meine kleine, aus sechs Erwachsenen zwischen vierundzwanzig und zweiundfünfzig Jahren bestehende Klasse schweifen und lächelte schief. »So leid es mir auch tut, Ihnen meine genialen künstlerischen Fähigkeiten vorzuenthalten – ich glaube, es ist besser, wenn ich die Folie verschwinden lasse.«


    Portia, mit zweiundfünfzig meine älteste Schülerin, grinste breit. Sie hatte immer gute Laune, mit der sie die oftmals angespannte Atmosphäre in dem kleinen Klassenzimmer auflockerte. Auch Duncan, ein dreiunddreißigjähriger Mechaniker, ließ ein belustigtes Schnauben hören, doch die übrigen vier in der Klasse starrten mich lediglich mit fast schreckhaft geweiteten Augen an, als wäre alles, was ich sagte und tat, ein Test für sie.


    »Jetzt, wo Sie sich die Worte aus dem Sichtwortschatz eingeprägt und dank meiner bescheidenen Zeichenversuche hoffentlich auch in ihrer Bedeutung verstanden haben, sollen Sie sich mit ihrem Gebrauch in alltäglichen Sätzen vertraut machen. Für den Rest der heutigen Stunde möchte ich Sie bitten, jeden dieser beiden Sätze zehnmal abzuschreiben.« Ich beobachtete, wie die vierundzwanzigjährige Lorraine, eine ungeduldige und reizbare Schülerin, auf ihrer Unterlippe kaute. Ich wollte mir lieber nicht ausmalen, was sie ihrer Lippe antun würde, wenn sie erst meine nächste Aufgabe zu hören bekam. »Ich habe hier zwei kleine Büchlein für Sie. In dem einen stehen einzelne Wortbilder, im anderen ganze Sätze, die aus diesen Wortbildern zusammengesetzt werden können. Bitte suchen Sie sich als Hausaufgabe zehn dieser Sätze aus, die Sie dann jeweils zehnmal aufschreiben. Bitte bringen Sie die Hausaufgaben nächste Woche zum Unterricht mit.«


    Lorraine wurde blass, und prompt zog sich mein Herz vor Mitgefühl zusammen. Lorraine war ein Paradebeispiel dafür, weshalb ich mich entschieden hatte, ehrenamtlich einen Erwachsenen-Alphabetisierungskurs im örtlichen Gemeindezentrum zu leiten. Einige Leute – wie zum Beispiel meine Freundin Suzanne – waren der Ansicht, ich könne nicht ganz richtig im Kopf sein, wenn ich während meines Referendariats als Englischlehrerin an einer Highschool in meiner Freizeit noch zusätzliche Kurse unterrichtete – und das ohne Bezahlung. Vielleicht hatten diese Leute recht, mein Arbeitspensum für die Schule war hoch, aber immerhin konnte ich mir den Alphabetisierungskurs mit einer anderen Lehrkraft teilen, so dass ich nur einen Abend pro Woche dafür opfern musste. Außerdem gab mir meine ehrenamtliche Arbeit endlich mal das Gefühl, etwas Sinnvolles zu leisten. Den Nutzen meiner Arbeit an der Schule zu erkennen fiel mir da oft wesentlich schwerer. Ich ahnte, dass ich noch häufiger während meines Berufslebens das Gefühl haben würde, trotz bester Bemühungen nicht das Geringste ausrichten zu können. Bei meiner Arbeit als Ehrenamtliche hingegen erfuhr ich diese Genugtuung jeden Tag. Die Erwachsenen, die ich unterrichtete, waren größtenteils arbeitslos, mit Ausnahme von Portia und Duncan. Duncan war von seinem Arbeitgeber dazu aufgefordert worden, seine Lese- und Schreibfertigkeiten zu verbessern. Und Portia, die sich bisher mit rudimentären Kenntnissen im Lesen und Rechnen durchgeschlagen hatte, war eines Tages zu dem Schluss gekommen, dass sie sich damit nicht länger zufriedengeben wollte. Den anderen jedoch fiel es aufgrund ihrer mangelnden Sprach- und Kommunikationsfertigkeiten schwer, einen Job zu behalten.


    Natürlich war mir klar, dass Analphabetismus in diesem Land nach wie vor ein großes Problem darstellte, aber da ich selbst aus einer Akademikerfamilie kam und leidenschaftlich gern las, hatte ich mich bislang noch nie näher mit dem Thema auseinandergesetzt. Bis zum vergangenen Jahr.


    Während meiner Lehrerausbildung hatte ich ein Erlebnis gehabt, das mir auf ewig im Gedächtnis bleiben würde: Während eines Gesprächs mit dem Vater eines Schülers merkte ich, wie dieser plötzlich ganz nervös wurde, nachdem ich ihn gebeten hatte, sich die Schularbeiten seines Sohnes anzusehen. Ihm brach buchstäblich der Schweiß aus, bis er schließlich mit stockender Stimme gestand, dass er sie nicht lesen könne. Und als er zuvor eine Einverständniserklärung unterschreiben sollte, damit seine Tochter mit der Klasse eine Theateraufführung von Was ihr wollt besuchen konnte, hatte er mit zitternder Hand einen völlig unleserlichen Schnörkel aufs Papier gekritzelt.


    Seine Angst und Scham gingen mir sehr nahe. Ich hatte Tränen in den Augen, so sehr bedauerte ich den Mann – ein erwachsener Mann, der sich beim Anblick von ein paar Wörtern auf einem Blatt Papier völlig verloren und hilflos fühlte. Es war hart, seinen inneren Kampf miterleben zu müssen, und noch am selben Abend informierte ich mich über Alphabetisierungskurse in meiner näheren Umgebung. Ich schickte ein paar Anfragen los, und etwa einen Monat später erhielt ich Antwort vom St. Stephen’s Centre, dem Gemeindezentrum meines Bezirks. Dort hatte gerade einer der Ehrenamtlichen aufgehört.


    Obwohl meine Schüler zunächst ein wenig verhalten auf eine Lehrerin reagierten, die jünger war als sie selbst, bekam ich mit der Zeit doch das Gefühl, dass wir Fortschritte machten.


    »Hannah, Ihr Kopf verdeckt das Wort zwischen ›waschen‹ und ›kalt‹«, bemerkte Duncan schelmisch.


    »Ist das eine höfliche Art, mir zu sagen, dass ich einen dicken Kopf habe?«, fragte ich und trat zur Seite, damit alle die Folie sehen konnten.


    Er grinste. »Nee, ist schon ganz hübsch, Ihr Kopf.«


    »Danke. Den habe ich mir ganz alleine wachsen lassen«, gab ich scherzhaft zurück.


    Duncan stöhnte über den lahmen Witz, aber seine Augen funkelten belustigt, während Portia hinter ihm kicherte.


    Schmunzelnd betrachtete ich die tief über ihre Hefte gebeugten Köpfe meiner Schüler. Die Bleistifte bewegten sich mit sehr unterschiedlicher Geschwindigkeit: Einige gruben mit quälender Langsamkeit Druckbuchstaben ins Papier, andere glitten halbwegs flüssig über die Linien. Aber bei Lorraine verging mir das Schmunzeln. Sie sah sich immer wieder nach den anderen um. Es schien sie regelrecht in Panik zu versetzen, dass die anderen so sehr in ihre Arbeit versunken waren.


    Als sie merkte, wie ich sie beobachtete, machte sie ein finsteres Gesicht, ehe sie sich wieder ihrem Schreibblock widmete.


    Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich langsam den Draht zu ihr verlor.


    Sobald ich das Ende der Stunde verkündet hatte, ging ich zu ihr, ehe sie entwischen konnte. »Können Sie noch kurz dableiben?«


    Sie kniff die Augen zusammen und leckte sich nervös über die Lippen. »Hm. Wieso denn?«


    »Bitte.«


    Sie gab keine Antwort, blieb aber sitzen. Immerhin etwas.


    »Danke für die Stunde heute Abend, Hannah!«, rief Portia mir zu. Ihre Stimme schallte so weit, dass man sie vermutlich noch am Empfang hören konnte. Im Unterricht sprach ich immer ein bisschen lauter als gewöhnlich, weil ich den Verdacht hatte, dass Portia schlecht hörte, es aber nicht zugeben wollte. Sie war eine glamouröse Frau, die entweder von unglaublich guten Genen oder einer unglaublich guten Anti-Aging-Creme profitierte. In jedem Fall konnte man sehen, dass sie großen Wert auf ihr Äußeres legte. Einzugestehen, dass sie nicht lesen und schreiben konnte, war eine Sache – aber ihre Schwerhörigkeit zuzugeben hätte bedeutet, ihr wahres Alter zu verraten, und sie wollte bestimmt nicht, dass irgendjemand sie für älter hielt, als sie sich fühlte.


    »Gern geschehen!«, rief ich freundlich zurück. Ich lächelte und winkte zum Abschied, als auch die anderen sich bei mir bedankten und gingen.


    Dann wandte ich mich wieder Lorraine zu. Es überraschte mich nicht, dass sie die Arme vor der Brust verschränkte und fauchte: »Hat doch sowieso keinen Sinn, wenn ich bleibe. Ich bin durch mit dem Scheiß hier.«


    »Ich hatte schon geahnt, dass Sie so was sagen würden.«


    Sie verdrehte die Augen. »Und wenn? Ist mir auch egal.« Mit diesen Worten strebte sie in Richtung Tür.


    »Wenn Sie den Kurs jetzt hinschmeißen, stehen Sie wieder bei null. Dann sind Sie auf dem Arbeitsmarkt nicht vermittelbar.«


    »Putzen gehen kann ich auch so.«


    »Wollen Sie das denn?«


    Lorraine fuhr herum. Ihre Augen spuckten Feuer. »Warum denn nicht? Ist das etwa nicht gut genug für Sie? Klar, Sie wären sich garantiert zu fein, um putzen zu gehen. Man braucht Sie ja bloß anzuschauen – was haben Sie schon für eine Ahnung, wie das ist, sich jeden Tag abzurackern? Nie Kohle zu haben? Und Sie sagen mir, dass ich was lernen soll? Das ist doch Verarsche.«


    Nach außen hin ruhig, betrachtete ich Lorraines dunkle, dünne, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haare, ihr billiges Make-up, die zerknitterten Discounter-Kleider und ihre dünne Regenjacke. Schließlich fiel mein Blick auf ihre abgewetzten, ausgetretenen Stiefel, in denen sie schon so manchen harten Tag hinter sich gebracht haben musste.


    Lorraine war nur zwei Jahre älter als ich, aber in ihren Augen lag eine Härte, die sie viel älter erscheinen ließ. Ich wusste nichts über ihr Leben – ich wusste nur, dass sie unsicher war und Angst hatte und dass sie diese Angst nun an mir ausließ.


    Wer weiß? Vielleicht passte es ihr auch nicht, wie ich mich ausdrückte, wie ich aussah, wie ich mich kleidete oder wie ich auftrat. Ich war gebildet. Ich war selbstbewusst. Sie nicht. Manchmal reichte das, um jemanden gegen sich aufzubringen. War ich die Falsche, um Lorraine zu unterrichten? Vielleicht. Aber so schnell wollte ich die Flinte nicht ins Korn werfen.


    »Es gibt unterschiedliche Arten von harter Arbeit, Lorraine«, sagte ich leise. Ich wählte ganz bewusst einen Tonfall, der nicht zu freundlich war, damit sie sich nicht von oben herab behandelt fühlte. »Die Reinigungskräfte in der Schule, wo ich arbeite, schuften wie verrückt, um hinter den Schülern sauberzumachen.« Ich zog die Nase kraus. »Ich will nicht mal darüber nachdenken, was die so alles auf den Jungstoiletten finden. Aber ich schufte auch wie verrückt, um denselben Kids was beizubringen – ich bereite Stunden vor, korrigiere stapelweise Klassenarbeiten, auch abends und am Wochenende, ich gebe mein eigenes Geld für Lehrmittel aus, weil sie im Etat der Schule nicht vorgesehen sind, und ich bereite auch die Stunden für diesen Kurs hier vor, und zwar ohne Bezahlung. Ich weiß, was es heißt, hart zu arbeiten. Sicher, was ich mache, ist körperlich nicht so anstrengend wie Putzen, aber geistig schon.« Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Sie sind harte körperliche Arbeit gewohnt, Lorraine. Das hier« – ich zeigte auf die Tafel – »ist komplettes Neuland für Sie. Das verstehe ich. Aber genau deswegen bin ich ja hier. Ich bin hier, um Ihnen Lesen und Schreiben beizubringen, damit Sie sich auf einen Job bewerben können, den Sie wirklich wollen. Wenn Sie ewig weiter putzen gehen wollten, wären Sie nicht hier. Obwohl ich, ganz nebenbei bemerkt, finde, dass man auch für einen Putzjob lesen und schreiben können sollte. Man muss zum Beispiel Bewerbungen schreiben oder Anweisungen vom Arbeitgeber lesen können …« Ich sah, wie sie die Lippen zusammenkniff, und kam auf mein ursprüngliches Thema zurück. »Sie mögen mich nicht? In Ordnung. Damit kann ich leben. Sie müssen mich nicht mögen. Sie sollen mir bloß glauben, dass ich nicht hier bin, um Sie zu quälen oder bloßzustellen. Ich bin hier, um Ihnen etwas beizubringen. Und um von mir zu lernen, müssen Sie mich nicht mögen. Sie müssen nur sich selbst genug mögen, um daran zu glauben, dass es Ihr gutes Recht ist, mehr vom Leben zu verlangen.«


    Schweigen trat ein.


    Lorraine hatte die Schultern fast bis zu den Ohren hochgezogen. Nun sackten sie herab.


    »Wollen Sie das versuchen?« Ich ließ nicht locker.


    Lorraine schluckte, bevor sie einmal abgehackt nickte.


    »Das heißt, wir sehen uns nächste Woche?«


    »Hm.«


    Ich seufzte innerlich und merkte, wie die Anspannung von mir abfiel. »Wenn ich mir irgendwas von Ihnen ansehen soll oder Sie gerne mal eine Einzelstunde haben möchten, dann sagen Sie einfach Bescheid. Es gibt hier in der Klasse keinen, der Sie scheitern sehen will. Sie sitzen alle im selben Boot. Die anderen verstehen das, auch wenn Sie denken, dass ich es nicht verstehe.«


    »Ja, ja, schon gut.« Erneut verdrehte sie die Augen, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und ging. »Machen Sie mal keinen Aufstand.«


    Zugegeben, manchmal war es haargenau so wie in der Schule.


    Schmunzelnd packte ich meine Sachen zusammen und machte mich auf den Weg. Ich knipste das Licht im Klassenraum aus und nickte. Wenn ich am Ende des Tages aus einer Klasse ging, wollte ich jedes Mal das Gefühl haben, einen Schritt weitergekommen zu sein – und mit mir diejenigen, die ich unterrichtete. Manchmal allerdings war ich einfach nur müde und gestresst.


    Heute Abend hatte ich das Gefühl, dass Lorraine und ich einen Schritt weitergekommen waren.


    Guter Laune und fest entschlossen, mir eine kleine Auszeit zu gönnen, schrieb ich zwei Freundinnen von der Uni, Suzanne und Michaela, eine SMS und verabredete mich mit ihnen für den Freitagabend zum Cocktailtrinken.


    Als wir uns trafen, war vom ersten Moment an klar, dass Suzanne in Partylaune war und unbedingt einen Typen für eine heiße Nacht abschleppen wollte. Sie beäugte die Männer in der Bar an der George IV Bridge, als hielte sie nach dem saftigsten Stück Fleisch vom Büfett Ausschau. Sie registrierte meinen Blick, während wir uns einen Tisch suchten, und grinste mich an, als ich angesichts ihres Verhaltens in Gelächter ausbrach.


    Michaela rollte bloß mit den Augen und nippte schweigend an ihrem Drink.


    Ich hatte die beiden auf der Edinburgh University kennengelernt, nachdem ich ins Studentenwohnheim Pollock Halls gezogen war. Im zweiten Jahr hatten wir uns zusammen eine Wohnung genommen, aber im dritten Jahr war Michaela zu ihrem Freund Colin gezogen, so dass ich mir mit Suzanne eine kleinere Wohnung nahm. Nach dem Abschluss waren wir wohnungstechnisch getrennte Wege gegangen. Suzanne stammte aus Aberdeen, hatte aber eine Stelle bei einer großen Finanzberatung hier in Edinburgh bekommen. Sie verdiente ziemlich viel Geld, deshalb konnte sie sich auch eine Zweizimmerwohnung in Marchmont leisten. Ich für meinen Teil hatte einfach nur Riesenglück gehabt. Meine große Schwester Ellie und ihr Halbbruder Braden, der auch für mich so etwas wie ein großer Bruder war, verdienten beide gut, und so hatten sie mir als Geschenk zum Uniabschluss eine schicke Dreizimmerwohnung in der Clarence Street in Stockbridge gekauft. Nun wohnte ich genau in der Mitte zwischen dem Haus meiner Eltern am St. Bernard’s Crescent im Westen, dem Haus von Braden und seiner Frau Joss in der Dublin Street und dem von Ellie und ihrem Mann Adam in der Scotland Street im Osten. Sie alle waren nur einen kurzen Fußweg entfernt.


    Meine Familie übertrieb es manchmal etwas mit ihrer Fürsorge. Das war immer schon so gewesen, und leider überkam mich deswegen von Zeit zu Zeit das Bedürfnis, ihren geballten Beschützerinstinkten zu entfliehen. Die Wohnung allerdings war etwas völlig anderes. Sie war das tollste, extravaganteste Geschenk, das ich jemals bekommen hatte – von meinem Lehrerinnengehalt hätte ich sie mir niemals leisten können. Ich war ganz überwältigt von Ellies und Bradens Großzügigkeit und würde den beiden auf ewig dankbar sein. Und ehrlich gesagt war ich sogar ganz froh, in unmittelbarer Nähe zu meiner Familie zu wohnen. Ich hatte nämlich eine stetig wachsende Schar von Nichten und Neffen, die mir genauso sehr ans Herz gewachsen waren wie ihre Eltern.


    »Und? Schon einen entdeckt?«, fragte ich Suzanne, während ich die Männerauswahl in der Bar begutachtete. Neben der Theke standen ein paar attraktive Typen.


    »Worauf du wetten kannst«, sagte Michaela. »Wahrscheinlich hat sie schon fünf entdeckt.«


    Suzanne lachte. »Nicht alle haben mit achtzehn die Liebe ihres Lebens gefunden. Die sind eben gezwungen, jede Menge Frösche zu küssen, bis sie ihren Prinzen finden. Und einige haben auch gar kein Problem damit.«


    Michaela und ich lachten. Suzanne hatte nicht ganz unrecht. Michaela kam nur deshalb auf unsere Clubabende mit, um nicht den Kontakt zu uns zu verlieren. Sie war glücklich mit Colin verlobt, einem Schotten, in den sie sich bereits in ihrem ersten Semester auf der Uni verliebt hatte. Sie hatte beschlossen, nach dem Studium nicht ins heimatliche Shropshire zurückzukehren, und stattdessen zusammen mit mir eine Lehrerausbildung im Moray House an der Universität absolviert. Genau wie ich wollte sie Englischlehrerin werden.


    Meine beiden Freundinnen hätten unterschiedlicher nicht sein können. Suzanne war laut und direkt. Sie flirtete für ihr Leben gern und war eine echte Dramaqueen. Michaela war die Stillste von uns dreien. Sie war loyal, immer freundlich und hatte ein großes Herz für ihre Schüler. Wenn ich mich amüsieren wollte oder Ablenkung brauchte, rief ich Suzanne an, aber wenn ich jemanden zum Reden brauchte, wandte ich mich an Michaela.


    »Wie geht’s den Kindern?«, erkundigte sich Michaela bei mir. Ich wusste, dass sie sich damit auf meine nähere Verwandtschaft bezog, nicht auf meine Schüler.


    »Sehr gut.«


    »Und es kommt bald wieder Nachschub.« Sie grinste.


    »Puh. Keine Ahnung, welcher Teufel die geritten hat.« Suzanne schüttelte sich. »Eigentlich müssten sie nach einem doch ihre Lektion gelernt haben.«


    »Für Jo ist es das erste Kind.« Nicht dass ich damit etwas an Suzannes Meinung geändert hätte, dass Kinder unangenehme kleine Quälgeister waren, um die man am besten einen weiten Bogen machte.


    Johanna MacCabe war vermutlich meine beste Freundin, obwohl zwischen uns ein Altersunterschied von sieben Jahren bestand. Als Braden seine Frau Joss kennengelernt hatte, hatte diese ihre gute Freundin Jo Walker in die Familie mitgebracht, und Jo war wenig später ihrer großen Liebe Cameron MacCabe begegnet. Die beiden waren seit zwei Jahren verheiratet, und nun erwartete Jo ihr erstes Baby.


    Sie war nicht die Einzige, die schwanger war. Meine Schwester Ellie und ihr Mann Adam bekamen ihr zweites Kind. Sie hatten bereits einen süßen Zweijährigen namens William und hofften, dass es diesmal eine Nichte für mich werden würde.


    »Sie ist bekloppt.« Suzanne verzog das Gesicht. »Aber na ja, mit wem rede ich? Lehrerinnen. Welcher Mensch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte würde sich freiwillig dazu entschließen, in den Schuldienst zu gehen? Oho!« Sie hatte hinter mir etwas erspäht und riss die Augen auf – »Der ist aber ein Leckerbissen.«


    Michaela und ich sahen uns vielsagend an, dann drehte ich den Kopf, um so unauffällig wie möglich den Mann, der Suzannes Interesse geweckt hatte, in Augenschein zu nehmen.


    »Und da geht sie hin!«, sagte Michaela glucksend. Ich riss den Blick von dem großen Typen mit den aufgepumpten Oberarmen los, der exakt in Suzannes Beuteschema passte. Übertrieben mit den Hüften wackelnd, nahm sie Kurs auf ihn. »Keine Ahnung, wie man so was jedes zweite Wochenende machen kann. Immer ein anderer.«


    Die Anzahl der Männer, mit denen Suzanne geschlafen hatte, bewegte sich im zweistelligen Bereich. Aber ich hatte kein Recht, über sie zu urteilen. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte, solange sie vorsichtig war. Ich selber hatte mit One-Night-Stands nichts am Hut. Ehrlich gesagt, hatte ich mit Sex grundsätzlich nichts am Hut. Seit meinem ersten, letzten und zugleich einzigen Mal war ich ein gebranntes Kind. Es wäre mir nicht mal im Traum eingefallen, mit einem Mann ins Bett zu gehen, wenn ich nicht absolut sicher sein konnte, dass er meine Gefühle erwiderte.


    Im Moment war ich zufrieden mit meinem Leben. Ich hatte so viel um die Ohren, dass mir für mehr als harmlose Barflirts ohnehin die Zeit fehlte, und das war auch überhaupt kein Problem für mich. Ich war noch jung. Ich hatte Zeit. Suzanne schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, jeden Frosch zu küssen, der ihr über den Weg hüpfte, bis sie irgendwann ihren Prinzen gefunden hatte.


    Eben kam sie zurück an unseren Tisch, den Typen und seine beiden Freunde im Schlepptau. Sie setzten sich zu uns, und wir machten uns miteinander bekannt. Leider schoss sich Seb, der Typ, auf den Suzanne ein Auge geworfen hatte, ziemlich schnell auf mich ein, aber zum Glück schien einer seiner Freunde dafür umso mehr auf Suzanne zu stehen.


    Seb war wirklich nett. Er stellte mir Fragen über mein Leben und ich ihm über seins. Wir lachten und unterhielten uns über alltäglichen Kram, und die Jungs spendierten uns die nächste Runde.


    Ein paar Stunden später überlegten unsere neuen Bekannten, ob sie in einen Club weiterziehen sollten. Michaela war noch unentschlossen, also verschwanden Suzanne und ich kurz auf dem Damenklo, um uns ein bisschen frisch zu machen, während Michaela sich die Sache überlegte.


    Wir standen an den Waschbecken und trugen gerade Rouge und Lippenstift auf, als Suzanne anfing: »Also … Seb ist doch wirklich eine Sahneschnitte. Ist so jemand wenigstens gut genug für dich, um das Ende der längsten sexuellen Dürreperiode in der Geschichte der Menschheit einzuläuten, oder machst du ihn wie so oft bloß scharf und lässt ihn dann abblitzen?«


    Ich schnaubte. »Scharfmachen?«


    Sie sah mich an, als wolle sie sagen: Du weißt ganz genau, was ich meine. »Klar, scharfmachen. Die atemberaubende Hannah Nichols krallt sich immer die heißesten Typen, flirtet ein paar Stunden lang mit ihnen, was das Zeug hält, und schickt sie dann mit geschwollenen Eiern und ohne Telefonnummer nach Hause.«


    »Ich mache niemanden scharf«, widersprach ich. »Wenn ich kein Interesse an einem Mann habe, dann tue ich auch nicht so. Das ist eine harmlose Unterhaltung, mehr nicht.«


    Wie so oft in letzter Zeit warf sie mir einen ungehaltenen Blick zu. Er sollte ausdrücken, dass sie keine Ahnung hatte, was in mir vorging. Nicht die geringste. »Herrgott noch mal, was ist bloß los mit dir? Und wann hakst du die Sache von damals endlich ab und suchst dir einen Neuen?«


    Ich schüttelte den Kopf, als wüsste ich nicht, was sie meinte. »Bist du jemals auf die Idee gekommen, dass ich vielleicht glücklich bin? Kommt es nicht darauf an? Glücklich zu sein? Und ich bin glücklich. Ich liebe meine Arbeit, ich liebe meine Familie, und ich liebe meine Freunde. Ich habe ein gutes Leben, Suzanne.«


    Sie schüttelte verächtlich den Kopf. »Ja, klar. Red dir das nur ein.«


    Ich spürte, wie mein Blut in Wallung geriet. »Was ist heute Abend eigentlich dein Problem? Ist es wegen Seb? Du kannst ihn gerne haben.«


    Suzanne schaute mich durch zusammengekniffene Augen an. »Ich könnte ihn sowieso haben, wenn ich wollte. Dazu brauche ich nicht deine Erlaubnis.«


    »Warum bist du dann so zickig?«


    »Hey, red nicht mit mir, als wäre ich eins deiner Kinder in der Schule. Weißt du, du bist in letzter Zeit echt langweilig geworden.«


    Ich lachte ungläubig auf, weil ich nicht begreifen konnte, wie unsere Unterhaltung auf einmal in dieses Fahrwasser geraten war. Suzanne war kein besonders taktvoller Mensch, und sie neigte manchmal dazu, andere ungeduldig anzufahren, aber an diesem Abend war sie richtiggehend gemein zu mir. So hatte sie sich mir gegenüber noch nie verhalten. »Zu meiner Verteidigung: Du benimmst dich wie ein Kind.«


    »Ja, ja, laber du nur.« Sie rang, ganz Dramaqueen, in einer Geste nackter Verzweiflung die Hände. »Fragen wir Michaela einfach, ob sie noch mit in den Club will …« Ich war sicher, dass sie noch mehr sagen wollte, aber dann presste sie bloß die Lippen aufeinander und stolzierte aus der Toilette.


    Ich wollte ihr gerade folgen, als ich eine SMS von Lucy bekam, einer Kollegin von der Schule. Sie wollte wissen, ob ich Lust hatte, mich mit ihr auf einen Drink zu treffen. Sie saß mit ein paar Freunden in einem Pub direkt um die Ecke in der Royal Mile und wusste, dass ich heute Abend ebenfalls unterwegs war. Ich schickte ihr eine Antwort, dann kehrte ich zu meinen Freundinnen zurück.


    »Michaela will doch noch mitkommen«, verkündete Suzanne unbeschwert, als hätte sie mir nicht gerade auf dem Damenklo eine verbale Ohrfeige verpasst.


    Ich umarmte Michaela und lächelte in die Runde. »Dann noch viel Spaß. Ich muss noch weiter.«


    Ich ignorierte Suzannes gemurmelte Unmutsäußerungen und verließ die Bar – Schluss mit dem Drama und den knackigen Kerlen –, um mich für den Rest des Abends in der Gesellschaft von Menschen zu betrinken, die sich nicht darum scherten, ob ich solo war oder verheiratet, dünn oder dick, ehrgeizig oder faul. Sie amüsierten sich lediglich nach einem anstrengenden Arbeitstag ein bisschen, und mehr wollte ich selber auch nicht.


    Das Leben war schön. Ich brauchte garantiert niemanden, der mir das Gegenteil einredete, nur weil dieser Jemand selber unzufrieden war.

  


  
    


    Kapitel 2


    Am nächsten Morgen machte ich mich gleich nach dem Aufstehen fertig für Jos und Ellies Babyparty. Meine Mutter Elodie richtete sie bei sich zu Hause aus, nur für die Frauen. Die Männer kümmerten sich währenddessen um die Kinder.


    Ich hatte gerade den Fön ausgeschaltet und mich hingesetzt, um mich zu schminken, als es an der Tür schellte. Ich erwartete niemanden und fragte mich, ob vielleicht eins der Mädels beschlossen hatte, vor der Party spontan vorbeizuschauen.


    »Hallo?«, rief ich in die Gegensprechanlage.


    »Ich bin’s«, erwiderte eine mir vertraute, tiefe Männerstimme.


    Erfreut über den unerwarteten Besuch, antwortete ich: »Komm rauf.«


    Als ich die Tür zu meiner Wohnung aufmachte, grinste mir Cole Walker entgegen. Er trat ein, ich hielt ihm die Wange hin, damit er mir einen Kuss geben konnte, und fragte ihn dann, ob er einen Kaffee wollte.


    »Immer doch.« Er folgte mir in die Küche


    Cole Walker war Jos kleiner Bruder. Er war ein Jahr jünger als ich, was man allerdings niemals vermutet hätte. Ich hatte noch nie einen Mann in meinem Alter getroffen, der so reif war wie Cole. Das war so, seit ich ihn kannte. Von seinem Verhalten her wirkte er eher wie ein Dreißigjähriger, jedenfalls nicht wie ein durchschnittlicher Mann mit einundzwanzig.


    Unsere Freundschaft hatte sich in erster Linie dadurch ergeben, dass unsere Familien sich nahestanden, aber in dem Jahr, als ich siebzehn wurde, hatte sich unsere Beziehung noch vertieft. Seitdem sah ich ihn als meinen besten Freund an. Gelegentlich bedauerte ich es, dass unsere Gefühle füreinander nicht romantischer Natur waren, denn Cole zählte zu den anständigsten Männern, die ich je kennengelernt hatte, und wäre ohne Frage ein toller Freund gewesen.


    Obwohl er ein bisschen hitzköpfig sein konnte – vor allem, wenn jemand seine Freunde verletzte oder ihnen dumm kam –, war Cole kein bisschen voreingenommen. Manchmal wirkte er etwas großspurig, und Leute, die ihn nicht kannten, fühlten sich dann leicht von ihm eingeschüchtert, aber ich wusste, dass er ein bodenständiger, aufmerksamer, kluger, kreativer, mitfühlender, treuer und besonnener Mensch war, auch wenn seine äußere Erscheinung denjenigen, die nach dem Aussehen urteilten, etwas anderes nahelegte.


    Cole war ungefähr eins fünfundachtzig groß, breitschultrig und athletisch gebaut – sein nahezu perfekter Körper war durch Kampfsporttraining und wöchentliche Besuche im Fitnessstudio gestählt. Er hatte strubbelige rotblonde Haare – die seine Schwester ihm am liebsten abschneiden würde –, faszinierende grüne Augen und ein attraktives, normalerweise unrasiertes Gesicht. Trotzdem erregte er weniger mit seinem guten Aussehen Aufmerksamkeit, obwohl sich so mancher nach ihm umdrehte, sondern mit seinen Tattoos. An die Innenseite des Handgelenks hatte er sich einige Songzeilen stechen lassen, und hinten an seiner rechten Schulter prangten schwarze Federn, die sich über den gesamten Bizeps erstreckten und zu einem Adler mit ausgebreiteten Schwingen gehörten. In seinen Krallen hielt der Adler eine altmodische Taschenuhr. Coles linker Arm war noch frei, aber er dachte bereits über Ideen für einen Sleeve nach.


    Zusätzlich hatte er noch das gleiche Tattoo wie Cam. Die zwei waren beste Freunde. Cole hatte es entworfen, als er fünfzehn war. Es bestand aus den Initialen J&C, umgeben von einem tribalartigen Design aus Ranken und Schnörkeln. Cam trug es auf der Brust, und sobald Cole achtzehn geworden war, hatte er sich dasselbe Motiv seitlich auf den Hals stechen lassen, direkt dort, wo sein Puls schlug.


    Ich wusste, wie viel ihm das Tattoo bedeutete. Für Cam symbolisierte das »J&C« seine Liebe zu Jo, aber gleichzeitig auch seine Beziehung zu Cole. Bei Cole hingegen stand das »J&C« für Jo und Cam. Cole hatte es zu Hause ziemlich schwer gehabt. Seine Mutter Fiona war alkoholsüchtig gewesen und hatte sich nie um ihn gekümmert. Jo hatte ihn praktisch alleine großgezogen. Als Cole vierzehn war, hatte Jo herausgefunden, dass ihre Mutter ihn schlug, und wenig später waren sie dann zu Cameron gezogen, während Fiona in ihrer alten Wohnung ein Stockwerk über ihnen allein wohnen blieb.


    Vor knapp zwei Jahren war Fiona an einem Herzinfarkt gestorben. Das war für Cole – aus den unterschiedlichsten Gründen – nicht einfach gewesen. Ich hatte versucht, mit ihm darüber zu reden, aber es war eins der wenigen Themen, über die er nie ein Wort verlor. Für ihn war Jo Schwester und Mutter in einer Person, und Cameron hatte ihnen das Leben gerettet. Die beiden waren alles, was er brauchte.


    »Was machst du hier?«, fragte ich ihn, während ich ihm seinen Kaffee kochte. »Musst du nicht zur Arbeit?«


    Cole studierte am Edinburgh College of Art, arbeitete aber darüber hinaus seit seinem sechzehnten Lebensjahr bei INKarnate, einem mehrfach ausgezeichneten Tattoostudio in Leith. Inhaber war seit mehr als fünfundzwanzig Jahren Stu Motherwell. Cole hatte bei ihm zunächst als Botenjunge angefangen, um sich mit dem Betrieb vertraut zu machen. Mit achtzehn hatte er dann eine Ausbildung in Teilzeit angefangen. Ich wusste, dass Cole für Stu fast wie ein Sohn war und er sich sehr auf ihn verließ. Vermutlich würde es nicht lange dauern, bis Cole den Laden mit ihm zusammen leitete.


    »Heute geht’s erst später los«, antwortete Cole und nahm den Kaffee dankend entgegen. »In einer halben Stunde muss ich anfangen, aber ich wollte vorher noch kurz bei dir vorbeischauen.«


    Ich lehnte mich gegen den Tresen und sah zu ihm auf. »Wieso? Ist alles in Ordnung?«


    Er musterte mich einige lange Sekunden schweigend. »Das wollte ich dich eigentlich fragen. Bei allem, was jetzt gerade so los ist …«


    Ich verstand, worauf er anspielte, und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Es ist alles gut. Ganz ehrlich.«


    Er runzelte die Stirn. »Ich habe in letzter Zeit nicht viel von dir gehört und …« Er zuckte mit den Achseln.


    »Cole, ich habe einfach nur wahnsinnig viel zu tun – die Schule, die ehrenamtliche Arbeit … Ich bin momentan total im Stress, deswegen kommt so ziemlich alles andere in meinem Leben zu kurz.«


    »Das ist alles? Bist du sicher?«


    Ich hob zwei Finger zum Schwur. »Ehrenwort.«


    Sein Blick ging an mir vorbei zum Küchentisch, wo die Geschenke für die Babyparty fertig verpackt bereitlagen. Er entdeckte die zwei Kondompackungen, die ich Ellie und Jo zum Spaß schenken wollte, und grunzte kopfschüttelnd. »Heute beneide ich dich wirklich nicht.«


    »Zwei hormonell übersättigte Weiber und ein Päckchen Kondome? Sieht so nicht dein typischer Freitagabend aus?«


    Er lachte, weil wir beide wussten, dass das so gar nicht der Wahrheit entsprach.


    Cole war kein Aufreißertyp. Er war auch kein Heiliger, das wusste ich, aber er bevorzugte eine feste Beziehung. Im Moment war er mit einer Studentin der Kunstgeschichte namens Steph zusammen.


    »Ich brauche wenigstens Kondome.« Er lächelte gutmütig.


    Ich verzog das Gesicht. »Bei mir ist es eine Weile her. Was soll’s.«


    »Ich korrigiere: Es ist schon eine Ewigkeit her.« Er zog die Brauen zusammen. »Lässt du überhaupt mal jemanden ran?«


    »Ich will eben nicht mit irgendeinem x-beliebigen Typen ins Bett steigen, Cole. Ich bin nicht Suzanne.«


    »Habe ich auch nie behauptet. Aber nicht alle Männer wollen dich bloß flachlegen und sind am nächsten Morgen auf Nimmerwiedersehen verschwunden.« Seine Miene wurde weicher. »Du bist keine Frau, die ein Mann sitzenlassen würde, Hannah, aber du musst einfach mal jemandem die Chance geben, dir das zu beweisen. Du hattest noch nie eine Beziehung. Woher willst du wissen, dass es so schrecklich ist, wenn du es noch nie ausprobiert hast?«


    Ich lachte. »Ich behaupte ja gar nicht, dass es schrecklich ist. Ich bin im Moment einfach lieber allein. Aber wo wir gerade von Beziehungen reden … wie geht’s denn eigentlich deiner besseren Hälfte?«


    Cole seufzte. »Sie stresst gerade ziemlich. Ich habe ihr versprochen, dass ich nach der Arbeit bei ihr vorbeikomme, um ihr bei ihrer Seminararbeit zu helfen.«


    »Ohhh«, säuselte ich zuckersüß. »Du bist so ein treusorgender Freund.«


    Cole kippte den Rest seines Kaffees hinunter und stellte den Becher in die Spüle. Er beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Wenn du Steph das nächste Mal siehst, könntest du ihr das dann sagen?«


    »Dunkle Wolken am siebten Himmel?«, fragte ich, als ich mit ihm zur Tür ging.


    »Sie nervt andauernd rum.«


    »Bestimmt hört sie damit auf, wenn sich der Stress bei ihr etwas gelegt hat.«


    »Hmm.« Er erwiderte mein Lächeln und trat in den Hausflur hinaus. »Viel Spaß unter der Dusche.«


    »Viel Spaß beim Nachhilfeunterricht«, gab ich mit einem frechen Grinsen zurück. »Wer weiß? Vielleicht wird es ja eine richtig … lehrreiche Erfahrung.« Ich zog vielsagend die Augenbrauen hoch.


    Cole lachte und sprang, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herunter. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«


    Kaum hatte ich das Haus meiner Eltern betreten, hörte ich aus dem Wohnzimmer die Kakophonie weiblicher Stimmen.


    Dad kam in den Flur, gerade als ich die Haustür hinter mir schloss. Als er mich sah, begannen seine Augen zu leuchten.


    »Hey, Dad.« Ich fiel ihm in die Arme und ließ mich von ihm drücken.


    »Hi, Schatz.« Er küsste mich aufs Haar, löste sich dann von mir und strahlte mich an. »Wir haben uns aber lange nicht gesehen.«


    Ich verzog das Gesicht. »Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so selten hier war. Ich hatte viel um die Ohren.«


    Mein Dad war Professor für alte Geschichte an der Edinburgh University. Er war intelligent, begeistert von seinem Fachgebiet, gelassen und vor allem: sehr, sehr scharfsinnig. Seine Augen wurden schmal, als er mich musterte. »Bist du sicher, dass nicht mehr dahintersteckt?«


    »Klar. Mir geht’s gut. Echt.«


    »Du würdest es mir doch sagen?«


    Er hatte allen Grund, misstrauisch zu sein. In meiner Vergangenheit hatte es da gewisse Vorkommnisse gegeben. Aber diesmal war ich absolut aufrichtig. »Ich bin darüber hinweg.«


    »Clark! Clark, kannst du dich bitte um die Kanapees kümmern?« Die Stimme meiner Mum schallte aus der Küche bis in den Flur.


    Dad riss in gespieltem Entsetzen die Augen auf. »Ich muss hier irgendwie raus. Hilf mir!«


    Ich lachte. »Geh schon. Ich lenke sie ab.«


    Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, gab mir einen Kuss auf die Wange und war verschwunden.


    Eine Sekunde später kam Mum in den Flur marschiert. »Oh. Hannah.« Lächelnd und mit ausgebreiteten Armen kam sie auf mich zu. »Wie schön, dich zu sehen, Liebling.« Sie umarmte mich fest. »Hast du zufällig deinen Vater gesehen?«


    »Äh. Der ist gegangen.«


    Mum runzelte die Stirn. »Er sollte mir doch helfen.«


    »Mum, er ist der einzige Mann hier. Ich finde es ungerecht, dass er bleiben muss, wenn die anderen Männer auch nicht hier sind.«


    Sie machte »Pff!«, widersprach aber nicht. »Hilfst du mir dann?«


    Ich zeigte ihr meine Geschenke. »Kann ich die erst mal abstellen?«


    »Sicher. Im Wohnzimmer.«


    Während Mum in die Küche zurückkehrte, ging ich ins Wohnzimmer, wo ich sofort von meiner Schwester und meinen Freundinnen umringt wurde. Ellie war als Erste bei mir. Genau wie damals bei William hatte sie nicht nur einen ziemlich dicken Bauch, sondern auch volle Wangen und noch vollere Lippen. Sie sah unheimlich hübsch aus, auch wenn sie selbst anderer Ansicht war. »Hannah.« Sie zog mich an sich, und ich umarmte sie etwas unbeholfen, weil ich ihren Bauch nicht quetschen wollte.


    »Du siehst toll aus, Els.« Ich küsste meine Schwester auf die Wange und betrachtete dann ihren Bauch. »Du bist sogar noch dicker als letztes Mal.«


    Els stöhnte. »Hör bloß auf. Neben Jo komme ich mir vor wie eine Hirschkuh.«


    Jo lachte und schob Ellie beiseite, um mich ebenfalls in den Arm zu nehmen. »Mir kommt’s vor, als hätten wir uns Ewigkeiten nicht mehr gesehen«, sagte sie und drückte mich.


    Bis auf ihren kleinen Kugelbauch sah Jo gar nicht viel anders aus als sonst – sie war auch schwanger eine umwerfende Erscheinung. Ich fragte mich, wie viele der anderen Frauen im Raum sie wohl insgeheim dafür hassten, dass sie trotz Schwangerschaft noch so elegant aussah. »Ich hatte furchtbar viel Arbeit. Tut mir leid.«


    »Ach, lass nur.« Sie tat es mit einem Lächeln ab. »Ich weiß doch, wie sehr du dich in der Schule reinhängst.«


    »Okay, jetzt bin ich aber dran.« Ein melodiöser amerikanischer Akzent drang an mein Ohr, und Sekunden später lag ich in Olivia Sawyers Armen. »Es ist eine halbe Ewigkeit her«, beschwerte auch sie sich, aber ihre Augen strahlten, deshalb wusste ich, dass sie mir nicht wirklich böse war, weil ich mich in letzter Zeit so rargemacht hatte. »Deine Haare sind viel länger als beim letzten Mal.«


    Olivia – oder Liv, wie wir sie nannten – hatte dunkle Haare, tolle Kurven und war gewissermaßen Jos Schwester. Livs Vater Mick war Jos Onkel und in ihrer Kindheit so etwas wie ein Vaterersatz für sie gewesen. Irgendwann war er dann nach Amerika geflogen, um für seine Tochter – Liv – zu sorgen, von deren Existenz er bis zu ihrem dreizehnten Lebensjahr nichts geahnt hatte. Vor sieben Jahren, nach dem Tod seiner Frau, Livs Mutter, war er nach Schottland zurückgekehrt. Liv war mitgekommen, weil sie gemeinsam neu anfangen wollten. Jo arbeitete mittlerweile in Micks Malerfirma, und Dad hatte Liv zu einer Stelle in der Unibibliothek verholfen. Neben dem beruflichen hatte auch das private Happy End für sie nicht allzu lange auf sich warten lassen. Sie hatte Nate Sawyer geheiratet, Cams besten Freund und einen der aufregendsten Männer, die ich je gesehen hatte.


    Wir alle waren so vertraut miteinander, dass wir ein bisschen wie eine große Familie waren.


    »Arbeit.« Ich zog unglücklich die Schultern hoch. »Das Referendariat verlangt einem ziemlich viel ab.« Dazu kam, dass Liv und Nate in ein Haus am Stadtrand umgezogen waren, in dem ihre wachsende Familie Platz hatte. Sie hatten eine vierjährige Tochter, die Lily hieß, und eine einjährige Tochter namens January. »Ich nehme an, Nate hat die Kinder?«


    »Die Männer haben alle Kinder.« Joss grinste und kam mit einem Glas Champagner und Orangensaft auf mich zu. »Na, Süße?« Sie küsste mich liebevoll auf die Wange. »Es ist so schön, dich zu sehen.«


    »Geht mir genauso.« Plötzlich kam mir ein Bild in den Kopf, über das ich schmunzeln musste. »Sind die Männer mit den Kindern unterwegs?«


    Joss grinste. »Ja. Sie sind mit ihnen in den Zoo gegangen.«


    Ich lachte prustend. »Vier Männer und fünf kleine Kinder? Die Jungs sind so was von chancenlos.«


    Braden war der Vater der fast sechsjährigen Beth und des dreijährigen Luke. Joss war eine Amerikanerin, die zum Studium nach Edinburgh gekommen war. Mit vierzehn hatte sie ihre gesamte Familie – Mutter, Vater und ihre kleine Schwester Beth – bei einem Autounfall verloren. Ihre Mutter Sarah war Schottin gewesen, deshalb hatte Joss beschlossen, in der alten Heimat ihrer Mutter neu anzufangen. Nach dem Uniabschluss war sie bei Ellie eingezogen, hatte Braden kennengelernt und eine Affäre mit ihm angefangen, aus der schnell viel mehr geworden war. Sie waren seit sieben Jahren verheiratet und so ziemlich das glücklichste Paar, das ich kannte.


    »Mal sehen, wer von ihnen heil wiederkommt«, murmelte Joss düster.


    Nachdem wir eine Weile gescherzt hatten, hörte ich Mum nach mir rufen, also lief ich rasch in die Küche und half ihr dabei, das Büfett herzurichten.


    Danach kamen wir alle im Wohnzimmer zusammen, machten jede Menge »Oooh« und »Aahh« beim Auspacken der Geschenke und lachten, als Jo mit der Kondomschachtel nach mir warf.


    Ich saß da, lauschte den Gesprächen, genoss die unbeschwerte Atmosphäre und die nervöse Vorfreude auf die bevorstehenden Geburten. Keins der werdenden Elternpaare hatte das Geschlecht des Babys im Voraus wissen wollen, deshalb waren die meisten Geschenke geschlechtsneutral ausgefallen.


    Ein paar Stunden später war ich ein bisschen beschwipst vom Champagner und brauchte ein Glas Wasser, also verschwand ich leise in der Küche. Joss heftete sich an meine Fersen.


    »Hey.« Ich lächelte sie über die Schulter hinweg an, während ich das Wasser aus dem Kühlschrank holte und mir ein Glas eingoss.


    Joss musterte mich kritisch. »Du siehst müde aus. Geht’s dir gut?«


    »Ist gestern spät geworden. Außerdem macht mich der Gedanke an zwei weitere Babys ganz schlapp«, meinte ich scherzhaft. »Wahrscheinlich werde ich so oft Kinder hüten müssen, dass ich mein eigenes Leben vergessen kann.«


    Joss stöhnte. »Ich kann dich total gut verstehen. Jo und Cam haben so oft auf Beth aufgepasst, da werde ich mich revanchieren müssen. Beth, Luke und noch ein Säugling? Das wird mein Untergang.«


    »Soll Braden es doch machen.«


    Sie lachte, doch dann ertönte eine Männerstimme: »Was soll Braden machen?«


    Wir wandten uns um. Im Türrahmen stand Braden mit dem kleinen Luke auf dem Arm. Beth stürzte sich sofort auf ihre Mutter.


    »Mummy, ich hab auf einem Pinguin gesessen!«, rief sie mit vor Aufregung überschnappender Stimme und klammerte sich an Joss’ Beine.


    Joss umarmte sie und sah Braden mit großen Augen an.


    Er lachte. »Es war kein echter.«


    »Na, Gott sei Dank.« Joss hob ihre dünne, zerzauste Tochter hoch. »Ich dachte schon, wir hätten eine Klage am Hals.« Sie rieb ihre Nase gegen die von Beth. »War es schön bei den Tieren, Schätzchen?«


    Beth nickte und drehte sich zu ihrem Vater um. Aber was auch immer sie hatte sagen wollen, war vergessen, sobald sie meiner ansichtig wurde. »Hannah!«, kreischte sie.


    Sofort befreite sie sich aus Joss’ Armen und stürzte sich auf mich. Joss nutzte die Gelegenheit, um zu Braden zu gehen. Sie gab ihrem Sohn einen Kuss aufs Haar und ihrem Mann einen auf die Lippen. Ich bückte mich, um Beth in die Arme zu nehmen, die aufgeregt auf mich einplapperte. Der Lärmpegel im Haus schwoll an. Ich hörte January schreien und William kichern. Die bildhübsche kleine Lily, mit dunklen Haaren und dunkler Haut wie ihre Mutter, schlängelte sich an Joss vorbei und rannte, einen Plüschtiger in der Hand schwenkend, auf Beth und mich zu.


    Ich fing auch sie in meinen Armen auf, während Braden und Joss aus dem Türrahmen traten, um einem gestresst wirkenden Nate Platz zu machen. Als er mich mit Lily sah, entspannte er sich ein wenig und warf Braden einen erleichterten Blick zu. »Ich habe Jan an Liv übergeben. Sie ist die Babyflüsterin.«


    Plötzlich hörten wir Gelächter aus dem Wohnzimmer herüberschwappen.


    »William.« Braden grinste. »Aus dem wird mal ein großer Komödiant.«


    »Hannah!« Beth zog an meiner Hand, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Wir haben auch Löwen gesehen.«


    »Und Tiger, Nanna«, fügte Lily mit ihrer Piepsstimme hinzu. Sie konnte meinen Namen noch nicht richtig aussprechen. Gleich darauf begann sie an der Pfote ihres Plüschtigers zu kauen.


    »Was um alles in der …?«, hörten wir plötzlich eine vertraute, zu gleichen Teilen verwirrte und entsetzte Stimme von draußen. Wenige Sekunden später kam mein jüngerer Bruder Declan in die Küche, seine Freundin Penny an der Hand hinter sich herziehend. Dec war achtzehn und schon seit zwei Jahren mit Penny zusammen. Wir standen uns nicht so nahe, wie ich es mir gewünscht hätte, aber ich glaube, das hatte auch viel mit seinem Alter zu tun – und damit, dass er den Großteil seiner Zeit mit Penny zusammenklebte.


    Sein Blick geisterte durch den Raum. Er wirkte wie vom Blitz getroffen. »Ist heute Sonntag?«


    Ich lachte. Er bezog sich auf die berühmten Sonntagsessen meiner Mum. Natürlich hatten nicht alle jeden Sonntag Zeit, aber wenn, dann ging es immer laut und fröhlich zu, und das Haus platzte aus allen Nähten. »Nein. Heute ist Ellies und Jos Babyparty.«


    Dec brummte verärgert. »Als ob diese Familie noch mehr Mitglieder bräuchte.«


    »He«, mahnte Joss. »Du solltest dankbar sein, dass du eine Familie hast.«


    »Ja, ja.« Er grinste schief. »Aber manchmal ist es auch ganz nett, wenn man nach Hause kommt, und keiner ist da.«


    »Hmm.« Ich stand auf, die zwei Mädchen an den Händen haltend. »Und wir alle wissen genau, warum.« Dies sagte ich mit einem vielsagenden Kopfnicken in Pennys Richtung, bevor ich meinem Bruder zuzwinkerte.


    Der verdrehte die Augen. »Mit dir stimmt echt was nicht.« Sanft schob er die wie üblich stumme und errötende Penny aus der Tür. »Wir sind dann oben.«


    »Tut nichts, was ich tun würde!«, rief ich ihm hinterher. Braden, Nate und Joss lachten.


    Nate schüttelte den Kopf. »Du bist ganz schön fies zu ihm.«


    Ich sah ihn in gespielter Entrüstung an, ehe ich mich an die zwei Mädchen wandte. »Habt ihr das gehört? Tante Hannah ist doch nicht fies, oder?«


    Beth schüttelte energisch den Kopf, und Lily, die offenbar die Frage nicht richtig verstanden hatte, nickte.

  


  
    


    Kapitel 3


    Im Haus war es still. Bis auf meinen kleinen Bruder und Penny waren alle gegangen. Zwar hatten mehrere Gäste meiner Mutter Hilfe beim Aufräumen angeboten, doch am Ende hatten wir alle nach Hause geschickt. Ich hingegen blieb noch, um ihr ein bisschen unter die Arme zu greifen, obwohl in meiner Wohnung ein Stapel Klassenarbeiten zur Korrektur auf mich wartete.


    Ich stellte gerade einige gespülte und abgetrocknete Teller in den Schrank, als meine Mutter fast zögerlich meinen Namen rief. Ihr verhaltener Ton machte mich sofort misstrauisch. Mit fragend hochgezogenen Brauen drehte ich mich zu ihr um.


    Sie knetete nervös einen Schwamm, mit dem sie zuvor die Arbeitsflächen abgewischt hatte. »Dein Dad und ich wollten dich etwas fragen.«


    Ich seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ich euch schon wieder dabei helfen soll, eine Leiche verschwinden zu lassen, lautet meine Antwort genauso wie letztes Mal: Mit so was will ich nichts mehr zu tun haben.«


    Mum musste schmunzeln. »Scherzkeks«, sagte sie trocken. »Nein … also …«


    »Komm schon, Mum. Raus damit.«


    Sie stieß zwischen gespitzten Lippen die Luft aus. »Ich habe Angst, es dir zu sagen. Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, wir würden dich hier nicht mehr wollen.«


    »Siehst du das?« Ich zeigte auf mein Gesicht. »So sieht Verwirrung aus.«


    Mum lachte leise. »Ich versuche nur dir zu sagen, dass wir dein altes Zimmer in ein Kinderzimmer umgewandelt haben.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Na ja, das macht doch Sinn. Die Kinder übernachten ja viel häufiger hier als ich.«


    Mum schien bei meiner Antwort ein Stein vom Herzen zu fallen. »Du bist nicht sauer?«


    »Nein, Mum.« Ich lachte. »Ich bin eine erwachsene Frau mit einer sehr schönen Wohnung nur eine Straße weiter. Die hat sogar ein Schlafzimmer. Zwei Schlafzimmer, genaugenommen.«


    Sie rollte mit den Augen. »Mach dich nur lustig. Ich bin immer noch deine Mutter, und du bist mein Kind, und ich wollte nicht, dass du denkst, hier ist kein Platz mehr für dich. Wir haben ein Bett ins Kinderzimmer gestellt, du kannst also nach wie vor hier schlafen, wann immer du willst. Zu Weihnachten natürlich sowieso.«


    Ich schüttelte den Kopf über die unnötige Sorge in ihren Augen, ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Ich kann nicht glauben, dass du Angst hattest, mir das zu sagen.«


    Sie drückte mich. »So sind Mütter eben.«


    Nach einer Weile lösten wir uns voneinander. »Aber meine alten Sachen habt ihr noch, oder?«


    »Sicher. Wir haben sie in Kartons verpackt. Ich dachte, vielleicht kannst du sie mal durchsehen und entscheiden, was du behalten möchtest und was in den Müll kann.«


    Ich hätte mich wirklich auf den Heimweg machen und mir meine Klassenarbeiten vornehmen sollen. Aber Mum und Dad baten mich fast nie um einen Gefallen, außerdem wusste ich, dass es ihnen eine große Hilfe wäre, wenn ich die Sache so schnell wie möglich in Angriff nahm. »Okay. Tja, dann fällt das Sonntagsessen für mich wohl aus. Ich habe nämlich einen ganzen Stapel Klassenarbeiten zu Hause liegen.«


    »Ach, dann lass die Kartons ruhig erst mal, Schatz.«


    »Nee.« Ich winkte ab und machte mich auf den Weg zur Treppe. »Wahrscheinlich hätte ich ohnehin keine Zeit gehabt.«


    Obwohl ich mit den Veränderungen in meinem alten Zimmer gerechnet hatte, war ich nicht auf den kleinen Schock gefasst, den ich bekam, als ich es sah. Die einst cremefarbenen Wände waren in einem sanften Buttergelb gestrichen. Mein Doppelbett war verschwunden, an seiner Stelle standen jetzt ein wunderhübsches weißes Gitterbettchen und ein schmales Einzelbett im Zimmer. Die Poster waren abgenommen, meine alten Bücher wie auch die Fotos von meinen Freunden in Kisten verpackt.


    Ich starrte auf die Kartons, die sich in der hinteren Ecke des Zimmers auf dem Fußboden stapelten. Darin steckten meine ganze Kindheit und Jugend. Meine Persönlichkeitsentwicklung. Lächelnd trat ich darauf zu.


    Etwa eine Stunde später hatte ich mehrere Kartons mit Kleidern für die Wohlfahrt aussortiert und beiseitegestellt. Dad war zwischenzeitlich nach Hause gekommen und hatte kurz im Zimmer vorbeigeschaut, um hallo zu sagen und mir eine Tasse Tee und einen Keks zu bringen. Nun riss ich gerade einen Karton auf, der so schwer war, dass er nur Bücher enthalten konnte.


    Es waren tatsächlich einige Bücher darin, aber darüber hinaus entdeckte ich auch noch meine alten Tagebücher. Mein Herz klopfte schneller bei ihrem Anblick, und ich nahm sie heraus, um sie beiseitezulegen. Ich hatte nicht die geringste Absicht, sie zu lesen. Niemals. Ich legte sie gerade auf den »Behalten«-Stapel, als zwischen den Seiten eines der Bücher, eines schwarz eingebundenen Notizbuchs aus meiner Teenagerzeit, ein Foto herausrutschte.


    Jetzt klopfte mein Herz nicht mehr.


    Es hämmerte.


    Acht Jahre zuvor


    Meine Englischlehrerin hatte mich gebeten, nach dem Unterricht noch kurz zu bleiben. Sie wollte mir vorschlagen, eine meiner Kurzgeschichten bei einem Wettbewerb einzureichen. Die bloße Vorstellung jagte mir eine Riesenangst ein: meine Geschichte … veröffentlicht, so dass alle möglichen fremden Leute sie lesen und darüber urteilen konnten, ob sie gut oder schlecht war? Nein danke. Ohne mich.


    Woran lag es dann, dass ich mich, als ich wenig später aus dem Haupteingang in Richtung Tor lief, am liebsten in den Hintern gebissen hätte? Ich schaute mich um. Außer mir war fast keiner mehr da. Ich hatte den Bus verpasst. Wie es aussah, würde ich zu Fuß nach Hause gehen müssen.


    Ich ließ den Kopf hängen und seufzte schwer.


    Warum hatte ich nein gesagt? Wenn sie glaubte, dass meine Geschichte gut genug für den Wettbewerb war, hätte ich ihr einfach vertrauen sollen. Verdammter Mist. Manchmal war es wirklich lästig, so schüchtern zu sein. Immer öfter fragte ich mich, wieso ich das nicht irgendwie abstellen konnte. So jedenfalls konnte es nicht weitergehen.


    Frustriert trat ich durchs Schultor. Mein Blick fiel auf drei ältere Jungs, die einen Fußball gegen die Schulmauer kickten und sich dabei unterhielten. Einen von ihnen erkannte ich wieder.


    Marco.


    Ich kannte seinen Nachnamen nicht, weil er in der Elften war und ich in der Neunten. Ich wusste überhaupt nur deshalb, wer er war, weil er so beliebt war, dass sein Name auch in den unteren Klassen die Runde machte. Und weil man ihn nur schwer übersehen konnte. Ziemlich groß. Ziemlich gutaussehend. Ich hatte gehört, dass er Ausländer war, aber es kursierten so viele Gerüchte über ihn, dass ich keine Ahnung hatte, was man glauben konnte und was nicht.


    Hastig drehte ich mich weg, damit er nicht bemerkte, wie ich ihn angestarrt hatte. Ich wandte mich nach links und machte mich auf den Weg nach Hause. Ich war ungefähr vier Meter weit gekommen, als ich meine Schritte verlangsamte.


    Ein Stück vor mir ging Jenks mit seiner Clique. Sie rauchten, lachten, grölten herum und warfen sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf. Sie waren in meinem Jahrgang. In der Siebten hatten wir noch im Klassenverband Unterricht gehabt. Das war anders, seit wir unsere Fächer selbst wählen konnten. Meine Freundinnen und ich waren gut in der Schule und hatten keine Lust, unser Licht unter den Scheffel zu stellen. Seit der Siebten hatten Jenks und seine Clique es deswegen auf uns abgesehen. Anfangs hatte es sich auf die Zeit während der Schule beschränkt – sie hatten uns »Strebersau«, »Arschkriecher-Tussi« oder »Opfer« hinterhergerufen. Doch seit einiger Zeit beschimpften sie uns auch beim Einsteigen in den Bus oder in den Pausen auf den Gängen, weil sie im Unterricht nicht mehr an uns herankamen. Ihre Beschimpfungen waren mit der Zeit immer widerlicher und gemeiner geworden.


    Ich sah nach rechts und links, um sicherzugehen, dass keine Autos kamen, dann lief ich auf die andere Straßenseite, um den Jungs aus dem Weg zu gehen.


    Leider hatte Jenks andere Pläne.


    Er brüllte laut meinen Namen. Ich blieb stehen und starrte auf meine Füße.


    Als wüsste mein Herz etwas, das ich nicht wusste, begann es hart gegen meine Rippen zu schlagen.


    Ich hob den Kopf und erschrak, als ich sah, wie Jenks feixend über die Straße auf mich zuhielt. Er hatte seine beiden Freunde im Schlepptau. Sie hatten dasselbe dreckige Grinsen im Gesicht wie er.


    »Na, was geht, Strebersau?« Jenks verstellte mir den Weg, und ich versuchte mich an ihm vorbeizudrücken.


    Er packte mich am Arm und hielt mich zurück.


    Ich bemühte mich, keine Angst zu zeigen, als er mir ganz nahe kam und sein Blick über meinen Körper glitt, so dass mir schlecht davon wurde. »Ich hab dich gefragt, was geht, Strebersau.«


    »Nichts.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte mich ihm zu entziehen, aber die drei umringten mich. »Ich komm zu spät nach Hause.« Ich wünschte, meine Stimme hätte mehr Kraft. Ich wünschte, ich könnte ihnen mal so richtig die Meinung sagen oder sie verprügeln oder einfach nur irgendwie dafür sorgen, dass sie nicht länger dachten, ich wäre leichte Beute für sie.


    »Wir wollen uns bloß ein bisschen unterhalten.« Jenks grinste mich an. »Du bist so eine arrogante Schlampe. Aber das warst du ja schon immer.«


    Jenks’ Kumpel Aaron boxte ihn in den Arm. »Aber ein geiles Gestell. Ich würd die sofort nageln.«


    Ich wurde blass und wich einen Schritt zurück.


    Jenks schnaubte und starrte mich an. »Und? Ist trotzdem eine Strebersau.« Er kam mir hinterher. »Aber vielleicht würd’s dich ja ein bisschen lockerer machen, wenn man dich mal ordentlich durchhackt?« Er wollte mich bei den Hüften packen, aber ich machte einen Schritt zurück.


    Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Ihre Schikane machte mir inzwischen wirklich Angst. »Ich geh jetzt nach Hause.« Ich gab mir Mühe, entschieden zu klingen, aber meine Stimme zitterte erbärmlich.


    Sie lachten, und Jenks streckte erneut den Arm nach mir aus.


    Mein Angstschrei blieb mir im Halse stecken, als Jenks plötzlich so heftig mit Aaron zusammenstieß, dass die beiden um ein Haar zu Boden gegangen wären. Nur mit Mühe gelang es ihnen, sich auf den Beinen zu halten, indem sie sich aneinander festklammerten. Gleich darauf bekam auch der Dritte in der Clique, Rube, einen Stoß und begann zu taumeln. Erst jetzt hob ich den Kopf und sah mich suchend nach demjenigen um, der dafür verantwortlich sein konnte.


    Mein erstaunter Blick glitt weiter aufwärts.


    Da stand Marco.


    Ein sehr bedrohlich wirkender, sehr wütender Marco.


    Der Jenks mit harten Augen anstarrte.


    »Was soll der Scheiß?« Jenks schüttelte Aarons Griff ab und fauchte Marco an. »Für wen hältst du dich eigentlich, du blöder Pisser?«


    Ich war überrascht, dass er Marco gegenüber so aggressiv auftrat. Sogar Rube und Aaron wirkten ein bisschen verunsichert.


    »Verzieh dich«, sagte Marco leise. Er hatte eine weiche Aussprache und einen leichten Akzent. »Wenn ich dich noch mal bei so was erwische, kriegst du richtig Ärger mit mir.«


    Jenks öffnete schon den Mund, um mit einer verächtlichen Bemerkung zu kontern, doch da tauchten plötzlich zwei Freunde neben Marco auf. Da Jenks einsehen musste, dass seine Gruppe gegen die drei Älteren keine Chance hätte, spuckte er Marco vor die Füße und trollte sich, die Hände zu Fäusten geballt.


    Ich erschauerte. Das war knapp gewesen.


    »Hast du den Bus verpasst?«


    Es dauerte ein bisschen, bis mir klarwurde, dass Marco die Frage an mich gerichtet hatte. Seine Stimme war tief und rauchig. Ich starrte in seine blaugrünen Augen – Augen, die von langen schwarzen Wimpern umrahmt waren und ungewöhnlich schön aussahen. Seine Haut war karamellfarben. Ein paar Sekunden lang vergaß ich ganz zu atmen.


    Er war der reinste Wahnsinn. Und er hatte etwas an sich … eine Ausstrahlung, die den glühenden Wunsch in mir weckte, ihm näher zu sein.


    Er runzelte die Stirn. »Wo wohnst du?«


    Sein Anblick vernebelte mir die Sinne – aber blöd war ich nicht. Misstrauisch beäugte ich diesen Jungen, den ich ja praktisch gar nicht kannte. Zu meiner Überraschung zuckten seine Lippen, als müsse er sich ein Lachen verkneifen. Er hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Ich tu dir schon nichts.«


    Ich verließ mich auf meinen Instinkt und sagte: »Stockbridge. St. Bernard’s Crescent.«


    Er wandte sich an seine Freunde. »Wir sehen uns später.«


    Sie beäugten mich neugierig, nickten dann aber und gingen in die andere Richtung davon.


    Und ich blieb auf dem Gehsteig mit Marco zurück – allein mit einem über eins achtzig großen siebzehnjährigen Jungen. Kurz nachdem mich drei widerliche Kerle bedroht hatten. Vielleicht hätte ich mich fürchten sollen, aber als sich unsere Blicke erneut trafen, empfand ich genau das Gegenteil: Ich fühlte mich sicher.


    »Na, dann komm«, sagte er leicht ungehalten und marschierte los.


    Von meinen Gefühlen überrumpelt, eilte ich ihm nach. »Was soll das werden?«


    »Ich bring dich nach Hause. Ich trau den Schwachköpfen nicht. Vielleicht versuchen die’s noch mal. Hast du oft Ärger mit denen?«


    »Manchmal in der Schule. Sie schikanieren mich und meine Freundinnen, aber bis jetzt haben sie noch nie …« Ich verstummte. Ich brachte das Wort nicht über die Lippen. Ich konnte nicht glauben, dass sie mir tatsächlich mit Vergewaltigung gedroht hatten. Und erst recht nicht, dass sie allen Ernstes zu so etwas fähig waren.


    Ich schaute auf. Marco sah mich warnend an. »Du musst aufpassen. Jenks ist eine miese kleine Ratte. Der hätte eigentlich gar nicht hier sein dürfen. Er wurde von der Schule suspendiert.«


    »Echt? Weswegen?«


    Er betrachtete mich erst einen Moment lang, ehe er sich dazu durchrang, es mir zu sagen. »Die Polizei ermittelt gegen ihn. Angeblich soll er ein Mädchen vergewaltigt haben.«


    Mir stand der Mund offen, und mein Herzschlag beschleunigte sich. »Wirklich? Wieso weiß ich davon nichts?«


    Marco blickte stur auf den Boden. »Keine Ahnung. Sei auf jeden Fall vorsichtig, okay?«


    Ich nickte. Und wie vorsichtig ich sein würde. Mir war immer noch ein bisschen übel nach dem Vorfall.


    Schweigend liefen wir nebeneinander her bis zu mir nach Hause. Ich war groß für mein Alter, aber nicht annähernd so groß wie Marco. Er war athletisch gebaut, mit muskulösen Unterarmen. Die konnte ich sehen, weil er seine Hemdsärmel hochgekrempelt hatte. Angesichts seiner Größe kam ich mir seltsam behütet und – zum ersten Mal in meinem Leben – winzig vor.


    Ich war derart fasziniert von meinem schweigsamen Retter, dass meine Neugier stärker war als die Schüchternheit, die ich normalerweise in Gegenwart Fremder empfand. Ich strich mir meine kurzen blonden Haare hinter die Ohren und sah zu ihm hoch.


    »Wo kommst du her? Aus den USA oder aus Kanada?«


    Verwundert sah Marco auf mich herab. »Die meisten Leute denken einfach, dass ich Amerikaner bin.«


    Sein Tonfall hatte etwas Fragendes, also erklärte ich: »Ich lese viel. Es gab mal eine Zeit, da sind viele Schotten nach Kanada ausgewandert, insofern wäre es ja naheliegend, dass du vielleicht Kanadier mit schottischen Wurzeln bist.«


    Er musterte mich, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Wie alt bist du?«


    »Vierzehn.«


    »Du weißt aber eine ganze Menge.«


    Ich grinste ihn an. »Das sagen viele.«


    Marco musste lachen. Meine Brust wurde ganz weit vor Stolz. Ich hatte ihn noch nie lachen sehen. Bestimmt lachte er nicht oft, denn in seinen Augen lag irgendwie etwas Trauriges. »Du siehst älter aus als vierzehn.« Sein Blick streifte mich flüchtig. »Du hast keinen Unterricht mit mir zusammen, daher wusste ich, dass du jünger sein musst. Aber ich wusste nicht, wie viel jünger.«


    Es gefiel mir, dass er mich älter geschätzt hatte. Was mir nicht gefiel, war, dass er vierzehn für jung hielt. Strenggenommen war ich vierzehneinhalb. Ich überlegte, ob ich ihn darauf hinweisen sollte, befürchtete aber, dass er das vielleicht für kindisch halten würde. Ich überlegte, wie ich diese Information geschickt in die Unterhaltung einflechten könnte, aber mir fiel nichts ein.


    Als mir klarwurde, dass mindestens dreißig Sekunden lang keiner von uns mehr etwas gesagt hatte, fragte ich: »Und … bist du Kanadier?«


    »Nee, Amerikaner. Ein kanadischer Akzent hört sich ein bisschen anders an als ein amerikanischer, je nach Region. Außerdem gibt es auch innerhalb der USA viele unterschiedliche Akzente. Man muss genau hinhören. Ich komme aus Chicago.«


    Ich ließ mir diese Information durch den Kopf gehen. »Das ist cool.«


    Er zuckte mit den Achseln und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


    »Warum bist du nach Schottland gekommen?«


    Marco schwieg so lange, dass ich schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Eine merkwürdige Enttäuschung machte sich in mir breit, doch dann sagte er plötzlich: »Meine Großeltern haben mich hergeschickt, damit ich bei meinem Onkel und seiner Frau lebe.«


    Dieser eine Satz verriet mir viel und gleichzeitig so gut wie gar nichts. Ich schloss daraus, dass seine Eltern in seinem Leben keine Rolle spielten, und natürlich fragte ich mich sofort, was der Grund dafür sein könnte. Es gab mehrere, ziemlich traurige Möglichkeiten, und er tat mir leid. Ich fragte mich auch, weshalb seine Großeltern ihn wohl weggeschickt hatten. Da ich so ein Gefühl hatte, dass die erste Frage ihm unangenehmer wäre, entschied ich mich für die zweite.


    »Warst du drüben in Schwierigkeiten?«


    Er zog eine Braue hoch. »Willst du meine Biographie schreiben?«


    Da ich mein ganzes Leben in der Gesellschaft sarkastischer Erwachsener verbracht hatte, war ich gegen spitze Bemerkungen dieser Art immun. Ich sah ihn offen an. »Und wenn?«


    Marco grinste. »Ja. Ich war in Schwierigkeiten. Meine Großeltern dachten, es wäre vielleicht besser, wenn ich herkomme.«


    »Und? Ist es besser?«


    Wieder ein Achselzucken. Seine Stirn war leicht gerunzelt.


    Offenbar wollte er nicht darüber reden, also wechselte ich das Thema. »Du heißt Marco, oder?«


    »D’Alessandro. Wie ich sehe, eilt mein Ruf mir voraus«, antwortete er mit einem trockenen Lächeln auf seinen perfekt geformten Lippen.


    Mir kam der Gedanke, dass Marco ganz anders redete als die Jungs, mit denen er in der Schule abhing, und das hatte nichts mit seinem Akzent zu tun. Ich hatte sie oft genug gehört. Sie unterhielten sich in übertriebenem schottischen Slang und benutzten Ausdrücke, bei denen ihren Müttern die Ohren geblutet hätten. Sie gaben sich wirklich alle Mühe, nicht zu gebildet zu klingen – keine Ahnung, ob aus Kalkül oder infolge zu weniger Gehirnzellen.


    »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich glaub, ich hab noch nie gehört, dass einer aus deiner Clique Wörter wie ›vorauseilen‹ benutzt hat.«


    Er brummte. »Einer von uns muss ja des Lesens und Schreibens mächtig sein. Schließlich weiß man nie, wann wir für eine unserer zahlreichen Missetaten solche grundlegenden kommunikativen Fertigkeiten brauchen können.«


    Obwohl es als Witz gemeint war, hörte ich den harten Unterton in seiner Stimme und schämte mich ein bisschen. »Entschuldige. Das klang ziemlich herablassend.«


    »Schon möglich. Aber es ist ja was dran.« Er warf mir einen Blick zu, bei dem ich das Gefühl hatte, er könnte mir bis in die Seele schauen. »Ist halt nicht jeder gut in der Schule. Ich zum Beispiel.«


    Mir kam eine weitere Frage in den Kopf. Ich konnte nicht anders, er machte mich einfach so ungeheuer neugierig. Das kannte ich sonst gar nicht von mir. Aber ich hatte eben auch noch nie bei einem Jungen Schmetterlinge im Bauch gehabt, nur weil ich neben ihm herging. »Worin bist du denn gut?«


    Seine Miene war verschlossen. »Keine Ahnung.«


    »Irgendwas musst du doch können«, beharrte ich. Für mich war es völlig undenkbar, dass Marco keine besonderen Fähigkeiten besaß. Weil er selbst etwas Besonderes war. Ich konnte nicht sagen, woher ich das wusste, aber ich wusste es. Ich wusste es einfach.


    »Werken und Technik.«


    Ich blickte auf seine Hände und war ein bisschen neidisch. Ich war eine totale Null in Werken und Technik. Ich hatte mal versucht, eine Plexiglasuhr in Form eines Sterns zu bauen, und am Ende hatte sie ausgesehen wie … na ja, wie ein Stern, der einen Autounfall gehabt hatte. Beim Bau meiner eisernen Garderobenhaken hätte ich mir fast den Daumen abgesägt, und mein Stiftkasten aus Holz ließ sich nicht richtig schließen. »Wenn du in der Elften noch Werken und Technik hast, musst du darin ja ein richtiges Ass sein.«


    Er sagte nichts, sah nur mit finsterer Miene einem Blatt hinterher, das der Wind über den Bürgersteig fegte.


    Hmm. »Und was willst du später mal werden?«


    Er sah mich fragend an. »Was willst du denn mal werden?«


    »Das ändert sich alle paar Monate«, antwortete ich frustriert. Meine Freundinnen wussten alle bereits, welchen Beruf sie ergreifen wollten. Ich hatte mich noch nicht entschieden. Mal war es Schriftstellerin, mal Lehrerin, Ärztin oder Bibliothekarin. »Ich muss mich echt mal auf irgendwas konzentrieren.«


    »Vielleicht solltest du Reporterin werden.«


    Ich lachte über den gutgemeinten Scherz. »Ich frage zu viel? Okay. Tut mir leid.«


    »Macht mir nichts.« Wieder runzelte er die Stirn, als wäre er durcheinander und wüsste nicht genau, weshalb.


    Dadurch ermutigt, schob ich gleich die nächste Frage hinterher. »D’Alessandro? Wie das Restaurant?« Es gab ein italienisches Restaurant, das so hieß. Es lag nur fünf Gehminuten von unserem Haus entfernt.


    »Gehört meinem Onkel.«


    »Leckeres Essen«, sagte ich ehrlich.


    Er antwortete nicht.


    Ich hatte das Gefühl, dass er nicht über seine Familie reden wollte. »Ich hab gehört, in Chicago gibt’s die beste Pizza.«


    Das entlockte ihm immerhin ein Lächeln. »Da hast du richtig gehört.«


    »Vermisst du deine Freunde von drüben?«


    Wieder schwieg er, und auch diesmal befürchtete ich, dass er mir keine Antwort geben würde. Mir kam der Verdacht, dass er vielleicht grundsätzlich nicht gerne über persönliche Dinge sprach, aber dann … »Ich hatte da eigentlich keine Freunde. Zumindest keine guten.«


    Wir verlangsamten unsere Schritte, als wir in meine Straße einbogen. Ich blinzelte ins Sonnenlicht, das durch eine Wolke brach, gerade als ich zu ihm hochsah. »Ich hoffe, du hast hier wenigstens ein paar gute Freunde gefunden.«


    Als er mich ansah, hörte mein Herz fast auf zu schlagen, so voller Wärme waren seine Augen. »Hast du eigentlich auch einen Namen?«, fragte er leise.


    Ich erschauerte. Die Reaktion meines Körpers auf ihn verwirrte mich. »Hannah Nichols.«


    Er lächelte und blieb stehen, um mir seine große Hand hinzustrecken.


    Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten wild umher, aber ich ignorierte sie standhaft und legte meine zierliche Hand in Marcos große. Ich versuchte das Kribbeln zu unterdrücken, das mir bei der Berührung den Arm hinaufschoss. Am liebsten hätte ich ihn ewig festgehalten.


    »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Hannah Nichols.«


    »Gleichfalls. Danke, dass du mir mit Jenks geholfen hast. Und fürs Nachhausebringen.«


    »Kein Problem.« Er ließ meine Hand los, und sofort fehlte mir etwas. Er trat einen Schritt zurück, als wolle er gehen, aber dann sah ich sein Gesicht, das plötzlich ganz ernst geworden war. »Sieh bloß zu, dass du nicht noch mal den Bus verpasst.«


    Er verschwand die Straße hinunter, ehe ich etwas erwidern konnte. Ich starrte seinem breiten Rücken hinterher, während in meinem Innern nie gekannte Gefühle tobten.


    Ich ging ins Haus und war den ganzen Abend über in Gedanken versunken. Schließlich kam ich zu einem Schluss: Ich war zum ersten Mal in meinem Leben verknallt. In Marco D’Alessandro.


    Ich hätte dem Debattierclub beitreten sollen. Kopfschüttelnd stapfte ich auf den Hauptausgang der Schule zu und verfluchte mich für meine Schüchternheit. Zu Beginn des Schuljahrs hatte mein Politiklehrer mich gebeten, beim Debattierteam mitzumachen, aber weil ich felsenfest davon überzeugt war, dass ich niemals in der Lage wäre, vor anderen Leuten zu sagen, was ich auf dem Papier so gut ausdrücken konnte, hatte ich abgelehnt.


    Jetzt hatte ich den Bus verpasst, weil ich zufällig das Team beim Üben in einem leeren Klassenraum gesehen hatte und stehen geblieben war, um ihnen eine Zeitlang zuzuhören. Ich hatte den überwältigenden Drang verspürt, einfach reinzugehen, mich vorzustellen und meine Meinung kundzutun. Denn ich hatte zu fast allem eine Meinung. Und wenn das so weiterging, würden diese ganzen Meinungen eines Tages einfach aus mir herausplatzen und schreckliches Unheil anrichten.


    Es gab so viele Dinge im Leben, die ich versäumte, weil ich so verdammt zurückhaltend war. Dabei war ich in Wahrheit gar nicht mehr so zurückhaltend. Zu Hause hatte ich überhaupt keine Probleme damit zu sagen, was ich dachte. Dort scherte ich mich kein bisschen um die Konsequenzen.


    Stirnrunzelnd blickte ich zurück, als ich die Tür aufstieß. Es war höchste Zeit für eine Veränderung. Ich spürte sie bereits in mir heranreifen.


    Mit einem Seufzer des Bedauerns lief ich weiter. Ich hielt nach Marco Ausschau und entdeckte ihn am Tor, wo er allein auf mich wartete.


    Aus irgendeinem Grund stand Marco seit einem Jahr fast jeden Tag dort und vergewisserte sich, dass ich in den Bus stieg. Die paar Male, die ich zu spät gekommen war, hatte er mich nach Hause begleitet. Meistens war ich an meiner Verspätung nicht selber schuld gewesen, allerdings gebe ich zu, dass ich in den letzten Monaten einige Male absichtlich getrödelt hatte, einfach nur, um ein bisschen Zeit mit ihm verbringen zu können.


    Ich war süchtig nach dem Gefühl, das er in mir auslöste, wann immer wir zusammen waren oder selbst wenn ich nur an ihn dachte – und ich dachte oft an ihn. Bei ihm kam ich mir nicht wie eine schüchterne, verklemmte Streberin vor. Und zu meiner großen Freude hatte ich festgestellt, dass ich Marco – der etwas sehr Grüblerisches an sich hatte – zum Lachen bringen konnte. Er lachte über meine Witze und meine harmlosen Sticheleien, und er sagte mir andauernd, wie klug ich sei, als wäre das etwas Bewundernswertes und nicht ein Grund, mich zu verspotten. Wenn ich ihn anschaute, schlug mein Magen jedes Mal einen Purzelbaum, mein Puls begann zu rasen, und es kribbelte ganz wunderbar überall in meinem Körper.


    Ich sehnte mich so sehr danach, von ihm geküsst zu werden.


    Ich hatte keine Ahnung, ob es ihm genauso ging. Inzwischen war ich fünfzehn und eins fünfundsiebzig groß. Seit ich Brüste und so etwas wie Hüften hatte, bekam ich von den Jungs in der Schule mehr Aufmerksamkeit, allerdings wusste ich nicht, ob Marco die Veränderung ebenfalls bemerkt hatte.


    Im vergangenen Jahr hatte ich ganz unterschiedliche Seiten an ihm entdeckt. Er war nicht gerade der redseligste Mensch, aber er ließ meine Fragerei geduldig über sich ergehen, auch wenn er oft keine Antwort gab. Er hörte zu, wenn ich von den Büchern erzählte, die ich las, oder von der Musik, die ich gerade hörte, und schien ein aufrichtiges Interesse daran zu haben, was ich so machte.


    Und er war für mich da gewesen, als ich ihm von der bislang schwersten Krise erzählt hatte, die meine Familie und ich hatten meistern müssen. Ich war dreizehn gewesen, als bei meiner großen Schwester Ellie ein Gehirntumor diagnostiziert worden war, und obwohl er sich im Endeffekt als gutartig herausstellte, hatte uns die ganze Sache einen gehörigen Schrecken eingejagt. Und dann noch die Operation, der sie sich unterziehen musste. Ich hatte noch nie richtig mit jemandem darüber gesprochen, oder über die Auswirkungen, die Ellies Krankheit auf mich gehabt hatte, aber Marco hörte mir zu, und irgendwie gelang es ihm, mich ohne Worte, allein mit seinem Schweigen, zu trösten.


    Aber ich hatte nicht nur herausgefunden, dass er einen guten Vertrauten abgab, sondern auch, dass er längst kein so schlechter Schüler war, wie er immer behauptete. Einige seiner Freunde galten als Problemschüler, aber Marco hielt sich aus Schwierigkeiten raus. Seine Größe und seine breite Statur flößten den anderen eine gewisse Ehrfurcht ein; sein gutes Aussehen und die Tatsache, dass er Amerikaner war, machten ihn beliebt; und seine nachdenkliche, schweigsame Art hatte ihm den Ruf eingebracht, ein cooler Hund zu sein. All das zusammen verlieh ihm einen gewissen Status auf der Schule. Ich wusste, dass er kein typischer Bad Boy war, ganz egal, was für Gerüchte über ihn im Umlauf waren. Er lernte für die Schule, und er nahm sogar Nachhilfestunden. Er hatte letztes Jahr seinen Abschluss gemacht. In Werken und Technik, Mathe und Sport war er herausragend gewesen. Für Englisch hatte er einen Nachhilfelehrer, und auch da waren seine Noten passabel.


    »Warum warst du diesmal spät dran?«, fragte er und ging neben mir her.


    Ich antwortete nicht. Ich hatte keine große Lust, ihm einzugestehen, dass das Leben an mir vorbeizog, weil ich eine Versagerin war.


    »Muss ich mir Sorgen machen?«


    Die Tatsache, dass er mich anscheinend so sehr mochte, dass er sich Sorgen um mich machte, löste ein warmes, angenehmes Gefühl in mir aus. Ich schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Nein.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Du willst es mir wirklich nicht verraten?«


    Ich lachte leise und kickte einen Stein aus dem Weg. »Du verrätst mir ja auch nie was.«


    Marco überlegte kurz. »Okay. Was willst du wissen?«


    Ich beschloss, dass heute ein guter Tag war, um mutig zu sein, und fragte: »Warum sprichst du nie über deine Familie?«


    Er warf mir einen Blick zu, als wolle er sagen: Hätte ich mir ja denken können. »Ich versteh mich nicht so gut mit ihnen«, gestand er.


    »Mit keinem?« Das überstieg meine Vorstellungskraft. In meiner Familie standen wir uns alle sehr nahe, und ich wusste, wie glücklich meine Familie mich machte. Marco sollte genauso glücklich sein.


    »Mit Nonna vielleicht – meiner Großmutter«, gab er zurück. »Aber nicht mit Nonno, meinem Großvater. Und auch nicht mit meinem Onkel Gio. Seine Frau ist ganz nett. Er eher nicht so.«


    Das machte mich traurig. Ich hätte gerne noch mehr erfahren, aber das waren mehr Informationen, als ich bislang jemals aus ihm herausbekommen hatte, und ich wollte den Bogen nicht überspannen. »Ich war zu spät, weil ich dem Debattierteam zugehört hab. Mein Politiklehrer hat mich am Anfang des Jahres gefragt, ob ich mitmachen will. Ich hab nein gesagt, und jetzt ärgere ich mich darüber. Ich brauche echt ein paar Eier, Marco.«


    »Die hast du schon. Du musst sie nur benutzen. Deine angebliche Schüchternheit existiert doch nur in deinem Kopf.«


    »Seit wann bist du denn so schlau?«


    Marco lachte laut und blieb stehen. Ich blieb auch stehen, und meine Augen wurden groß, als er mich eindringlich ansah. »Du bist die Erste, die das sagt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht schlau, Hannah.«


    Ich ignorierte den Schauer, der mir – wie jedes Mal, wenn er meinen Namen sagte – den Rücken hinablief. Stattdessen bedachte ich ihn mit einem tadelnden Blick und ging um ihn herum, damit ich mich auf die Eingangsstufen des georgianischen Hauses setzen konnte, vor dem wir stehen geblieben waren. Als ich ihn ansah, war meine Miene vollkommen ernst. »Man muss nicht intellektuell sein, um klug zu sein, Marco.«


    Marco starrte ein paar Sekunden lang auf mich herab, dann ließ er sich seufzend neben mir auf den Stufen nieder. Sein Arm streifte meinen, und ein Feuerwerk explodierte in mir. Meine Wangen fingen an zu glühen, aber Marco bemerkte es nicht. Er starrte, scheinbar in Gedanken, auf die Straße. Endlich fragte er leise: »Du findest also, dass ich klug bin?«


    »Ja«, antwortete ich, ohne zu zögern.


    Ich fand wirklich, dass er klug war. Und begabt. Und noch so viele andere Talente hatte, die ihm überhaupt nicht bewusst waren.


    Seine Lippen zuckten. »Ich bezweifle, dass ich jemals was Kluges zu dir gesagt hab.«


    »Du hast einen trockenen, klugen Humor. Sonst würdest du meine Witze ja gar nicht verstehen«, scherzte ich und knuffte ihn mit dem Ellbogen. Während er mich anlächelte, fuhr ich fort: »Du denkst immer nach, bevor du sprichst. Einige der intelligentesten Leute der Welt haben das noch nicht gelernt.«


    Sein Blick glitt über mich, und auf einmal befand sich mein Magen im freien Fall, als säße ich in einer Achterbahn. Wir waren uns noch nie so nahe gewesen.


    »Ich wette, deine Eltern sagen dir andauernd, dass du klug bist«, murmelte er.


    »Ja. Sie wollen, dass ich an mich glaube.«


    »Das ist gut. Du hast auch allen Grund dazu.«


    In dem Moment traf ich eine impulsive Entscheidung. Meine Handflächen begannen zu schwitzen, und das Blut rauschte in meinen Ohren. »Ich finde, wenn man an sich glaubt, dann heißt das manchmal auch, dass man Mut haben muss.«


    Ehe Marco etwas erwidern konnte, hatte ich mich zu ihm gebeugt und meine Lippen auf seine gepresst. Mein Herz schlug so hart gegen meine Rippen, dass ich fast nichts anderes mehr hörte. Marco versteifte sich unter meinem Kuss, trotzdem zog ich mich nicht zurück. Stattdessen wurde mein Kuss drängender. Sekunden später spürte ich die Hitze von Marcos Hand an meiner Taille, und seine Lippen bewegten sich unter meinen.


    Ich hatte keine Zeit, Erleichterung oder Triumph zu empfinden, denn er erwiderte den Kuss, übernahm die Führung und versetzte meine Hormone in Aufruhr. Meine Haut brannte, meine Lippen prickelten, und ich wollte immer nur noch tiefer in ihm versinken und seine Hände überall auf meinem Körper spüren.


    Plötzlich entwickelten meine Hände ein Eigenleben. Eine lag auf seinem Knie, die andere umfasste seinen Nacken.


    Er drückte meine Taille, und ich seufzte unwillkürlich. Meine Lippen teilten sich. Gleich darauf spürte ich Marcos Zunge an meiner, und das überraschende Ziehen der Lust, das mir dabei zwischen die Beine fuhr, ließ mich vor Schreck erstarren.


    Im selben Moment landete ich unsanft auf dem Boden der Tatsachen, als Marco abrupt aufstand.


    Schwer atmend sah ich zu ihm auf. Er fuhr sich mit den Händen durch sein kurzes, dunkles Haar und übers Gesicht. Dann ließ er die Hände sinken, und ich sah seine angespannte, ungläubige Miene.


    Bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, sprang er die Stufen hinunter und verschwand über die Straße.

  


  
    


    Kapitel 4


    Kaum hatte es geläutet, ging in meiner zehnten Klasse das lautstarke Gerede los. Stühle scharrten über den Holzboden, Schreibblöcke wurden in Rucksäcke gestopft, und Freunde, die durch meine Sitzordnung die Stunde über getrennt gewesen waren, fanden auf dem Weg zur Tür wieder zueinander.


    Ich hatte meine einjährige Lehrerausbildung zu Beginn des Sommers abgeschlossen. Seit zwei Monaten war ich Referendarin, und mit Ablauf des Schuljahres wäre ich dann hoffentlich eine vollqualifizierte Lehrerin. Der eigentlich schwierige Teil würde allerdings erst danach kommen: eine dauerhafte Anstellung zu finden.


    Im Großen und Ganzen hatte ich das Gefühl zu wissen, was ich tat, auch wenn es hin und wieder Situationen gab, in denen mir klarwurde, dass ich noch ganz am Anfang stand. Dann klopfte für einen kurzen Moment die Panik bei mir an. Aber ich durfte mich von diesen Selbstzweifeln nicht aus der Bahn werfen lassen – und man durfte sie mir definitiv nicht anmerken. Kinder waren wie Raubtiere: ein winziges Zeichen der Schwäche, und sie sprangen einem sofort an die Gurgel.


    Mein Blick kreuzte den von Jarrod Fisher, der in aller Ruhe seine Sachen einpackte. Seine Freunde, zwei der schwierigsten Schüler in meiner Klasse, standen neben seinem Pult und warteten auf ihn. Angeblich orientierten sie sich in ihrem Verhalten an Jarrod, aber in meinem Unterricht fiel er nie unangenehm auf – ganz im Gegensatz zu seinen beiden Freunden, die meine Nerven oft arg strapazierten. Bislang hatte ich nur von Kollegen gehört, was für eine Plage Jarrod sein konnte. Angeblich fluchte er, war respektlos seinen Lehrern gegenüber und störte den Unterricht.


    Ich fragte mich, was der Grund dafür sein mochte, dass er mit den anderen Lehrern aneinandergeriet, mit mir jedoch nicht. Dass er manchmal ein bisschen vorlaut sein konnte, hatte ich bereits festgestellt, aber er war noch nie aggressiv gewesen.


    »Jarrod, kann ich kurz mit dir sprechen?«, fragte ich ihn und bedeutete seinen beiden Freunden, die Klasse zusammen mit den anderen Schülern zu verlassen.


    Wie üblich ignorierten sie mich und schauten zu ihrem Anführer.


    Wie üblich half ihnen das bei mir nicht weiter. »Jungs. Nach draußen. Jetzt.«


    Die zwei guckten grimmig, machten aber kehrt und schlurften aus der Klasse. Jarrod stand auf und streckte seine langen Glieder. Dann schnappte er sich seinen Rucksack und kam langsam zu mir. Ein kleines Grinsen umspielte seine Lippen. Er war fünfzehn, aber schon deutlich über eins achtzig groß. Mit seiner sonnengebräunten Haut und den hellen Augen hatte er mich vom ersten Moment an eine gewisse Person aus meiner Vergangenheit erinnert. Nachdem ich vor zwei Abenden das Foto wiedergefunden hatte, kam mir die Ähnlichkeit aus irgendeinem Grund noch frappierender vor. Natürlich war Jarrod nicht so grüblerisch wie Marco, aber vielleicht verbarg sich hinter seinem großmäuligen Charme dieselbe Wut. Manchmal fiel es mir schwer, mich nicht zu fragen, wie es kam, dass ein Junge in seinem Alter schon so wütend war. Und manchmal fiel es mir schwer, ihm nicht zu helfen, sondern ihm einfach nur Englisch beizubringen.


    »Was geht, Miss Nichols?« Er lehnte sich lässig gegen mein Pult. Er zeigte in meiner Gegenwart kein bisschen Ehrfurcht.


    »Ihr bekommt morgen die erste Fassung eurer Aufsätze zurück, und ich wollte dir im Vorfeld schon mal sagen, dass deiner außergewöhnlich gut geworden ist.« Ich musterte ihn. Ich wusste, dass dieser Junge mehr zu bieten hatte als seine große Klappe. Ganz sicher. Spätestens nachdem ich den ergreifenden Aufsatz über seinen kleinen Bruder gelesen hatte, konnte es daran absolut keine Zweifel mehr geben. »Du zeigst ein hohes Maß an Sensibilität und Einsicht, Jarrod.«


    Seine Augen wurden groß. »Im Ernst?«


    »Ich habe einige Bemerkungen an den Rand geschrieben, die kannst du dir morgen in Ruhe durchlesen. Ich wollte nur, dass du schon mal weißt, dass ich den Aufsatz mit Genuss gelesen habe.« Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wenn du dich in jedem Fach so zusammenreißen würdest, wärst du ein richtig guter Schüler. Du solltest mal darüber nachdenken, ob du nicht vielleicht studieren willst.«


    Die Freude, die bei meinem Lob in seinen Augen aufgeleuchtet hatte, erlosch. Stattdessen grinste er mich frech an. »Warum soll ich mich zusammenreißen? Dann hätten’s die Lehrer ja viel zu einfach.«


    Ich sah ihn vorwurfsvoll an. »Jarrod.«


    Achselzucken. »Die gehen mir die ganze Zeit auf den Sack. Mr Rutherford macht das mit Absicht. Glauben Sie nicht, dass ich mir das gefallen lasse.«


    Ich wusste nicht, ob er die Wahrheit sagte, aber da ich mich mit Mr Rutherford, einem Kollegen aus dem Fachbereich Mathe, auch nicht gerade blendend verstand, fiel mir auch keine Entgegnung ein.


    Also beließ ich es bei: »Gewöhn dir eine andere Ausdrucksweise an. Und lass dir nicht von anderen deine Zukunft verbauen. Du hast wirklich was im Kopf. Du solltest damit was Sinnvolles anfangen.«


    »Wenn Sie das sagen, Miss Nichols.«


    »Ja, das sage ich. Und vielleicht würden die anderen Lehrer das auch sagen, wenn du mal endlich aufhören würdest, zu allem und jedem eine klugscheißerische Bemerkung zu machen.«


    Er legte den Kopf schief. »Haben Sie gerade ein Wort mit ›Scheiße‹ benutzt?«, fragte er herausfordernd.


    Wenn er mich bei der Schulleitung meldete, würde es Ärger geben. Ich verfluchte mich innerlich. Manchmal war es schwer, meinen Unterricht an der Schule und meine Erwachsenenklasse auseinanderzuhalten. Wenn ich vor meinem Alphabetisierungskurs fluchte, interessierte das dort keinen. Aber vor Jugendlichen? Professionalität sah anders aus. Ich schüttelte unschuldig den Kopf. »Daran kann ich mich nicht erinnern, nein.«


    Jarrod lachte. »Die anderen Lehrer sind eben nicht wie Sie. Die sind immun gegen meinen Charme. Das ist das Problem. Ende der Geschichte.«


    »Ach, Jarrod.« Ich sah ihn in gespieltem Mitleid an. »Mit deinem Charme hat es nichts zu tun. So charmant bist du nun auch wieder nicht. Ich bin lediglich angenehm überrascht von deinen Fähigkeiten.«


    »Wie Sie meinen, Miss.« Er zwinkerte mir zu und ging dann wiegenden Schrittes aus der Klasse, als wäre das Leben ein einziger großer Witz. Aber das war alles nur Fassade. Ich durchschaute seine Masche.


    Obwohl ich das Gefühl hatte, eine Verbindung zu ihm aufgebaut zu haben, fragte ich mich, ob mein Rat und meine Ermutigung durch die Mauern drangen, die er um sich herum hochgezogen hatte. Mit Mauern kannte ich mich gut aus. Manchmal waren sie nötig, um andere Leute auf Abstand zu halten, denn wenn man sie zu nah an sich heranließ, zersetzte das den Klebstoff, der einen im Innersten zusammenhielt … Aber es gab auch Zeiten, da musste man die Mauern einreißen und andere an sich heranlassen, weil sie der Klebstoff waren.


    Vielleicht hätte ich bessere Chancen gehabt, zu Jarrod durchzudringen, wenn ich selbst den Unterschied zwischen diesen beiden Situationen gekannt hätte. Ich hatte schon früh begriffen, dass zwischen Theorie und Praxis oft ein gähnender Abgrund klaffte. Und manchmal schaffte ich es einfach nicht, ihn zu überbrücken.


    Ich hatte meine Gründe.


    Ich bückte mich und hob meine Tasche auf, um meine Sachen einzupacken und nach Hause zu fahren, wo noch ein paar Klassenarbeiten auf mich warteten. Als ich eine Mappe in meine große Umhängetasche stopfte, hörte ich ein Rascheln und wusste genau, was passiert war. Ich hatte das Foto zerknittert.


    Mit zitternder Hand langte ich hinein und zog es heraus. Mit den Fingerspitzen strich ich es glatt. Wieso hatte ich es überhaupt behalten? Wieso hatte ich es in die Schule mitgenommen?


    Ich starrte auf mein Ebenbild – jünger, selbstbewusster, der Kopf noch voller romantischer Ideale –, wie ich für einen Selfie in die Kamera lächelte. Ich hatte mich zusammen mit Marco fotografiert, in den ich so unsterblich verliebt gewesen war, und nicht zum ersten Mal überlegte ich, wo diese frühere Version von mir abgeblieben war.


    Komisch … manchmal fragte ich mich, ob Marco schuld daran war, dass ich sie verloren hatte. Trotzdem, glaube ich, war sie überhaupt erst zum Vorschein gekommen, nachdem ich ihm begegnet war.


    Ich konnte es mir nicht erklären, aber ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als Marco mir eine SMS schrieb und mich bat, ihn zu treffen. Nicht dass er das vorher noch nie gemacht hätte. Ich hatte mich schon ein paarmal mit ihm in der Bücherei verabredet, um ihm bei seinen Englischaufgaben zu helfen – eigentlich hätte er den Kurs gar nicht gebraucht, weil er sowieso schon eine Lehrstelle in einer Tischlerei in Edinburgh hatte. Aber das schien ihm nicht zu reichen. Es war, als fordere er sich ganz bewusst heraus – als wollte er sich um jeden Preis beweisen, dass er etwas erreichen konnte, auch wenn andere behaupteten, er hätte nicht das Zeug dazu. In den letzten anderthalb Jahren hatte er mich mit seinem stillen Kampfgeist immer wieder überrascht.


    Es ging nicht immer nur um die Schule. Manchmal schickte er mir auch eine SMS, weil er sich mit mir in irgendeinem Laden oder Restaurant treffen wollte. Dann streiften wir ziellos durch die Straßen von Edinburgh, und ich redete wie ein Wasserfall, während er die meiste Zeit schweigend zuhörte. Der Kuss, dieser spontane Kuss vor ein paar Monaten, wurde nie mehr erwähnt. Nachdem es passiert war, war er mir einen geschlagenen Monat lang aus dem Weg gegangen. Aber ihn zu küssen und dann von ihm zurückgewiesen zu werden war in gewisser Weise auch befreiend gewesen. Gut, es hatte höllisch weh getan, und ich hatte mich in Grund und Boden geschämt, aber nach einer Weile merkte ich, dass das Leben trotzdem weiterging. Ich war ganz spontan gewesen, hatte Mut bewiesen, nur für mich, und die Welt war davon nicht untergegangen. Das hatte mir neue Perspektiven eröffnet. Jetzt meldete ich mich im Unterricht; und ich wehrte mich und nahm meine Freundinnen in Schutz, wenn uns wieder mal jemand dumm kam. Ich hatte meine Kurzgeschichte bei einem Literaturwettbewerb für Jugendliche eingereicht, so wie meine Englischlehrer es mir damals empfohlen hatten, und ich war jetzt Mitglied des Debattierteams.


    Das war mit ein Grund, weshalb Marco wieder mit mir sprach. Natürlich hatte ich nach meinem ersten Treffen mit dem Team den Bus verpasst, und als ich rauskam, stand er da. Über den Kuss sagte er nie ein Wort. Er tat einfach so, als hätte es ihn nie gegeben.


    Solange ich Zeit mit ihm verbringen konnte, gelang es mir, meine Enttäuschung darüber zu verdrängen.


    Normalerweise war ich immer ganz aufgeregt und freute mich, wenn ich zu ihm ging. Aber diesmal hatte ich ein ungutes Gefühl, als ich in der hereinbrechenden Dämmerung den Weg zu den Douglas Gardens einschlug.


    Der kleine Park am Water of Leith war menschenleer. Bis auf die große Gestalt, die dort allein auf einer Bank saß.


    »Marco?«, fragte ich leise.


    Er nickte. Erst im Näherkommen konnte ich sein Gesicht richtig erkennen, und nun sah ich auch die rote Schwellung unter seinem linken Auge. Ich schnappte erschrocken nach Luft und stürzte sofort zu ihm. Ich setzte mich neben ihn auf die Bank, und ohne nachzudenken, hob ich die Hand und strich mit den Fingerspitzen über die Haut unter der Schwellung. Sie schien ganz frisch zu sein.


    »Was ist passiert?«


    Er sah verloren aus. Ich spürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust, weil er mir so leidtat. »Manche Leute haben Angst vor mir. Wegen meiner Größe, wegen der Gerüchte, wegen meines Rufs.« Seine Mundwinkel zogen sich verächtlich nach unten. »Und andere sehen das als Provokation. Die sehen mich als Provokation.«


    Ich hatte eine Riesenwut auf den, der ihm das angetan hatte. Ich legte Marco die Hand auf die Schulter. »Was hat denn dein Onkel gesagt, als er das gesehen hat?«


    Marco lachte trocken auf. »Hannah, was glaubst du, wer das war?«


    Ich wusste nicht, was ich eher tun wollte: aus lauter Mitleid losheulen oder zu seinem Onkel gehen und auf ihn eindreschen. Ich würde niemals begreifen, wie Erwachsene ein Kind misshandeln konnten, das ihrer Verantwortung und Fürsorge anvertraut war. Ich selbst hatte nie etwas anderes als bedingungslose Liebe und Zuneigung erfahren. Ich wusste, dass Cole von seiner Mutter geschlagen worden war, und Jo von ihrem Vater. Als ich das gehört hatte, hatte ich mich vollkommen hilflos gefühlt. Genauso hilflos, wie ich mich jetzt gerade fühlte.


    »Hat er … hat er so was schon mal gemacht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Und er wird’s wahrscheinlich auch nie wieder machen. Meine Tante Gabby hat ihm danach so was von die Hölle heißgemacht. Hat ihm gesagt, wenn er mich je wieder anrührt, verlässt sie ihn.«


    Ich drückte seine Schulter. »Ich mag deine Tante Gabby.«


    Das entlockte ihm ein Lächeln. »Ja, sie ist echt in Ordnung.«


    »Hast du deinen Großeltern davon erzählt?«


    »Hannah …« Er lächelte traurig. »Nonno hasst mich. Dem ist so was doch scheißegal. In Chicago hab ich ihnen nichts als Ärger gemacht. Ich bin mit Typen durch die Gegend gezogen, die einige richtig üble Sachen gemacht haben. Deshalb haben meine Großeltern mich auch weggeschickt.«


    Neugierig geworden, beugte ich mich vor. »Wieso hasst dein Großvater dich, was glaubst du?«


    Der Vater meiner Mutter war vor meiner Geburt gestorben, aber mein Großvater väterlicherseits lebte noch, und wann immer wir uns sahen – was nur ein paarmal im Jahr vorkam –, überschüttete er mich mit Zuneigung und Aufmerksamkeit. Es wollte mir nicht in den Kopf, wie Großeltern ihr eigenes Enkelkind hassen konnten.


    »Ich bin halber Afroamerikaner. Mein italienischer Großvater kommt nicht damit klar, dass seine teure Tochter mit einem Schwarzen im Bett war.«


    Mir stand der Mund offen. »Er ist ein Rassist?«


    Marco zuckte mit den Achseln. »Mein Dad hätte auch Japaner, Jude oder Mexikaner sein können, das hätte meinen Großvater genauso gewurmt. Was zählte, war, dass er keine italienischen Wurzeln hatte und dass meine Eltern nicht verheiratet waren, als meine Mutter schwanger geworden ist. Nonno ist total konservativ.«


    Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte. Es gab überhaupt keine Rechtfertigung dafür, sein Kind so schlecht zu behandeln – und dann ausgerechnet wegen der Gene? Ich hatte eine Stinkwut im Bauch. »War er mies zu dir?«


    Wieder ein Schulterzucken, aber diesmal sah er mir dabei in die Augen. »Meine Mom wollte nachher nichts mehr mit meinem Dad zu tun haben, und meine Großeltern haben ihn nicht in meine Nähe gelassen. Irgendwann hat er aufgegeben und ist abgetaucht, da war ich noch nicht mal ein Jahr alt. Meine Mom hat es noch ein paar Jahre allein versucht, aber irgendwie war sie mit einem Kind überfordert. Sie war erst siebzehn, als sie mich bekommen hat. Und sie kam nicht damit klar, dass ihr Vater, den sie immer vergöttert hat, sie nicht mehr sehen wollte, weil er so unsäglich enttäuscht von ihr war. Also hat sie sich irgendwann auch verabschiedet. Hat mich bei meinen Großeltern gelassen.«


    Mir war, als hätte ich einen Stein im Magen. »Wie schlimm war es?«


    Er schaute mir geradewegs in die Augen, und seiner Miene sah ich an, dass er es mir nicht sagen würde. Aber genau deswegen drehte meine Phantasie fast durch, bis ich nichts mehr in mir spürte als eine unbändige Wut auf seinen Großvater und das Bedürfnis, Marco um jeden Preis zu beschützen.


    »Nonna ist toll. Sie hat getan, was sie konnte, um es auszubügeln. Und die meisten auf der italienischen Seite meiner Familie sind auch in Ordnung. Blöd nur, dass ich nicht bei denen leben durfte.«


    »Und irgendwann bist du dann in Schwierigkeiten geraten, und sie haben dich nach Schottland zu deinem Onkel abgeschoben?«


    Er nickte, und eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Er ist Moms älterer Bruder. Meine Tante Gabby ist halb Schottin, halb Italienerin, ihr Vater kommt ursprünglich aus Chicago. Sie war vor ein paar Jahren auf Besuch hier, und Onkel Gio hat sich in sie verliebt. Sie hatten die Idee mit dem Restaurant, ihre Eltern haben Geld zugeschossen, sie sind hierhergezogen, und so ist das D’Alessandro entstanden.«


    Schweigen senkte sich über uns, und plötzlich war es mir peinlich, ihn zu berühren. Ich nahm die Hand weg und lehnte mich auf der Bank zurück. Mein Blick glitt an seinen langen Beinen hinab, und ich dachte bei mir, dass Marco sich hätte wehren können, wenn er gewollt hätte. Er hatte es nicht getan. Aus Respekt oder weil er sich nicht auf das Niveau seines Onkel herablassen wollte? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich ihn deswegen nur noch mehr mochte.


    »Hast du mir deshalb gesimst?« Meine Stimme hallte durch den dunkler werdenden Park.


    »Nee. Ich hab dir gesimst, damit du mit mir abhängst. Zum Reden.«


    Ich lachte leise. »Reden? Du?«


    Als ich sein Grinsen sah, wurde mir ganz warm. »Ich kann reden. Ich hab gerade geredet, oder nicht?«


    »Stimmt wohl. Aber im Zuhören bist du noch besser.«


    »Wenn du meinst.« Immer noch grinsend, schüttelte er den Kopf.


    Ich wollte nicht, dass das Grinsen gleich wieder verschwand, und suchte mir ein unverfängliches Thema. »Du hast gesagt, du willst reden. Also werde ich dafür sorgen, dass du noch ein bisschen weiterredest.«


    »Ja?«


    Ich nickte, wandte mich ihm zu und legte den Arm auf die Rückenlehne der Bank. Marco rutschte ein bisschen hin und her. »Mal sehen … okay. Was ist dein Lieblingslied?«


    »Dirt off your shoulder von Jay Z.«


    Ich prustete los, woraufhin sein Grinsen noch breiter wurde. »Das ist gelogen.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Jetzt mal im Ernst. Dein Lieblingslied.«


    Marco seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er wirkte beinahe verschämt, als er antwortete. »Hurt von den Nine Inch Nails.«


    »Nie gehört.« Aber ich würde mir den Song definitiv auf YouTube anhören, sobald ich wieder zu Hause war.


    »Der Song ist echt gut.« Er drehte sich zu mir herum, so dass er nun seitlich auf der Bank saß. »Nonnas Nachbarin ist gestorben, und ihr Sohn hat das Haus geerbt. Er war ein großer Nine-Inch-Nails-Fan. Er hat die Musik immer total laut aufgedreht und damit Nonno und die halbe Nachbarschaft in den Wahnsinn getrieben. Eines Nachmittags, ich war zwölf, hat Nonno mich rübergeschickt, damit ich dem Kerl sage, er soll den Krach ausmachen. Aber als ich ankam, lief gerade Hurt. Bis zu dem Augenblick hatte ich eigentlich nie richtig auf irgendwelche Songtexte geachtet. Ich wusste nicht, dass sie manchmal wie ein Brief sind, den jemand dir schreibt, um dir zu zeigen, dass du nicht allein bist.«


    Aus unerfindlichen Gründen hatte ich jetzt Tränen in den Augen. Noch nie hatte ich jemanden so sehr beschützen wollen wie Marco. Erst fürchtete ich, dass er sich über meine Tränen ärgern würde, aber als wir so dasaßen und uns ansahen, wurde mir klar, dass Marco wusste, was ich für ihn empfand. Und ausnahmsweise lief er nicht davon. Stattdessen wurden seine Züge weicher, sein Blick wärmer, und er fragte: »Und was ist dein Lieblingslied?«


    Ich blinzelte die Tränen in meinen Augen weg und lächelte. »Ich bin mit der Musik von Bob Dylan aufgewachsen. Meine Mum steht total auf ihn. Hast du ihn schon mal gehört?«


    Marco schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig.«


    »Blowin’ in the wind, das ist mein Lieblingslied von ihm. Eigentlich ist es ziemlich traurig, aber ich muss dabei nie an was Trauriges denken, sondern an die Ausflüge in die Highlands, die ich früher mit meiner Familie gemacht hab, oder wie Mum und ich samstagnachmittags zusammen gefaulenzt haben. Ob ein Song zum Lieblingssong wird, liegt vielleicht eher an den Erinnerungen, die man damit verbindet, und nicht an dem Song selbst.«


    »Das klingt cool. Ich freue mich, dass du so eine tolle Familie hast, Hannah. Das hast du wirklich verdient.«


    Ich merkte, was in seinen Worten mitschwang, und runzelte die Stirn. »Du hast das genauso verdient, Marco.«


    Als er darauf nichts erwiderte, versuchte ich meinen Frust darüber, dass ich ihm bei seinem Familienleben nicht helfen konnte, beiseitezuschieben. »Dein Lieblingsfilm?«


    Wieder verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln, und ich entspannte mich. »Training Day.«


    »Hab ich nicht gesehen.«


    »Dem wäre ja abzuhelfen. Und deiner?«


    »Mein Lieblingsfilm? Oder mein echter Lieblingsfilm?«


    Er lachte leise. »Beide.«


    »Der Film, von dem ich immer behaupte, er sei mein Lieblingsfilm, ist Club der toten Dichter. Der ist toll, aber eigentlich steht vor allem meine Mum darauf.«


    »Und dein echter Lieblingsfilm?«


    Ich merkte, wie meine Wangen heiß wurden. »Okay, aber du darfst es nicht weitersagen.«


    Er lachte. »Wie schrecklich kann es schon sein?«


    »Findet Nemo.«


    Marco grinste. »Ist doch gar nicht so schlimm.«


    »Von allen Filmen, die je gemacht wurden, gefällt mir Findet Nemo am besten. Ein Animationsfilm«, betonte ich.


    Er zuckte mit den Schultern. »Und ich mag Training Day. Auch nicht gerade das, was man als Sternstunde des Kinos bezeichnen würde. Ein Lieblingsfilm ist ein Film, den man gerne sieht. Den man sich immer wieder anschauen kann, weil er aus irgendeinem Grund etwas in einem berührt.«


    »Du hast recht. Du hast vollkommen recht. Von jetzt an stehe ich zu Findet Nemo.«


    »Das hab ich nie gesagt«, neckte er mich. »Behalt das lieber für dich, zumindest bis du mit der Schule fertig bist.«


    »Hey!« Ich boxte ihm spielerisch gegen den Arm, und er lachte laut. Ihn so zu sehen und zu wissen, dass seine gute Laune mein Verdienst war, gab mir das Gefühl, jemand hätte uns beide zusammen in einen warmen Kokon gehüllt. Die Verbindung zwischen uns war stärker geworden. »Nächste Frage. Lieblingsbuch?«


    Marco grinste übertrieben breit. »Du glaubst, ich lese?«


    »Irgendwas wirst du ja wohl schon mal gelesen haben, oder?«


    Er lachte und gab die Frage an mich zurück. »Was ist dein Lieblingsbuch?«


    »Wer die Nachtigall stört.«


    Etwas, das ich nicht deuten konnte, leuchtete in der Tiefe seiner Augen auf. »Gute Wahl.«


    »Aha, du kennst es also!«


    Marco schmunzelte.


    »Keine Ahnung, ob Schmunzeln bei euch in Chicago als vollwertige Antwort gilt – hier ist das definitiv nicht ausreichend.«


    »Das waren viel zu viele schlaue Wörter in einem Satz, das kapiert jemand wie ich nicht.«


    Ich musste lachen, teils auch aus Erstaunen. Marco machte oft sarkastische Bemerkungen und hatte einen Hang zur Ironie, aber diese komische Seite an ihm bekam ich nur selten zu sehen. »Hör auf, mir auszuweichen.«


    Ich wartete, bis das Lächeln aus seinem Gesicht verschwand. Etwas Neues, Intensives trat in seine Miene. Unsere Blicke hielten einander fest, und die Luft zwischen uns war wie aufgeladen. »Wer die Nachtigall stört«, sagte er leise.


    Seine Verwirrung traf mich bis ins Mark. Für andere wäre es vielleicht keine große Sache gewesen, dass wir dasselbe Buch mochten, aber in diesem Moment, in der immer tiefer werdenden Dunkelheit, kam es mir unglaublich bedeutsam vor.


    »Dein perfektes Date, wie müsste das sein?« Was ich in Wirklichkeit fragen wollte, war, mit wem es sein müsste.


    Ich wusste, dass ihm die Frage unangenehm war, und das war vermutlich der Grund, weshalb ich sie überhaupt stellte. Ich wollte eine Antwort darauf bekommen, was das zwischen uns war.


    Er zog die Brauen zusammen und sah mich an. »Ich hab dir gesagt, ich geh nicht auf Dates«, antwortete er leise.


    Die Antwort kam wenig überraschend, trotzdem spürte ich einen Stich der Enttäuschung.


    »Und bei dir?«, fragte Marco mich zu meiner Verblüffung.


    Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. Das perfekte Date. Mit ihm. Wo? »Das klingt jetzt total kitschig, aber ich weiß noch, wie ich mal diesen Teenie-Liebesroman gelesen hab, den Ellie mir geschenkt hatte. Darin ging es um ein Mädchen, das einen echten Prinzen trifft, und eigentlich ist die Geschichte vollkommen absurd und total dämlich.« Ich lachte nervös. »Sie müssen jede Menge Hindernisse überwinden, aber es gibt eine Szene, da nimmt er sie mit zu einer kleinen einsamen Hütte in seinem Land, ganz weit draußen. Sie sitzen vor dem Lagerfeuer, essen und trinken, manchmal reden sie und manchmal nicht. Es ist, als gäbe es außer ihnen niemanden auf der Welt, und ich weiß auch nicht, aber …«Ich verstummte. Meine Wangen brannten vor Scham.


    Erneut senkte sich eine drückende Stille zwischen uns.


    »Weshalb wolltest du dich heute Abend wirklich mit mir treffen, Marco?«, flüsterte ich, als ich es nicht länger aushielt.


    Ausnahmsweise gab er keine ausweichende Antwort. »Weil«, wisperte er zurück, »wenn ich mit dir zusammen bin, hab ich immer das Gefühl, als würde alles gut werden. Ich kann’s nicht erklären.«


    Bei diesem überwältigenden Geständnis begann mein Puls zu hämmern. Trotzdem war meine Stimme fest, als ich sagte: »Das musst du auch nicht.«


    »Der Film war so was von grottenschlecht«, beschwerte sich Sadie, als wir aus dem Saal in die Vorhalle des Kinos traten. »Ein totaler Jungsfilm.«


    »Du hast doch mit den Jungs dafür gestimmt, dass wir ihn ansehen«, rief ich ihr ins Gedächtnis.


    »Jahaa, weil ich wollte, dass sie mich cool finden«, sagte sie, als wäre es etwas völlig Selbstverständliches, sich zu verleugnen, um einem Jungen zu gefallen. Urgs. Jetzt mal im Ernst.


    Wenn das das Geheimnis allgemeiner Beliebtheit war, dann ohne mich.


    Wie sich herausgestellt hatte, war das elfte Schuljahr in vielerlei Hinsicht anders als die Jahre davor. Meine alten Freundinnen hatten sich rargemacht, seit ich offener und selbstbewusster geworden war, und meine neuen waren sehr unternehmungslustig – sie nahmen an vielen zusätzlichen Aktivitäten in der Schule teil, aber vor allem waren sie absolut, komplett und total verrückt nach Jungs.


    Ich war nur verrückt nach einem Jungen, aber der hatte seinen Abschluss schon hinter sich und war nicht mehr auf der Schule.


    »Äh, Hannah?« Kieran, einer der Jungs aus unserer Clique, kam auf mich zu. Er wirkte ein bisschen nervös. »Kann ich mal kurz mit dir reden?« Mit dem Kopf deutete er in eine Ecke, wo wir relativ ungestört waren.


    Sadie grinste diebisch. Mein Magen machte einen kleinen Satz, als mir klarwurde, worauf das hier hinauslaufen würde.


    Widerstrebend folgte ich Kieran zu der Ecke.


    Er vergrub die Hände in den Hosentaschen, sah kurz zu unserer Gruppe zurück und wandte sich dann mit einem zittrigen Lächeln zu mir um. »Also … ich, äh … ich wollte dich fragen, ob du vielleicht mal Lust hättest, mit mir auszugehen.«


    Mist. Ich hasste so was. Ich hasste es, jemandem einen Korb zu geben. »Kieran, ich bin echt geschmeichelt.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Aber ich glaube, es ist besser, wenn wir einfach nur Freunde sind.«


    Er runzelte die Stirn. »Das ist alles?«


    Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sonst noch sagen sollte.


    Er gab ein empörtes Schnauben von sich, drehte sich um und stapfte wütend zu seinen Freunden zurück. Was auch immer er ihnen sagte, ließ sie alle verdutzt zu mir herüberschauen.


    Ich knirschte mit den Zähnen und war drauf und dran, sie alle stehenzulassen und zu verschwinden, aber dann kam Sadie auf mich zu. Sie sah ziemlich angefressen aus.


    »Was ist eigentlich dein Problem?«, fragte sie, die Arme vor der Brust verschränkt. »Drei von den Jungs haben dich in den letzten zwei Monaten gefragt, ob du mit ihnen ausgehen willst, Hannah, und du hast jedes Mal nein gesagt. Die denken schon, du bist lesbisch.«


    Ich rollte mit den Augen. »Na klar. Ist ja auch viel bequemer, als zugeben zu müssen, dass ich nicht auf sie stehe.«


    »Kieran sieht doch super aus.« Sadie schob die Unterlippe vor. »Denkst du, du bist zu gut für ihn, oder was?«


    Warum war ich noch mal gleich mit ihr befreundet? »Nein, ich … ich stehe einfach mehr auf ältere Jungs.« Das entsprach größtenteils der Wahrheit, und ich hoffte, dass sie mich danach in Ruhe lassen würde.


    Zum Glück hatte ich genau das Richtige gesagt. Das war eine Einstellung, die Sadie nachvollziehen konnte. Ihre Miene hellte sich auf, und sie wollte gerade etwas sagen, als eine große, vertraute Gestalt meine Aufmerksamkeit erregte.


    Sofort begann mein Herz wie wild zu schlagen.


    Am Fenster, neben der Rolltreppe, stand Marco. Mein Blick glitt über seine breiten Schultern aufwärts bis zu seinem Profil. Mein Herz raste noch schneller, und ein stechender Schmerz fuhr mir in die Brust, als ich sah, wie er ein Mädchen gegen das Geländer bei den Fenstern drängte. Das Stechen wurde noch schlimmer, als er den Kopf neigte und das Mädchen küsste.


    So richtig. Mit Zunge.


    Ich glaube, mein Herz zersprang in eine Million Stücke.


    Ich sah zu Boden, als könne ich die Bilder so vergessen, und versuchte ruhig weiterzuatmen.


    Marco und ich hatten nach seinem Schulabschluss den Kontakt gehalten. Inzwischen war er am Edinburgh College. Er machte eine Ausbildung zum Tischler und ging nebenbei zur Berufsschule. Wir schrieben uns gegenseitig auf Facebook, simsten, und hin und wieder rief er mich an und verabredete sich mit mir, so wie an dem Abend in den Douglas Gardens. Es war nie etwas Romantisches zwischen uns passiert, und er hatte auch nie wieder so etwas Süßes zu mir gesagt wie an dem Abend im Park, aber so langsam reifte in mir der Verdacht, dass die sexuelle Anziehung zwischen uns auf Gegenseitigkeit beruhen könnte. Ich war jetzt sechzehn. Jungs sagten mir, dass sie mich hübsch fanden, und ich wusste, dass ich wegen meiner Größe und meiner Figur älter wirkte als viele Mädchen in meinem Alter. Ich hatte gehofft, Marco würde mich mit anderen Augen sehen. In Wahrheit jedoch hatte sich nichts verändert.


    Ich war nicht blöd. Ich wusste, dass es in seinem Leben andere Mädchen gab, weil einige von ihnen sich in der Schule damit brüsteten, etwas mit ihm angefangen zu haben.


    Aber es mit eigenen Augen sehen zu müssen war etwas völlig anderes.


    Sadie schnipste vor meinem Gesicht mit den Fingern. »Hast du mich nicht gehört?«


    Ich blinzelte und hatte Mühe zu atmen, so überwältigend war der Schmerz meiner unerwiderten, quälenden, idiotischen Liebe. »Was ist denn?«, fragte ich scharf.


    »Ich sagte, ich hab da so ein Gerücht gehört, dass Scott Wilder auf dich steht. Der ist älter.«


    »Scott Wilder? Aus der Zwölften?«


    Sadie nickte aufgeregt. »Er hat’s seinem Freund Jamie gesagt, und Jamie ist der große Bruder von Amanda Eaton. Jamie hat’s Amanda gesagt, und die hat’s Vicky gesagt, und Vicky hat’s dann mir gesagt. Scott ist so was von heiß, Hannah. Das ist eine Megachance.«


    Und vor lauter Enttäuschung hörte ich mich sagen: »Ja. Hast recht.«


    Sadies Augen weiteten sich. »Oh mein Gott. Das muss ich sofort Vicky sagen, damit sie’s Amanda sagt.«


    Die Enttäuschung wurde zu Wut. Ich hob den Blick und sah zu Marco hinüber, der den Arm um seine Begleiterin gelegt hatte und mit ihr zu den Aufzügen ging. »Spar dir die Mühe«, sagte ich ihr. »Ich setze Scott auf meine Freundesliste auf Facebook, und dann sehen wir weiter.«


    Mum und Dad mussten mir Geheimhaltung schwören, als ich ihnen verriet, dass ich eine Verabredung hatte. Meine Familie – im Sinne von Braden und Adam – behütete mich manchmal etwas zu sehr, und ich wusste nicht, wie sie auf den Umstand reagieren würden, dass ich mich mit Jungs traf. Zu meinem Erstaunen hatten weder Mum noch Dad ein Problem damit, und obwohl Dad Scott bei dessen Eintreffen beunruhigend kritisch, ja fast drohend musterte, gaben sie sich einigermaßen locker. Na ja, Mum jedenfalls.


    »Du siehst toll aus.« Scott strahlte mich an, als wir das Haus verließen und uns auf den Weg machten.


    Es kam mir nicht anständig vor, Scott zu benutzen, um mich über Marco hinwegzutrösten, aber wir hatten uns in letzter Zeit öfter unterhalten, und er schien wirklich ein netter Kerl zu sein. Außerdem hätte man schon tot sein müssen, um nicht zu merken, wie gut er aussah. Und er sah nicht nur gut aus, er war auch größer als ich. Das war in jedem Fall ein Plus. Ich hatte beschlossen, mir heute Abend ernsthaft Mühe zu geben, und da er mit mir ins D’Alessandro wollte, hatte ich mich sogar ein bisschen schick gemacht. Ich trug ein Etuikleid, das mir bis kurz übers Knie ging, und hatte mir einen Gürtel umgebunden, damit meine Taille besser zur Geltung kam. Highheels hätten den Look gut ergänzt, trotzdem hatte ich mich für flache Schuhe entschieden, um Scott nicht zu überragen. Es fühlte sich ein bisschen merkwürdig an, für mein erstes Date ins Restaurant von Marcos Onkel zu gehen, aber da ich wusste, dass die beiden kein gutes Verhältnis zueinander hatten, konnte ich mir sicher sein, dass Marco mir heute Abend nicht über den Weg laufen würde.


    »Danke. Du auch.« Und er sah wirklich gut aus. Er trug eine Anzughose, Hemd und Weste. Wie ein Dandy.


    Er grinste mich an, und ich wünschte mir – ich wünschte mir so sehr –, dass mein Bauch bei seinem Grinsen einen Purzelbaum schlagen würde – so wie bei Marco. »Ich will schon seit Ewigkeiten mit dir ausgehen.«


    Ich lächelte. »Na ja, und jetzt hast du’s geschafft.«


    »Du bist nicht wie die anderen Mädchen, Hannah. Du bist so selbstsicher und klug, und du siehst einfach toll aus. Das schüchtert einen ein bisschen ein.«


    Ich verzog das Gesicht. »Glaub mir, ich bin kein bisschen einschüchternd.«


    Scott wirkte nicht so recht überzeugt.


    Ich wollte nicht, dass man mich auf ein Podest stellte. Unter keinen Umständen. »Okay. Ich schnarche.« Ich nickte ernst. »Deswegen darf ich nie auf dem Rücken liegen, wenn ich schlafe und andere dabei sind. Und es ist kein normales Schnarchen. Es ist so ein komisches japsendes Schnarchen, fast so wie das von einem Elefanten. Ich weiß das, weil meine Schwester mich mal mit dem Smartphone gefilmt hat. Seitdem habe ich Angst davor, mit anderen in einem Raum zu schlafen.«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, genau wie ich es beabsichtigt hatte.


    »Als ich klein war, waren wir mal bei meiner Tante Virginia zu Besuch, und ich hab die ganze Zeit ›Tante Vagina‹ zu ihr gesagt. Meinen Eltern war das mordspeinlich, und sie hatten keine Ahnung, wie sie mich über meinen Fehler aufklären sollten, also hab ich sie mehr oder weniger die ganze Zeit so genannt, bis ich irgendwann den Unterschied von selbst kapiert hab.«


    Inzwischen schüttelte Scott sich vor Lachen. Wir erreichten das Restaurant, und er hob abwehrend die Hände. »Also gut. Ich bin nicht mehr von dir eingeschüchtert.«


    »Gut.« Ich lächelte ihn an. Er hielt mir die Tür auf, und wir betraten das warme Restaurant.


    Scott nannte der Kellnerin am Empfang seinen Namen, und sie führte uns durch den vorderen Raum nach hinten zu einem lauschigen Tisch für zwei Personen.


    Als wir uns setzten, waren wir kurz ein bisschen verlegen, also griff ich auf das zurück, worauf ich in solchen Situationen immer zurückgriff: Humor. »Also, du Greis, wie fühlt es sich an, mit einer Sechzehnjährigen auszugehen?«


    »Es hilft, dass sie nicht wie sechzehn aussieht. Außerdem hat mir ein kleines Vögelchen gezwitschert, dass sie bald siebzehn wird.«


    »In ein paar Monaten.«


    »Dann sind wir beide gleichzeitig siebzehn. Ich hab spät im Jahr Geburtstag«, erklärte er. »Ich werde erst in meinem ersten Semester an der Uni achtzehn.«


    »Wo gehst du denn hin?«


    »Ich hab mich bei den üblichen Unis beworben, aber unser Ziel ist St. Andrews.«


    »Unser Ziel?«


    »Meine Eltern nehmen ziemlich regen Anteil an meiner akademischen Laufbahn.«


    »Das ist gut. Manchmal …« Ich verstummte jäh, als ich Marcos Blick traf.


    Was zum Teufel?


    Ich sog ihn förmlich mit den Augen auf. Erst dann sah ich die fleckige Schürze, die er um die Hüften gebunden hatte, und das Tablett mit benutztem Geschirr, das er vor sich hertrug. Marco räumte im Restaurant seines Onkels Tische ab? Seit wann?


    Ich bewegte die Lippen und verzog sie zu einem Lächeln, das mir allerdings jäh verging, als ich Marcos Gesichtsausdruck sah. Sein Blick huschte von mir zu Scott und dann zurück zu mir.


    Sein Kiefer zuckte, und seine Knöchel wurden weiß, als er den Griff um das Tablett verstärkte. In seinen Augen blitzte unverhohlene Wut.


    Mir stand vor Schreck der Mund offen, als er auf dem Absatz kehrtmachte und davonmarschierte.


    »Hannah?«, sagte Scott. Ich sah ihn an.


    »Entschuldige. Ich dachte, ich hätte …« Ich lächelte matt. »Ach, egal. Worüber hatten wir uns gerade unterhalten?«


    Ich gab mir unheimlich Mühe, mich an dem Gespräch zu beteiligen, denn Scott war nett und charmant und ganz unverkrampft. Er war kein großer, grüblerischer Amerikaner, der mir jedes Mal, wenn er den Raum betrat, finstere Blicke entgegenschleuderte.


    Nach dem Hauptgang entschuldigte Scott sich kurz, um auf die Toilette zu gehen, und kaum dass er außer Hörweite war, schaute ich mich nach Marco um. Es war zu voll im Restaurant, als dass ich seinen Namen hätte rufen können, aber ich wartete ab, bis er merkte, dass ich ihn ansah. Er sah mich an, und ich winkte ihn herüber.


    Er schüttelte ganz leicht den Kopf und verschwand.


    Seine Zurückweisung traf mich mit solcher Härte, dass ich einen Moment lang nicht atmen konnte.


    Das war das letzte Mal an diesem Abend, dass ich ihn zu Gesicht bekam, und ich gab all meine Versuche, mich nicht von ihm ablenken zu lassen, auf. Meine Gedanken kreisten nur noch um ihn. Ich begriff nicht, was passiert war. War er eifersüchtig? Und wenn er eifersüchtig war, warum um alles in der Welt hatte er sich dann nicht schon vor Ewigkeiten mit mir verabredet? Es war ja nicht so, dass ich ihm nicht deutlich zu verstehen gegeben hätte, dass ich ihn mochte. Oder?


    Scott brachte mich noch nach Hause, und ich rang mir auf dem Weg ein paar einsilbige Antworten ab. Vor der Tür gab ich ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand dann im Haus. Ich war verwirrt, fühlte mich schuldig, und wenn ich ehrlich war, hatte ich die Nase voll von dem ganzen Theater.

  


  
    


    Kapitel 5


    Miss?«


    »Miss Nichols?«


    »Miss!«


    Ich riss den Kopf hoch, und als das Bild vor meinen Augen langsam wieder klar wurde, sah ich meine Schüler, die mich fragend anstarrten.


    Mist. Ich war weggedriftet, einfach so. Dummerweise passierte mir das in letzter Zeit häufiger. Seit ich dieses dämliche Foto von Marco und mir gefunden hatte, kamen immer wieder Erinnerungen von unserer gemeinsamen Zeit in mir hoch. Das war nicht nur störend, sondern auch unglaublich nervig.


    Ich blinzelte ein paarmal und versuchte Marcos Geist abzuschütteln, während ich gleichzeitig suchend auf mein Pult schaute, um mich daran zu erinnern, wovon ich gesprochen hatte.


    Richtig. Symbolismus in Von Mäusen und Menschen.


    Ich tat so, als hätte ich nicht gerade ein Nickerchen in den Hallen der Verlorenen Jugend gehalten, und machte einfach weiter, als wüsste ich genau, wo ich war und worum es hier ging. »Also?« Ich setzte mich auf die Kante meines Pults. »Um unsere Diskussion über Symbolismus abzuschließen: Warum, glaubt ihr, hat Steinbeck den Roman Von Mäusen und Menschen genannt?«


    Ich ließ den Blick über meine neunte Klasse schweifen und sah jede Menge nachdenklich gerunzelte Stirnen. Allerdings gab es eine Ausnahme. Tabitha Bell war eine meiner Schülerinnen, die sich immer meldeten. Sie war aufgeweckt und clever, und normalerweise konnte ich mich darauf verlassen, dass sie auch dann eine Antwort parat hatte, wenn keiner ihrer Mitschüler etwas wusste. In den Momenten, in denen ich während des Unterrichts geistig anwesend gewesen war, hatte ich bemerkt, wie sie auf den Tisch starrte, außerdem hatte ich noch kein Wort von ihr gehört. Ich wollte sie nicht zwingen, sich am Unterricht zu beteiligen. Aber dass irgendwas nicht stimmte, war sonnenklar.


    »Na los, Leute, was fällt euch dazu ein?«, trieb ich sie an.


    Der Gong ertönte.


    »Moment«, rief ich über den Lärm der Schüler hinweg, die ihre Sachen zusammenpackten und sich unterhielten. »Hört zu«, versuchte ich ein weiteres Mal, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. »Ich möchte, dass ihr euch bis morgen eine Antwort auf meine Frage überlegt. Wieso, glaubt ihr, hat Steinbeck seinem Roman den Titel Von Mäusen und Menschen gegeben?« Ich ärgerte mich maßlos. Es war nur meine Schuld, dass wir nicht mehr dazu gekommen waren, die Frage im Unterricht zu besprechen, und ich wusste genau, dass mindestens neunzig Prozent der Schüler zu Hause die Frage googeln und sich eine der zahlreichen Antworten heraussuchen würden, auf die sie nie von selbst gekommen wären.


    Als ich sie aus der Klasse Richtung Mittagessen stürmen sah, fiel mein Blick auf Tabby. »Tabitha.«


    Im Vorübergehen sah sie zu mir hoch. Ihre Augen waren kugelrund vor Erstaunen.


    Ich bedeutete ihr, zu mir zu kommen, und sie trat an mein Pult, wo sie schweigend abwartete, bis der Klassenraum sich geleert hatte.


    »Geht es dir gut?«, fragte ich besorgt. »Du warst heute im Unterricht ziemlich still. Das kennt man gar nicht von dir.«


    Plötzlich schimmerten Tränen in ihren Augen. »Mir geht’s gut.«


    »Es wirkt aber nicht so. Wenn du Probleme mit dem Arbeitspensum hast, wüsste ich gerne Bescheid, damit ich dir helfen kann.«


    »Mit dem Unterricht hat das nichts zu tun«, schniefte sie. »Es ist nur …« Ihre Lippe zitterte. »Ich hab heute Morgen gesehen, wie Jack Ryan Natasha Dingwall geküsst hat.«


    Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, angewidert das Gesicht zu verziehen. Jack Ryan saß, genau wie Jarrod, im Englischunterricht in meiner zehnten Klasse. Aber während Jarrod lediglich vorlaut war, war Jack ein großmäuliges, respektloses, Frauen hassendes kleines Ekel. »Ist Jack dein Freund?«


    Tabby schüttelte den Kopf. Vor lauter Erleichterung wäre ich fast auf meinem Pult zusammengesackt. »Nein … aber ich dachte …« Sie wischte sich die Tränen weg, die ihr über die Wangen kullerten, und am liebsten hätte ich sie in die Arme genommen.


    »Tabby.« Ich senkte den Kopf, damit ich ihr ernst in die Augen schauen konnte. »Heute kommt dir das vielleicht wie ein Weltuntergang vor. Aber morgen? Morgen wird es dir schon viel bessergehen. Das Gefühl vergeht. Ehrenwort.«


    Sie wirkte alles andere als überzeugt, murmelte aber ein Dankeschön und schlich leise aus dem Raum.


    Ich starrte ihr nach. Sie tat mir leid, doch ich war mir sicher, dass sie darüber hinwegkommen würde. Ich hatte dasselbe durchgemacht. Im ersten Moment war es die Hölle, aber die Zeit heilt alle Wunden. Da war ich mir ziemlich sicher.


    Nur manchmal, wenn man irgendein blödes Foto von früher findet, kann die alte Narbe wieder ein klein wenig aufreißen.


    »Da bist du ja!« Anisha Patel, eine Kollegin aus dem Fachbereich Englisch, stürzte auf mich zu, als ich ins Lehrerzimmer kam. Sie strahlte, und ihre dunklen Augen funkelten aufgeregt. »Bitte, sag mir, dass du niemanden zu meiner Hochzeit mitbringst. Ich will dich nämlich mit jemandem verkuppeln.«


    Verdattert sah ich sie an. »Ich bin eingeladen?«


    Nish war supernett. Eigentlich verstand ich mich mit allen Kollegen aus dem Englisch-Fachbereich gut. Obwohl ich noch Referendarin war, behandelten sie mich nicht von oben herab, sondern hatten mich mit offenen Armen aufgenommen. Trotzdem, Nish und ich kannten uns erst seit ein paar Monaten, von daher hatte ich nicht mit einer Einladung zu ihrer Hochzeit gerechnet. Sie redete jeden Tag davon – genauso oft, wie sie von ihrem wundervollen Verlobten Andrew redete, einem Bauarbeiter, dessen Crew häufig bei Projekten von Braden und Adam mitarbeitete.


    Nish war es furchtbar peinlich. »Ich habe dich nicht eingeladen? Natürlich habe ich dich eingeladen. Oder?« Sie winkte ab. »Also, hiermit bist du zu meinem Hochzeitsempfang eingeladen. Selbstverständlich bist du eingeladen. Hier.« Sie marschierte zu ihrer Handtasche, wühlte darin herum und zog einen Umschlag hervor. »Eine Einladung.« Sie hielt sie mir hin.


    Lächelnd nahm ich sie entgegen. »Das ist wirklich nett von dir, Nish, aber ich habe gar nicht damit gerechnet, eingeladen zu werden.«


    »Ach, sei still. Natürlich bist du eingeladen. Und? Darf ich dich verkuppeln?« Sie klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Ich kenne da so einen Typen, und ich habe ihm erzählt, wie toll du aussiehst und wie klug und lustig du bist. Nach dem Pech, das er in letzter Zeit hatte, hätte er es wirklich verdient, mit jemandem wie dir auszugehen.«


    Zwar schmeichelte mir das, aber … »Danke, Nish, aber eigentlich bin ich nicht …«


    »Wann hattest du zum letzten Mal ein Date? Man hört dich nie über Männer reden. Oh.« Ihre Augen weiteten sich, und sie beugte sich ganz dicht zu mir, um zu flüstern: »Oder stehst du auf Frauen?«


    »Nein, ich bin nicht lesbisch«, antwortete ich leicht ungehalten. Was mich nervte, war weniger ihre Annahme, ich könnte lesbisch sein, als die Tatsache, dass die Leute meinen Singlestatus eher als Anlass zu Spekulationen über meine sexuelle Orientierung nahmen, als sich vorstellen zu können, dass ich vielleicht auch ohne Mann glücklich war. Zumindest solange ich noch keinen getroffen hatte, in dessen Gegenwart ich es lange genug aushielt, um wirklich etwas Festes mit ihm eingehen zu wollen. »Ich bringe Cole mit.«


    »Aha, also läuft doch was zwischen dir und ihm. Ich wusste es!«


    Ich warf meiner Kollegin Barbara, die unser Gespräch amüsiert verfolgte, einen hilfesuchenden Blick zu und sagte: »Wieso dreht sich bei euch im Moment alles nur um Männer? Es gibt doch noch andere Themen im Leben.«


    Barbara hob abwehrend die Hände. »Bei mir rennst du damit offene Türen ein.«


    Seufzend wandte ich mich wieder an Nish. »Cole und ich sind nur befreundet, aber ich bringe ihn trotzdem zur Hochzeit mit. Also: keine Kuppelversuche.«


    »Da wir gerade von Männern reden.« Eric, unser Fachbereichsleiter, grinste mich an, während er sein Sandwich vertilgte. »So wie’s aussieht, hast du bei uns ja gleich mehrere Verehrer, Hannah.«


    Ich schnitt eine Grimasse. »Meinst du unter den Schülern?« Kopfschüttelnd ging ich zum Kühlschrank, um mein Sandwich herauszuholen. »Das liegt nur daran, dass ich nicht viel älter bin als sie.«


    »Ich glaube, es liegt eher daran, dass du Bleistiftröcke, Highheels und sexy Sekretärinnenblusen trägst.« Nish kicherte dreckig. »Und natürlich daran, dass du so aussiehst.«


    Meine Kollegen lachten, als ich missbilligend die Stirn runzelte.


    »Also, willst du wissen, wer auf dich steht?« Eric grinste erwartungsvoll.


    »Nein. Definitiv nicht.«


    »Jarrod Fisher ist in Rutherfords Klasse. Er hat mit einem anderen Schüler Streit angefangen, weil der ein paar unpassende Bemerkungen über dich gemacht hat. Beide haben eine Strafarbeit bekommen. Und dann ist da noch mein Zwölftklässler. Er hat mich heute Morgen vor der gesamten Klasse gefragt, ob er wohl eine Chance bei dir hätte.«


    Ich stöhnte in mein Sandwich, und wieder lachten meine Kollegen. Es war wirklich nicht gerade ein angenehmes Gefühl zu wissen, dass mein Anblick einige meiner minderjährigen Schüler zu schmutzigen Gedanken inspirierte. »Können wir bitte das Thema wechseln?«


    »Okay. Dann also zurück zu Cole«, sagte Nish. »Du bist dir ganz sicher, dass ihr nur befreundet seid? Dieses Bild, das du mir gezeigt hast … wenn ich zehn Jahre jünger wäre …«


    Ich schmunzelte. »Er sieht gut aus, aber er ist mein bester Freund. Zwischen uns läuft nichts. Und außerdem habe ich in diesem Job hier sowieso zu viel zu tun, als dass ich noch Zeit für eine Beziehung hätte. Keine Kuppelversuche, Nish. Ich mein’s ernst.«


    Ich saß in meinem alten Zimmer auf dem neuen Einzelbett und starrte die Kartons in der Ecke an. In einen hatte ich das Foto von Marco gesteckt. Ich hatte mich von ihm regelrecht verfolgt gefühlt und mir keinen anderen Rat gewusst, als es tief unten in einem der Kartons zu vergraben, die ich irgendwann in meine Wohnung mitnehmen würde.


    Ich schmunzelte, als ich Gelächter von unten hörte. Es war Sonntag. Ich hatte immer ein fröhliches Zuhause gehabt. Es war ein Riesenglück, Eltern zu haben, die einander aufrichtige Zuneigung und Respekt entgegenbrachten. Sie stritten sich so gut wie nie. Die meisten Auseinandersetzungen hatte es zwischen Dec und mir gegeben, als wir in der Pubertät waren. Ich lachte leise auf. Daran hatte sich nicht allzu viel geändert.


    Ich strich mit den Händen über die Decke auf dem neuen Bett. Trotz aller Veränderungen fühlte ich mich hier immer noch heimisch.


    Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren und riss mich aus meinen Gedanken. Jos Kopf erschien im Türrahmen, dann folgte ihr Bauch und schließlich der Rest. Lächelnd sah sie sich um, und ihr langer rotblonder Pferdeschwanz schwang dabei hin und her. »Tja, da kommen Erinnerungen hoch.«


    Damals, als Jo und Cole zum ersten Mal am Sonntag zum Mittagessen bei uns gewesen waren, hatte ich mich auf Anhieb gut mit Jo verstanden. Ellie war eine tolle große Schwester, aber sie hatte einen stark ausgeprägten Beschützerinstinkt und war ein bisschen zu idealistisch und romantisch, um mir eine gute Ratgeberin zu sein. Zugegeben, ich hatte von Mum dieselbe romantische Ader geerbt, aber im Gegensatz zu ihr glaubte ich nicht an Märchen. Jo war mir von der Persönlichkeit her viel ähnlicher. Sie blieb stets mit beiden Beinen auf dem Boden, auch wenn ihr Kopf einen kleinen Ausflug in die Wolken machte. Vor dem Essen verkrümelten wir beide uns oft auf mein Zimmer, und dann vertraute ich ihr all die Geheimnisse an, die ich meiner überfürsorglichen Familie nicht anvertrauen konnte.


    »Erinnerst du dich noch an Marco?«, hörte ich mich fragen.


    Jo stutzte und riss ihre grünen Augen vor Überraschung weit auf. »Wie könnte ich den je vergessen? In den warst du zum ersten Mal so richtig verknallt.«


    Es war so viel mehr als das.


    Ich wandte mich ab und ignorierte den schmerzhaften Stich in meiner Brust.


    »Hannah?«


    Als ich den Kopf hob, sah ich, dass sie die Stirn gerunzelt hatte.


    »Wie kommst du jetzt plötzlich auf ihn?«


    Ich zuckte mit den Schultern, vergebens um Lockerheit bemüht. »Mum hat mich gebeten, ein paar meiner alten Sachen auszumisten. In einem der Kartons habe ich ein Foto von Marco gefunden. Da sind all die alten Erinnerungen wieder hochgekommen.«


    Nachdenklich kam Jo zu mir und setzte sich neben mich aufs Bett. »Ist ja kein Wunder«, sagte sie leise. »Bestimmt bedauerst du einiges, was Marco angeht. Er ist aus Schottland verschwunden, bevor zwischen euch irgendwas passieren konnte.«


    Ich spürte, wie mein Magen einen unangenehmen Satz machte. Ich hasste es, Geheimnisse vor Menschen zu haben, die mir etwas bedeuteten.


    »Nach seinem Verschwinden hast du dich ziemlich verändert«, fuhr Jo leise fort. »Du warst vorher ja schon ernst, aber …«


    Unsere Blicke trafen sich. »Tja, so ist das wohl, wenn man etwas wirklich bedauert.«


    Jo nahm meine Hand. »Du bist erst zweiundzwanzig, Hannah. Du hast noch alle Zeit der Welt, um den Richtigen zu finden.«


    Ich gab mir einen Ruck und bemühte mich um ein Lächeln. »Ja, ich weiß.«


    Die Erinnerungen an die Vergangenheit können zu ruhelosen Geistern werden, die einen immer wieder heimsuchen, bis man beschließt, sich ihnen entgegenzustellen und sie auszutreiben. Ich glaube, ich musste Marcos Namen einfach in Gegenwart einer anderen Person laut aussprechen – ich musste offen zugeben, dass ich an ihn gedacht hatte. Wahrscheinlich wäre es noch viel besser gewesen, wenn Jo die ganze Wahrheit gekannt hätte, wenn sie über die ganze Geschichte zwischen mir und Marco im Bilde gewesen wäre, aber es genügte schon zu wissen, dass an dem, was sie sagte, etwas Wahres dran war: Ich war wirklich zu jung, um mich von der Vergangenheit in Ketten legen zu lassen. Ich durfte nicht zulassen, dass dieser Wiedergänger aus einem alten Leben, das besser in der Versenkung blieb, das neue Leben, das ich mir aufgebaut hatte, kaputtmachte.


    Entschlossen verjagte ich die Erinnerungen aus meinem Kopf und ließ sie in meinem alten Zimmer zurück, während ich selbst in die Gegenwart zurückkehrte und nach unten zu den anderen ging.


    Das Esszimmer meiner Eltern war angefüllt von Gesprächen, obwohl nicht jeder es heute zum Sonntagsessen geschafft hatte. Ellie und Adam waren zu Hause geblieben, weil William in der Nacht zuvor Fieber bekommen hatte und die drei noch völlig erschöpft waren. Jos Onkel Mick und seine Frau Dee machten Urlaub in Las Vegas, aber immerhin waren Jo, Cam und Cole gekommen, ebenso wie Liv, Nate, Lily und January. Joss und Braden waren auch da, zusammen mit Beth und Luke.


    Auf der anderen Seite des Zimmers hatte Mum einen kleinen Tisch für die Kinder aufgebaut, und dort saßen Lily, Beth und Luke zusammen mit Mum, die diese Woche Aufsicht beim Essen führte. Sie hatte January auf dem Arm, während sie die Kinder beaufsichtigte und gleichzeitig selber zu essen versuchte.


    »Hör mal, ich muss dich um einen Gefallen bitten. Es ist ein bisschen kurzfristig«, sagte ich zu Cole über das Geschnatter der Kleinen hinweg. Zum Glück saß er neben mir.


    »Ich höre.« Er zog erwartungsvoll eine Braue hoch. »Fahrt fort.«


    Schmunzelnd rollte ich mit den Augen. »Nun, Euer Hochwohlgeboren, ich bin ganz kurzfristig zum Hochzeitsempfang einer Kollegin eingeladen worden, und ich brauche noch einen Begleiter. Es wäre nächsten Samstag.«


    »Um wie viel Uhr?«


    »Es ist bloß die Party nach der eigentlichen Trauung, ich schätze also, nicht vor acht.«


    »Kein Problem.«


    »Du rettest mir das Leben.«


    »Du bettelst Cole um ein Date an?«, brummte Declan auf der gegenüberliegenden Seite des Tischs. Der Kerl hatte ein übernatürlich scharfes Gehör. »Ziemlich erbärmlich.«


    »Bist du so mies drauf, weil sie dich und Penny operativ an der Hüfte trennen mussten?«, feuerte ich zurück. »Erzähl doch mal, Dec: Wie ist es so, mit achtzehn unter dem Pantoffel zu stehen?« Was soll ich sagen? Mein kleiner Bruder brachte meine erwachsene Seite in mir zum Vorschein.


    Er sah mich finster an. »Sie ist heute bei ihrer Großmutter.«


    »Hat sie den Pantoffel mitgenommen?«


    »Haha, du bist irre komisch.«


    »Und ich komme ganz ohne Pantoffeln aus.«


    Ich hörte Cole neben mir lachen, was meinen Bruder noch wütender machte.


    »Im Ernst?« Dec grinste dreckig. »Wann wollte das letzte Mal ein Typ mit dir ausgehen? Falls du ein paar Tipps brauchst, frag mich ruhig, ich helfe gern. Am besten fangen wir mit deinem Gesicht an. Vielleicht möchtest du daran mal was machen lassen. Chirurgisch, meine ich.«


    »Oh.« Ich zuckte zusammen, als hätte ich auf etwas Saures gebissen. »Wenn wir uns schon gegenseitig Gemeinheiten an den Kopf werfen, dann lass uns wenigstens ein gewisses Niveau wahren. Ich weigere mich, in einen geistigen Wettstreit mit jemandem zu treten, der keinen Geist hat. Das ist keine Herausforderung. Außerdem beleidigt es meine Intelligenz.«


    »Kinder«, rief Mum uns kopfschüttelnd zur Ordnung. »Ich muss euch doch wohl nicht daran erinnern, dass einer von euch achtzehn ist und die andere zweiundzwanzig und obendrein Englischlehrerin an der Highschool?«


    »Elodie, verdirb uns doch nicht den Spaß«, beschwerte sich Cam. »Die beiden sind meine Wochenend-Unterhaltung.«


    »Ich denke darüber nach, sie zu filmen und einen wöchentlichen Blog einzurichten«, stimmte Joss ihm zu.


    Ehe ich mir darauf eine kluge Erwiderung einfallen lassen konnte, hörte ich meine Mutter laut mit der Zunge schnalzen. »Beth, iss dein Gemüse. Das ist gesund. Na komm, iss schön deine Erbsen auf.«


    »Ich will aber nicht«, maulte sie, und als wir uns nach ihr umdrehten, sahen wir, wie sie resolut den Teller von sich wegschob. »Diese kleinen Scheißdinger.«


    Es wurde still im Raum. Nur das schockierte Japsen meiner Mutter war zu hören.


    In mir baute sich ein Lachanfall auf. Als Cole neben mir losprustete, konnte ich nicht mehr an mich halten, und es brach aus mir heraus. Ich sackte gegen ihn, vergrub das Gesicht an seiner Schulter und lachte, bis mir der Bauch weh tat.


    Alle anderen lachten ebenfalls – bis auf Joss. Sie schämte sich in Grund und Boden.


    Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und fragte atemlos: »Wie?«, in der Hoffnung, sie würde schon wissen, was ich meinte.


    »Es ist mir ein Mal rausgerutscht«, beklagte sie sich. »Und jetzt sagt sie es andauernd.«


    »Mummy?«, fragte Beth, die nicht so recht wusste, was sie von unserer Reaktion halten sollte.


    »Ich verstehe immer noch nicht ganz.« Mum presste missbilligend die Lippen aufeinander.


    Joss seufzte. »Ich habe mal ein Glas Erbsen fallen lassen, und ich dachte, ich hätte alle aufgesammelt, aber dann habe ich später noch ein paar Ausreißer gefunden und nicht daran gedacht, dass Beth in der Nähe ist.«


    »Kleine Scheißdinger«, sagte Beth prompt, die sich offenbar an den Moment erinnerte, als ihre Mutter die rebellischen Erbsen entdeckt hatte.


    Erneut brachen wir in Gelächter aus.


    Joss versuchte, uns zu ignorieren. »Schätzchen, ich habe dir gesagt, du sollst solche Ausdrücke nicht benutzen«, ermahnte sie ihre Tochter leise. »Das ist kein schönes Wort. Ich hätte es auch nicht sagen dürfen.«


    Beth sah ihre Mutter daraufhin auf diese herrlich schlitzohrige Weise an, die verriet, dass die Ermahnung sie eher noch mehr anstachelte.


    Zum dritten Mal war es um uns geschehen. Und Braden lachte lauter als alle anderen. »Oh Mann. Fehlt nur noch, dass sie so was in der Schule sagt.« Er rieb sich die feuchten Augen, und seine Heiterkeit verflog. »Das musst du dann aber erklären.«


    »Sie ist nicht nur mein Kind«, grummelte Joss.


    »Sie hat es von dir gehört, also bist du am besten geeignet, dich mit etwaigen Folgen auseinanderzusetzen.«


    Der Blick, den Joss ihm daraufhin zuwarf, war alles andere als belustigt.


    »Sie ist definitiv deine Tochter«, sagte ich und nahm wieder die Gabel in die Hand.


    »Jocelyns?«, fragte Braden im selben Moment, als Joss »Bradens?« fragte.


    »Genau.«

  


  
    


    Kapitel 6


    Die nächste Woche verging wie im Flug: Schule, Alphabetisierungskurs, Fitnessstudio und mein Buchclub. Als der Samstag kam, freute ich mich darauf, ein bisschen freizuhaben, den Abend mit Cole unter Leuten zu verbringen, die wir beide nicht kannten, Witze zu machen und uns Biographien für die Fremden auszudenken, mit denen wir im Festsaal zusammensaßen.


    Als ich in das Taxi stieg, das er gerufen hatte, um uns zum Empfang außerhalb des Stadtzentrums zu fahren, musterte ich ihn anerkennend. Er hatte sich mir zuliebe für etwas Konservatives entschieden und trug einen dreiteiligen Anzug, der den Großteil seiner Tattoos verdeckte. Als Hommage an seinen persönlichen Stil trug er lediglich eine Kette am Hosenbund.


    »Du siehst toll aus«, sagte ich mit einem Grinsen.


    »Und du siehst umwerfend aus«, murmelte er und gab mir rasch einen Kuss auf die Wange.


    Ich trug ein schwarzes figurbetontes Kleid und leuchtend blaue Highheels mit Plateausohlen. »Fand Stephanie es okay, dass du heute mit mir ausgehst?«


    Bei der Erwähnung seiner Freundin stöhnte Cole auf. Er wirkte genervt. »Nee.«


    Ich verzog das Gesicht. »Sorry.«


    »Ist ja nicht deine Schuld. Sie ist in letzter Zeit einfach tierisch eifersüchtig. Nicht nur wegen dir, auch wegen anderer Mädels auf der Uni. Sogar wegen Kundinnen im Studio. Ich glaub, das geht nicht mehr lange gut.«


    »Das tut mir wirklich leid, Cole.« Ich lehnte mich an ihn, als wir die Innenstadt hinter uns ließen. »Wäre nicht alles viel einfacher, wenn wir aufeinander abfahren würden?«


    »Unglaublich viel einfacher«, pflichtete er mir bei. »Leider Gottes bist du gegen meinen Charme immun.«


    »Wie du auch gegen meinen«, seufzte ich dramatisch.


    Cole lachte leise und legte dann den Arm um mich. »Eines Tages lernst du jemanden kennen, mit dem du wirklich zusammen sein willst. Und ich lerne eine kennen, die nicht völlig am Rad dreht.«


    »Ach, du Träumer, du.«


    Der Empfang war bereits in vollem Gange, als wir ankamen. Ein mir unbekannter Mann wies mir den Weg zum Hochzeitstisch, und ich stellte dort mein Geschenk ab, ehe ich Cole bei der Hand nahm und mit ihm zusammen in den Saal ging. Tische und Stühle waren an den Rand geschoben, die Lichter waren heruntergedimmt. Einige Gäste tanzten zur Musik eines DJs, während andere an den Tischen saßen und wieder andere sich an der Bar am hinteren Ende tummelten. Ich entdeckte die Braut sofort, und wir bahnten uns einen Weg zu ihr.


    »Oh mein Gott!«, rief Nish überschäumend, als sie mich sah, »du siehst so toll aus!«


    Ich lachte. »Und du erst. Wirklich. Du bist wunderschön.« Dann deutete ich auf Cole. »Das ist Cole.«


    »Der berühmte Cole.« Nish umarmte ihn überschwänglich. Cole klopfte ihr etwas unbeholfen auf den Rücken und versuchte sich höflich aus der Umarmung zu befreien. »Ich muss schon sagen.« Sie strahlte ihn an. »In natura bist du noch beeindruckender.« Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Was ist los mit dir? Nur Freunde? Pff. Na, wie dem auch sei« – sie wirbelte herum. »Andrew!«


    Ein gutaussehender Typ im Kilt drehte sich um und nahm grinsend Kurs auf uns.


    Nish packte ihn am Arm und zog ihn an sich. »Hannah, das ist mein Mann Andrew.«


    Nach der Vorstellungsrunde überließen wir das glückliche Paar seinem Bad in der Gästeschar, während Cole und ich uns zur Bar durchschlugen. Ich kam am Tisch mit meinen Kollegen vorbei und winkte ihnen zu.


    »Willst du zu ihnen rübergehen?«, fragte Cole.


    »Ach nee. Ich bleibe lieber bei dir. Dann können wir über die anderen Gäste lästern. Und über die Liebe«, scherzte ich.


    »Dann fange ich aber bei dir an, Fräulein Zynisch.«


    Ich verdrehte die Augen, während Cole unsere Drinks bestellte. Sobald wir sie hatten, steuerte ich mit ihm einen nahezu leeren Tisch an. Ich hatte vergessen, wie anstrengend es sein konnte, unter lauter Fremden zu sein, wenn jeder jeden kannte, nur man selbst kannte keinen. »Wir müssen nicht lange bleiben«, sagte ich ihm.


    Cole zuckte mit den Schultern. »Mir macht es nichts aus. Nish scheint ja echt nett zu sein.«


    »Sie ist ganz schön verrückt.« Kopfschüttelnd sah ich zu, wie sie Barbara auf die Tanzfläche schleifte. Ich rutschte auf meinem Stuhl etwas tiefer. Hoffentlich würde sie das von mir nicht verlangen.


    Wir saßen eine Weile da, lachten und scherzten und tauschten Neuigkeiten aus. Einige Zeit war verstrichen, als ich auf einmal ein Prickeln an der linken Wange verspürte. Suchend schaute ich mich im Saal um. Keiner der Gäste kam mir bekannt vor. Kenn ich nicht, kenn ich nicht, kenn ich nicht, Marco, kenn ich ni…


    Mein Kopf fuhr herum, und auf einmal schlug mir das Herz bis zum Hals, als mein Blick und der von Marco sich trafen.


    Mir war, als hätte mir jemand einen Baseballschläger gegen die Brust gerammt.


    Ich bekam keine Luft mehr.


    Da war Marco.


    Er sah älter und muskulöser aus – falls das überhaupt möglich war. Aber das Gesicht hätte ich unter Tausenden wiedererkannt. Es war unverwechselbar.


    »Hannah?« Coles besorgte Stimme riss mich aus meiner Erstarrung. Erschrocken sah ich ihn an.


    »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Ja. Alles gut«, stammelte ich und stand wie in Zeitlupe auf. »Ich muss nur kurz … ich muss mal kurz aufs Klo. Bin gleich wieder da.« Ich schlüpfte durch die nächstgelegene Seitentür auf den kühlen Gang hinaus. Dort atmete ich tief ein im Bemühen, ein bisschen frische Luft in meine Lungen zu bekommen.


    Benommen hielt ich Ausschau nach dem Hinweisschild für die Damentoilette. Als ich es gefunden hatte, schlug ich die Richtung ein, in die der Pfeil mich wies. Mein Hirn drohte vor lauter Fragen schier zu platzen.


    »Hannah.«


    Die tiefe Reibeisenstimme mit der weichen Färbung ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben.


    Er war es. Er war es wirklich. Aus irgendeinem Grund war er hier.


    Langsam drehte ich mich zu dem Kerl um, dem ich so viele Jahre lang nachgetrauert hatte. Wider Willen und doch mit fast gierigen Blicken sah ich ihn an. Er trug eine dunkle Hose und dazu ein Oberhemd, das sich auf höchst attraktive Weise über seiner breiten Brust spannte. Er hatte immer schon eine athletische Statur gehabt, war aber in der Zwischenzeit noch kräftiger geworden. Sein Bizeps war eindeutig größer als früher. Auch sein Gesicht wirkte voller, war aber immer noch markant. Sein scharfes Kinn und die hohen Wangenknochen standen in einem faszinierenden Kontrast zu seinen exotischen Augen und den sinnlichen Lippen. Er war absolut atemberaubend.


    Ich versuchte ihn zu hassen.


    »Was machst du hier?«, fragte ich scharf.


    Als er keine Antwort gab, musterte ich ihn eingehender. Erst jetzt erkannte ich, wie geschockt er war, mich zu sehen. Endlich räusperte er sich und machte einen Schritt auf mich zu. Ich wich einen Schritt zurück. Etwas wie Verärgerung blitzte in seinen Augen auf. »Andrew ist ein Kollege von mir. Wir arbeiten zusammen auf dem Bau. Für gewerbliche Immobilienanbieter, größtenteils.«


    Mir ging auf, dass er damit Braden meinen musste. Was für ein Glück, dass ich weder ihm noch Adam jemals von Marcos Existenz erzählt hatte – Marco D’Alessandro war schließlich in Schottland nicht gerade ein Allerweltsname.


    »Ich meine, hier. In Schottland«, sagte ich gepresst. »Das Letzte, was man von dir gehört hat, war, dass du wieder in Chicago bist.«


    Marco nickte, und mein Herz klopfte schneller, als das Unwirkliche des Moments langsam verflog. Er stand tatsächlich vor mir. Leibhaftig. Ich hätte ihn berühren können, wenn ich den Arm ausgestreckt hätte. »Eine Zeitlang. Aber dann bin ich zurückgekommen.«


    Mein Magen machte einen Satz, als mir eine Frage in den Kopf schoss und mir über die Lippen kam, ehe ich etwas dagegen tun konnte. »Wann? Wann bist du zurückgekommen?«


    Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Ein Jahr nachdem ich weg bin.«


    Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Sechs Worte, und der Verrat, den er an mir begangen hatte, vervielfachte sich auf einen Schlag. »Du bist seit vier Jahren wieder hier?«, fragte ich fassungslos. Ich konnte meinen Zorn nicht im Zaum halten. »Und du hast nie daran gedacht, dich bei mir zu melden?«


    Er machte noch einen Schritt auf mich zu. Ich wich abermals zurück. Marco rieb sich mit der Hand über den Schädel, so wie immer, wenn er nicht wusste, was er sagen sollte. Sein Blick brannte sich in meine Augen. Er war fast flehentlich. »Damals warst du ohne mich einfach besser dran, Hannah. Nach dem, was ich gemacht habe …«


    Wütend blieb ich stehen. Mehr noch: Jetzt machte ich ein paar Schritte auf ihn zu. »Besser dran? Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.« Weil ich es keine Sekunde länger in seiner Gegenwart aushielt, drängte ich mich an ihm vorbei, nur um gleich darauf seine warme Hand an meinem nackten Arm zu spüren. Er hielt mich fest, und ich starrte erschrocken zu ihm hoch. Ich versuchte den faszinierend würzigen Duft seines Eau de Cologne zu ignorieren und den Umstand, dass er der einzige Mann war, bei dem ich mich je weiblich und zerbrechlich gefühlt hatte.


    Früher hatte ich das Gefühl geliebt.


    Das war jetzt anders. Ich wollte mich aus seinem Griff befreien, aber Marco zog mich an sich.


    »Lass mich los«, zischte ich.


    »Hannah. Jetzt rede doch wenigstens mit mir.« Er senkte den Kopf, und ich spürte das verräterische Flattern der Schmetterlinge in meinem Bauch, als ich in seine Augen schaute. »Scheiße. Es tut so gut, dich zu sehen«, flüsterte er mit zärtlicher Miene.


    Ich schüttelte den Bann ab, mit dem er mich zu belegen versuchte. »Tja, leider kann ich von mir nicht dasselbe behaupten. Und jetzt lass mich los.«


    »Hannah …«


    »Gibt’s ein Problem?« Als ich Coles Stimme hörte, war meine Erleichterung grenzenlos. Ich blickte über die Schulter zurück und sah, wie er Marco finster anfunkelte. Er war jünger und nicht annähernd so groß, aber Coles athletischer Körper war voller harter Muskeln. Ganz zu schweigen davon, dass er Judo und Kickboxen trainierte. Man tat gut daran, ihn als Gegner nicht zu unterschätzen.


    Widerstrebend ließ Marco meinen Arm los. »Nein.«


    Ich würdigte ihn keines weiteren Blickes. Ich brachte es einfach nicht über mich. Stattdessen marschierte ich an ihm vorbei und legte Cole zum Dank die Hand auf die Brust. Der sah Marco ein letztes Mal drohend an, bevor er mir den Arm um die Taille legte und mit mir zusammen wegging.


    »Alles klar?«, raunte er mir zu.


    Ich nickte. Lüge, Lüge, Lüge!


    »Der kam mir irgendwie bekannt vor.«


    »Ich kannte ihn auf der Schule. Damals war ich in ihn verknallt.«


    »Ich glaube, ich w…« Cole schnappte nach Luft, und seine Miene wurde hart. »Ist er der Typ?«


    »Nein«, log ich mit Nachdruck. »Er hat mich damals einfach nur abblitzen lassen. Ich möchte heute Abend lieber nicht daran denken.«


    »Willst du gehen?«


    Ich holte tief Luft. Ich wusste, ich würde nicht länger im Festsaal sitzen können, solange Marco in der Nähe war. »Ja.«


    Cole brachte mich nach draußen und setzte mich widerwillig vor meiner Wohnung ab. Höchstwahrscheinlich ahnte er, dass mehr hinter der Geschichte steckte, denn er ließ mich nur widerstrebend allein. Aber ich musste allein sein.


    Oben in der Wohnung streifte ich mir die Schuhe ab, die mir die Zehen einquetschten, und hockte mich ins dunkle Wohnzimmer.


    Ich konnte nicht glauben, dass Marco die ganze Zeit über in Edinburgh gelebt hatte. Die ganze Zeit …


    Die Schmerzen, die ich vor Jahren tief in meinem Innern vergraben hatte, drängten mit aller Macht an die Oberfläche. Tränen brannten in meinen Augen und in meiner Kehle, als ich an jenen Abend zurückdachte.


    An den Abend, der alles verändert hatte …


    Kaum hatte ich einen Fuß in die Wohnung gesetzt, wurde mir klar, dass es keine gute Idee gewesen war herzukommen. Zigarettenqualm hing in der Luft, und es roch nach Marihuana. Die wenigen Möbel im Raum waren alt und schäbig – nicht dass ich viel davon gesehen hätte, denn die Wohnung war gerammelt voll mit Leuten.


    Unser letztes Schuljahr hatte gerade begonnen, und Sadie hatte sich vorgenommen, dass dieses Jahr absolut unvergesslich werden musste. Wieso wir deshalb die Party irgendeines Losers am India Place sprengen mussten, war mir nicht ganz klar. Als ich ihr durchs Gedränge folgte, musste ich mehr als einmal fremde Hände abschütteln, die auf meiner Hüfte und meinem Hintern landeten. Na wunderbar.


    »Da ist Dave!«, schrie Sadie über die Schulter in meine Richtung. Dave war der Grund, weshalb sie mich zu der Party geschleift hatte. Er war ein paar Jahre älter als sie, und sie war total verrückt nach ihm. »Bin gleich wieder da!«


    Sie war verschwunden, ehe ich noch etwas sagen konnte. Ich blieb allein in der Tür zum Wohnzimmer zurück. Das Wummern der Lautsprecher vibrierte unangenehm in meiner Brust. Wo blieben die Beschwerden der Nachbarn? Die Polizei?


    Ich wurde fast gewaltsam vorwärtskatapultiert, als immer mehr Leute in den Raum drängten, und während ich versuchte, mich wieder zum Rand des Getümmels durchzukämpfen, bemerkte ich die drei Linien weißes Pulver auf dem gläsernen Couchtisch.


    In fassungslosem Staunen sah ich zu, wie ein mir unbekanntes Mädchen sich eine Line durch die Nase zog.


    Scheiße, ich musste hier weg.


    Ich machte kehrt, um das Weite zu suchen, und stieß gegen eine Brust.


    Ich hob den Kopf und schaute in mir unbekannte dunkle Augen. Der Typ taxierte mich. Seine Augen blitzten lüstern, und plötzlich war ich zwischen ihm und der Wand eingequetscht.


    »Ich hab dich hier noch nie gesehen«, brüllte er, wobei er mir so nahe kam, dass er mit dem Mund mein Ohr streifte.


    Ich zog den Kopf ein und schüttelte mich vor Abscheu bei dem Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut. »Ich wollte gerade gehen«, brüllte ich zurück und versuchte unter seinem Arm durchzuschlüpfen.


    Er blockierte mir den Weg, und ich schloss die Augen. Jetzt hieß es Nerven behalten. Wir waren in einem Raum voller Leute. Er konnte mir nichts tun. Trotzdem verfluchte ich mich dafür, dass ich mir Sadies enges blaues Kleid geborgt hatte – das hier war nicht die Art von Aufmerksamkeit, auf die ich scharf gewesen war, als ich es mir ausgesucht hatte.


    »Ach komm, bleib doch noch.« Grinsend drängte er sich an mich. »Lern mich ein bisschen besser kennen.«


    »Ich will dich nicht kennenlernen. Ich will gehen. Lass mich vorbei.«


    »Das ist aber nicht sehr nett von dir.« Er biss sich auf die Lippe. Wahrscheinlich glaubte er, dass Frauen das sexy fanden. Er irrte sich. »Du siehst nett aus. Dann sei auch nett.«


    Ich funkelte ihn an. »Hau. Ab.«


    Bevor er etwas erwidern konnte, hatte eine große Hand ihn am Hemd gepackt und ihn weggezogen. Er stolperte über den Fuß eines Mädchens und fiel hin. Mein Blick wanderte von ihm zu meinem Retter, und die Woge der Erleichterung, die mich dabei überschwemmte, machte mich beinahe schwindlig.


    Marco sah finster auf den Fremden herab. Der stand ohne ein weiteres Wort auf und tauchte mit ängstlicher Miene in der Menge unter.


    Rasch wandte sich Marco zu mir, und mein »Dankeschön« und »Hallo« blieben mir im Halse stecken, als er mich am Arm fasste und ziemlich unsanft vor sich her aus der Tür durch den Flur schob.


    Ich spürte die Wut, die von ihm ausging.


    Ich schwieg verwirrt. Ich sah zu, wie er einen Schlüssel aus der Tasche seiner Jeans fischte und am Ende des Flurs eine Tür aufschloss. Er schubste mich in das Zimmer und folgte mir. Dann schloss er die Tür hinter uns, und ich hörte, wie der Schlüssel umgedreht wurde. Jetzt war die Musik nur noch ein gedämpftes Dröhnen.


    Ich sah mich in dem winzigen Zimmer um. Es gab darin nicht mehr als ein Bett, einen zerkratzten Schreibtisch mit einem alten Laptop darauf und eine Kommode.


    »Was machst du hier?«, fragte er barsch, während er mich von oben bis unten musterte.


    Durch sein Verhalten verärgert, verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Dir auch einen schönen Abend.«


    Ich hatte Marco wochenlang nicht gesehen. Nach dem Scott-Fiasko war es mir mit Jos und Livs Hilfe gelungen, Marco im D’Alessandro aufzulauern, und ich hatte ihm die Zusage abgetrotzt, sich wieder mit mir zu treffen. Wir hatten uns getroffen, aber irgendwie war die Spannung zwischen uns nur noch größer geworden, und er fand immer öfter Ausreden, weshalb er keine Zeit für mich hatte.


    Ich vermisste ihn die ganze Zeit.


    Ich verbarg meine Gekränktheit und sah mich im Zimmer um. »Wohnst du hier?«


    »Als ob du das nicht wüsstest.«


    Das traf mich. Ich lachte bitter auf. »Auch wenn du es vielleicht nicht glaubst: Ich merke sehr wohl, wenn ich unerwünscht bin. Woher hätte ich, bitte schön, wissen sollen, dass du hier wohnst? Ich hab seit einer Ewigkeit nichts mehr von dir gehört.«


    Daraufhin wich der Zorn aus seinem Blick. »Tut mir leid. Das war blöd.«


    »Warum wohnst du hier?« Ich versuchte mir meine Abscheu nicht anmerken zu lassen, aber es gelang mir nicht so richtig.


    Marco schnitt eine Grimasse und hockte sich auf die Bettkante. »Ich musste mir unbedingt was Eigenes besorgen, aber ich schwimme nicht gerade im Geld. Ein Freund von mir kennt den Typen, dem die Wohnung hier gehört. Die Miete ist niedrig. Allerdings immer noch nicht niedrig genug, bei dem Mitbewohner.« Er wies zur Tür und auf das, was dahinter passierte. »Ich will so schnell wie möglich raus hier.« Seine Augen wurden schmal, als er mich taxierte. »Das beantwortet immer noch nicht meine Frage, was ausgerechnet du hier zu suchen hast.«


    »Ausgerechnet ich? Ich bin auf einer Party, Marco. So was soll vorkommen.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht auf so einer Party. Hannah, du musst jetzt gehen. Du kannst hier nicht bleiben.«


    »Ich bin mit Sadie gekommen.«


    »War ja klar.« Marco war kein großer Fan von Sadie. »Dann suchen wir sie eben und gehen dann.«


    »Oder …« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Dabei bemerkte ich, wie er den Blick unbewusst über meine Beine gleiten ließ. »Wir bleiben hier. Und verbringen ein bisschen Zeit zusammen. Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht.«


    Sein Kiefer spannte sich an. »Hannah, jetzt geh einfach.«


    Ich hatte wochenlang Zeit gehabt, meine Wut auf ihn zu nähren. »Also schön! Dann bleib du eben hier hocken. Ich gehe zurück auf die Party.«


    »Wehe.« Er sprang auf.


    »Was machst du dann?«, provozierte ich ihn. »Schmeißt du mich dann raus? So wie du mich aus deinem Leben rausgeschmissen hast?«


    »Du gehörst nicht hierher!«, brüllte er so laut, dass ich erschrak. Ich zuckte zusammen, gab aber nicht klein bei. »Wenn du hierbleibst, bleibe ich auch!«


    Dazu schien Marco nichts mehr einzufallen. Er ließ den Kopf hängen und starrte zu Boden.


    »Ich vermisse unsere Gespräche«, flüsterte ich kläglich.


    Er schaute kurz zu mir hoch, und ich sah das Bedauern und die Zärtlichkeit in seinen Augen, die er nicht verbergen konnte. Fast hätte ich vor Erleichterung laut aufgeseufzt.


    »Und? Wie geht’s dir denn so?«, fragte er irgendwann mürrisch.


    »Ganz okay. In der Schule läuft’s gut. Ich hab einen Platz an der Edinburgh University bekommen.«


    Ein winziges Lächeln erschien in Marcos Gesicht. »Das ist toll. Ich bin stolz auf dich.«


    Ich erwiderte sein Lächeln und spürte, wie mir bei seinem Lob ganz warm wurde. Ich machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Wie ist die Arbeit?«


    »Ganz in Ordnung. Ich jobbe immer noch im Restaurant.«


    Vor Monaten hatte ich ihm gesagt, wie sehr es mich überraschte, dass er für seinen Onkel arbeitete. Ich hatte ihn gefragt, warum er es vor mir geheim gehalten hätte, und er hatte erklärt, dass es eine beschissene Situation sei und er lieber nicht darüber reden wolle.


    »Du hast dich noch nicht von ihnen abgenabelt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie haben mich adoptiert, damit ich in Großbritannien leben kann. Ich bin ihnen was schuldig, weil ich ihretwegen aus einer miesen Situation in Chicago rauskam. Vor allem meiner Tante. Sie war immer nett zu mir.«


    »Aber du wohnst nicht mehr bei ihnen?«


    Er sah auf. Seine Miene war ernst. »Ich hatte Angst davor, was ich vielleicht gemacht hätte, wenn ich geblieben wäre. Ich musste weg.«


    »Marco«, hauchte ich. Ich sehnte mich so sehr nach ihm und wünschte mir, ich hätte ihn einfach in die Arme nehmen können.


    »Ich will dein Mitleid nicht. Ich hab’s nie gewollt«, knurrte er mich an.


    »Ach, jetzt mach nicht so ein Theater, du Blödmann. Ich werde mir ja wohl noch Sorgen um dich machen dürfen. Das ist eben so, wenn man jemanden mag.«


    Er brummte. »Genau, Hannah. Sag ruhig, wie es ist.«


    Als unsere Blicke sich trafen, war die Luft zwischen uns plötzlich wie elektrisch aufgeladen. »Meinst du das wirklich?«


    Er wusste, worauf ich hinauswollte. Er schüttelte den Kopf. »Lass es lieber.«


    »Wieso?«, fragte ich leise und versuchte vergeblich, gegen den Frust in meinem Innern anzukämpfen. »Du weißt, dass ich dich mag, und du weißt … du weißt, dass ich mit dir zusammen sein will. Du kannst das nicht ewig ignorieren.« Ich holte tief Luft. »Warum hast du so komisch reagiert, als du mich mit Scott gesehen hast? Warum hast du vor ein paar Monaten in den Douglas Gardens all diese Sachen zu mir gesagt? Und warum hast du jahrelang nach der Schule auf mich aufgepasst, wenn du nicht das Gleiche fühlst wie ich?«


    Er machte die Augen ganz fest zu und kniff sich in die Nasenwurzel. Stöhnend ließ er den Kopf hängen.


    Fast hätte ich gelacht. »Das ist keine Antwort.«


    »Hannah« – er seufzte und wich meinen Blicken weiterhin aus –, »ich hab auf dich aufgepasst, weil du ein gutes Mädchen bist und ich nicht wollte, dass ein Schwein wie Jenks dich anfasst. Und das in den Douglas Gardens hab ich gesagt, weil es die Wahrheit war. Weil du mir wichtig bist. Du bist meine Freundin, und ich hab nicht viele Freunde. Was Scott angeht …« Er schüttelte den Kopf. »Ach, ich weiß es doch auch nicht.«


    Ich kam auf ihn zu. Der Puls pochte an meinem Hals. »Ich glaube, du weißt es sehr wohl.«


    Seine Augen loderten. »Es ist nicht das, was du denkst.«


    Ich machte den letzten Schritt, und mein Körper streifte seinen, als ich den Kopf in den Nacken legte, um in sein Gesicht zu schauen. Er wich nicht vor mir zurück. Das interpretierte ich als ein gutes Zeichen. »Es ist genau das, was ich denke.«


    Der Muskel in seinem Kiefer zuckte, und auf einmal verströmte er eine starke, ja sogar gefährliche Kraft. »Du musst jetzt gehen.«


    »Hör auf damit.«


    »Hannah, geh jetzt.«


    »Marco …«


    »Hannah, geh!«, fauchte er, und die Hitze seines Körpers versengte mich fast.


    Ich zuckte zurück. Verletztheit und Wut kochten in meinem Innern. »Du bist so ein Feigling!«


    »Und du bist eine Nervensäge!«, brüllte er zurück.


    »Schön! Dann gehe ich jetzt und nerve jemand anders!« Ich hatte meine Atmung nicht mehr unter Kontrolle. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. »Auf so einen Mist kann ich echt verzichten. Da draußen gibt es Typen, die nur darauf warten, mich zu küssen und anzufassen.« Nach diesem großartigen Schlusswort machte ich auf dem Absatz kehrt und wollte aus dem Zimmer stürmen.


    Stattdessen schloss sich Marcos Hand wie eine Schraubzwinge um meinen Oberarm, und ich wurde so heftig zurückgerissen, dass ich gegen seine Brust prallte. Ich hatte keine Sekunde Zeit, mir darüber klarzuwerden, was hier eigentlich geschah, bevor er mich zu sich umdrehte und ich seinen harten Mund auf meinem spürte.


    Ohne zu zögern, gab ich mich dem Kuss hin, erleichtert und gierig. Meine Hände lagen auf seiner starken Brust, und mein Körper schmiegte sich an seinen, während sich meine Lippen teilten, damit er mich noch besser kosten konnte. Sein Kuss war grob, verzweifelt und machte mich unglaublich scharf. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass ein Kuss all diese Empfindungen in mir auslösen konnte. Ich liebte seinen einzigartigen Geschmack, die sinnliche Liebkosung seiner Zunge und das Gefühl, dass sich nicht nur unsere Münder berührten, sondern er mich mit seiner Kraft ganz und gar einhüllte. Seine Arme hielten mich fest, als wollten sie mich nie mehr loslassen, seine Finger verkrallten sich in den Stoff an der Rückseite meines Kleides. Ich ließ meine Hände weiter nach oben wandern und schlang sie ihm um den Nacken. Sein Kuss wurde langsamer und tiefer, und ein Schauer durchlief mich, als meine Brüste an seine muskulöse Brust gepresst wurden. Ich konnte ihn riechen, ihn schmecken, seine heiße Haut fühlen. Er war überall. Es gab nichts anderes mehr außer ihm. Es war unglaublich.


    Keine Ahnung, wie lange wir dastanden und uns küssten. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Meine Lippen waren geschwollen, und mein Körper schrie nach mehr. Aus diesem Verlangen heraus streichelte ich seine Brust, fuhr hinab zu seiner Taille und ließ meine Hände unter sein Hemd gleiten. Ich stöhnte in seinen Mund, als ich seine glatte, heiße Haut unter den Fingerspitzen spürte.


    Plötzlich wurde ich unsanft weggeschoben.


    Keuchend und als hätte er mich noch nie zuvor gesehen, starrte Marco mich an. Er schien vor Entsetzen wie gelähmt, während ich vor unerfüllter Lust bebte, so dass ich keinen zusammenhängenden Satz herausbringen konnte.


    Ich sah zu, wie er rückwärts stolperte, bis er gegen die Bettkante stieß und auf die Matratze sank. Wieder ließ er den Kopf hängen, während er allmählich zu Atem kam.


    Ich wusste, dass er sich aus einem nicht nachvollziehbaren, vollkommen lächerlichen Grund Vorwürfe machte. Und mir wurde eins klar: Wenn ich jetzt nicht aufs Ganze ging, würde die Chance nie wiederkommen. Also näherte ich mich ihm mit kleinen, zaghaften Schritten.


    Ich blieb erst stehen, als meine Beine fast seine Knie berührten. Ich streckte die Hand aus, bevor ich es mir anders überlegen konnte, und fuhr mit den Fingern durch seine kurzgeschnittenen dunklen Haare. Als er meine Berührung spürte, ließ er die Hände sinken und sah zu mir hoch. In seinen Augen blitzte eine Warnung auf. Seine Miene war angespannt, so sehr rang er um Beherrschung. Und vielleicht war er auch ein bisschen wütend.


    Doch ich ignorierte das alles. »Ich verspreche dir was«, sagte ich. »Ich bin weiterhin deine Freundin und rede nie wieder davon … wenn du mir, nach dem, was gerade zwischen uns passiert ist, in die Augen sehen und mir sagen kannst, dass du mich nicht willst.«


    »Hannah.« Seine Stimme war belegt, und seine Augen begannen erneut zu lodern.


    Meine Atmung wurde flacher. »Wir waren doch immer ehrlich zueinander, oder?«


    Er schüttelte ganz leicht den Kopf. »Ich kann nicht.«


    »Wieso nicht?«


    »Ich kann … ich kann dir nicht sagen, dass ich dich nicht will.« Er sah mir ins Gesicht, ehe sein Blick langsam an meinem Körper hinabwanderte. Überall, wo er mich streifte, stand ich in Flammen.


    Bislang war ich nie übers Küssen hinausgekommen – nicht weil ich keinen Sex gewollt hätte, sondern weil ich mir Sex mit niemand anderem vorstellen konnte als mit Marco. Ich hatte die deprimierenden Geschichten über Ellies, Joss’, Jos und Livs erstes Mal gehört und mir danach geschworen, dass ich nur mit jemandem Sex haben würde, den ich wirklich liebte.


    Und ich liebte Marco.


    Ich war in ihn verliebt, seit er mich mit vierzehn nach der Schule gerettet hatte.


    Ich war aufgeregt, ekstatisch. Ich nahm all meinen Mut zusammen und griff den Saum meines Kleides. Langsam hob ich ihn hoch und entblößte so Zentimeter für Zentimeter meines Körpers, bis ich es mir über den Kopf gezogen hatte. Ich schüttelte mein Haar aus und ließ das Kleid zu Boden fallen.


    Dann stand ich vor ihm, in nichts als meiner türkisfarbenen Unterwäsche und Highheels. Nie im Leben hatte ich mich verletzlicher gefühlt.


    Und dann berührte er mich. Seine Fingerspitzen streiften meinen Bauch, und ein Ziehen der Begierde fuhr mir zwischen die Beine. Plötzlich packte er mich mit seinen großen Händen bei den Hüften, so dass ich in meinen hochhackigen Schuhen auf ihn zustolperte.


    Unsere Blicke trafen sich, und ich fühlte mich schöner und begehrenswerter, als ich es je für möglich gehalten hätte.


    »Sieh dich an«, flüsterte er heiser, beinahe ehrfürchtig. »Sieh dich nur an.«


    »Marco …« Ich streckte den Arm aus und legte die Hand an seine Wange.


    Er schloss die Augen bei der Berührung, und der Ausdruck in seinem Gesicht war so voller Zärtlichkeit, dass ich fast dahinschmolz. Ich seufzte, als er mich noch näher an sich zog und mir süße Küsse auf den Bauch drückte. Dann wanderten seine Küsse tiefer, am Bündchen meines Slips entlang, und ich erschauerte, als seine Fingerspitzen mich im Kreuz kitzelten.


    Ich musste mich an seinen Schultern abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Sekunden später spürte ich ein kleines Ziehen hinten an meinem BH, und gleich darauf öffnete er sich und fiel herab. Hitze stieg in mir auf. Noch nie zuvor hatte jemand mich nackt gesehen.


    Doch ein Blick in Marcos Augen genügte, und meine Scham war verflogen.


    Marco stöhnte. Er verschlang mich mit seinen Blicken, und dann zog er mich zu sich heran, bis meine Knie links und rechts von ihm auf dem Bett waren und ich mich rittlings auf ihn setzen musste. Als mein Hintern seinen Schoß berührte, spürte ich durch die Jeans hindurch seine Erektion. Noch nie war ich mir meiner Sexualität so bewusst gewesen. Meine Brüste schwollen an, meine Nippel wurden hart, und Marco verstand das als Einladung.


    Sein Mund schloss sich um meine Brustwarze, und dieses Gefühl … das Kribbeln, die plötzliche Ungeduld, mit der ich mich an ihm rieb … Ich wollte mehr. Ich wollte viel, viel mehr …


    Ich wimmerte seinen Namen, während mein Körper wie Feuer brannte.


    Marco zog sich plötzlich zurück und sah mich durch halb geschlossene Lider an, während er mich in seinen starken Armen hielt. »Ich sollte das lieber nicht machen.«


    Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihm tief in die Augen. »Wäre es dir denn lieber, wenn es ein anderer macht?«


    Das war der Moment, in dem ich es sah: das dunkle Aufflackern des Zorns, den Besitzanspruch, die ihn dazu veranlasst hatten, mich überhaupt erst zu küssen. Triumphierend presste ich meine Lippen auf seine und stöhnte vor Lust auf, als er den Kuss erwiderte. Es war ein wilder Kuss, und die Berührung unserer Zungen jagte Funken wachsender Erregung durch meinen Körper. Dann wurde der Kuss forschender. In ihm lagen Monate, Jahre der Sehnsucht. Wir hielten nur kurz inne, damit ich Marco das T-Shirt über den Kopf ziehen konnte. Meine Hände wanderten über seinen wunderschönen Körper, als wollten sie sich jede einzelne seiner harten Konturen unauslöschlich einprägen.


    Dann wurde ich hochgehoben und rücklings aufs Bett geworfen. Marco blieb vor dem Bett stehen.


    Ich starrte zu ihm hoch und betete, dass er jetzt keinen Rückzieher machte.


    Meine Gebete wurden erhört.


    Er stand vor mir, ein fleischgewordenes Traumbild. Seine wunderschöne karamellfarbene Haut, seine breiten Schultern, die Bauchmuskeln, bei deren Anblick mir das Wasser im Mund zusammenlief. Atemlos betrachtete ich die scharfen Kanten seiner Hüftknochen und die Erektion, die sich unter dem Reißverschluss seiner Jeans abzeichnete.


    In seinen blaugrünen Augen lag eine solche Intensität, dass ich am ganzen Körper erschauerte.


    Er umfasste meinen Fuß und streifte mir sanft erst den einen Schuh ab, dann den anderen, während er gleichzeitig meine Wade streichelte. »Ich hab mir das immer vorgestellt«, gestand er leise. »Viel öfter, als ich gedurft hätte.«


    Ehe ich antworten konnte, legte er eine Hand neben mein Knie auf die Matratze und beugte sich über mich. Die andere Hand schob sich unter den Bund meines Slips. Er schaute fragend, und ich nickte und hob die Hüften an, um ihm behilflich zu sein.


    Er zog mir den Slip aus und nahm sich dann einen Moment Zeit, mich zu betrachten.


    Meine Wangen glühten unter seinem Blick.


    »Marco …?«


    Er drückte mir einen Kuss auf den Knöchel und schob meine Beine auseinander. Ich spürte ein wildes Flattern im Unterleib, spreizte aber trotzdem die Beine. Ich war feucht vor Verlangen.


    Sein Atem strich warm über meine Haut, als er zwischen meine Beine kroch. Er legte eins über seine Schulter. Dabei küsste er die Innenseite meines Schenkels.


    Dann küsste er mich dort.


    Ich bäumte mich auf und stöhnte, als ich seinen Mund auf mir spürte. Seine Zunge umspielte eine Zeitlang meine Klitoris, ehe sie weiter nach unten glitt und in mich eindrang. Ich drängte mich ihm vor Verlangen entgegen, und meine Lustschreie wurden vom Lärm der Party draußen geschluckt. Sein Zimmer war wie eine kleine Blase, unsere ganz eigene Welt.


    Marco quälte mich immer weiter. Sein erregtes Stöhnen vibrierte auf köstliche Weise durch meinen Körper.


    Ich spürte, wie sich eine Spannung in mir aufbaute. Mein Körper versteifte sich, als sie immer größer und größer und größer wurde … und schließlich explodierte.


    Mein erster Orgasmus.


    Entzücken und eine seltsame Schwerelosigkeit ergriffen von mir Besitz, als ich mich schlaff in Marcos Matratze sinken ließ. Lächelnd öffnete ich die Augen und sah, wie Marco sich die Jeans auszog.


    Beim Anblick seiner Erektion erstarrte ich.


    Sie war riesig.


    Wie sollte das …?


    »Schhh«, beruhigte er mich und streichelte drängend meine Hüfte. Er küsste mich, während er sich auf mich legte. Ich schlang die Arme um ihn und zog ihn näher an mich heran.


    Nichts hatte sich je vollkommener angefühlt als sein harter Körper auf meinem weichen. Ich wollte in ihm sein, und ich wollte ihn in mir haben. Auf jede nur erdenkliche Weise.


    Er berührte mich sacht zwischen den Beinen, und zwei seiner Finger glitten in mich hinein.


    Ihm stockte der Atem. »So bereit. So eng.« Stöhnend vergrub er das Gesicht an meinem Hals und küsste mich.


    Ich hob mein Becken an. Auf einmal hielt ich es nicht mehr aus. »Marco, bitte.«


    Er hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich.


    Da war es. Dieses Band zwischen uns. Die Verbindung.


    Er begann sich zu bewegen. Sein Becken rieb sich an meinem, und ich spürte das heiße Pochen seiner Erektion zwischen meinen Beinen. Ich packte ihn bei den Hüften und machte mich bereit. Langsam drang er in mich ein.


    Ich hielt den Atem an. Es war ein seltsames Gefühl, so ganz und gar ausgefüllt zu werden.


    Marco biss die Zähne zusammen und fasste mich bei den Schenkeln. Dadurch veränderte sich der Winkel, und er stieß tiefer in mich hinein.


    Ich schrie auf, als ich einen brennenden Schmerz spürte und mein ganzer Körper sich anspannte.


    »Hannah«, keuchte Marco besorgt.


    Ich schlug die Augen auf. Er sah mich an. Seine Miene wirkte schuldbewusst.


    Das vertrieb den Schmerz.


    »Nicht aufhören«, bat ich. Ich wollte nicht, dass er das hier jemals bereute.


    Er schüttelte den Kopf. »Du bist so eng.«


    »Mach weiter.« Ich zog seinen Kopf zu mir herab, um ihn zu küssen. Der Kuss war verzweifelt und wild.


    Ein heißes, raues Knurren drang tief aus seiner Kehle, dann begann er sich in mir zu bewegen.


    Ein kleiner Rest Schmerz war noch da, aber das unangenehme Gefühl ließ allmählich nach, als ich mich ganz seinen Stößen hingab. Sein Griff um meinen Schenkel wurde fester, und er sah mich die ganze Zeit über mit lustverhangenen Augen an, während er sich immer schneller in mir bewegte, so dass sich erneut diese köstliche Spannung in mir aufzubauen begann.


    »Ich kann nicht mehr warten«, keuchte er und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid …« Erneut biss er die Zähne zusammen, und die Muskeln an seinem Hals traten hervor, als sich sein Becken anspannte und er sich Sekunden später erschauernd in mir ergoss.


    Marco brach auf mir zusammen und vergrub das Gesicht in meiner Halsbeuge. Ich streichelte seinen Rücken, ganz überwältigt vom Wunder dieses Augenblicks. Ich war selig.


    Ich lächelte. Tränen stachen in meinen Augen. »Ich liebe dich«, wisperte ich.


    Die Muskeln in seinem Rücken wurden hart wie Stein.


    Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit, dunkel und hässlich, und ich wartete mit angehaltenem Atem.


    Er richtete sich auf und starrte mich ungläubig an. »Was …?« Er kletterte von mir herunter, als hätte er sich an mir verbrannt. »Wir haben nicht … Was …?« Hastig begann er sich anzuziehen.


    »Marco?« Ich setzte mich auf. Meine Lippen bebten, so verwundbar fühlte ich mich.


    Sein Blick streifte mich, und was immer er sah, ließ ihn vor lauter Verzweiflung die Augen schließen. Verzweiflung!


    Meine Tränen liefen über.


    »Wir hätten das nicht tun dürfen.«


    »Marco.«


    »Ich hätte das nicht tun dürfen.« Er zog sich mit einer fahrigen Bewegung das T-Shirt über den Kopf und stieg hastig in seine Turnschuhe. Er sah sich zu mir um, als er den Schlüssel im Schloss herumdrehte. »Es tut mir leid, Hannah. Gott, es tut mir leid.«


    Und dann ließ er mich allein.


    Weinend und halbblind vor Tränen stolperte ich durchs Zimmer und zog mir meine Kleider an, bevor mich jemand in diesem Zustand sah. Als ich angezogen war, starrte ich aufs Bett und sah den kleinen Blutfleck auf der Decke.


    Er redete von Verzweiflung? Ich hatte jeden Grund, verzweifelt zu sein, nicht er.


    Danach sah ich ihn nie wieder. Bis vor wenigen Stunden auf der Hochzeit. Meine erste Liebe. Mein erstes Mal.


    Mein erstes gebrochenes Herz.


    Die Tränen brannten in meinen Augen, aber ich wollte nicht weinen. Ich hatte damals schon genug geweint.

  


  
    


    Kapitel 7


    Ich glaube, das vorherrschende Gefühl war Wut. Nicht nur darüber, wie tief Marco mich verletzt hatte, indem er damals einfach abgehauen war, sondern auch über das Gefühlswirrwarr, das seine Rückkehr jetzt in mir auslöste. Nachdem er verschwunden war, hatte ich mich lange Zeit haltlos und verloren gefühlt. Es hatte lange gedauert, bis ich meine Kraft und Eigenständigkeit wiedergefunden hatte. Und als Folge der Ereignisse hatte ich mein Herz versiegeln und kleine abschließbare Türen in meine Seele einbauen müssen, damit nur noch diejenigen Menschen Zutritt hatten, denen ich hundertprozentig vertraute.


    Als ich ihm auf der Hochzeit plötzlich wieder gegenüberstand und in sein attraktives Gesicht mit den unvergleichlichen Augen starrte, die noch seelenvoller aussahen als damals, war ich sofort wieder das siebzehnjährige Mädchen von früher gewesen. Rettungslos verloren.


    Das machte mich so was von stinksauer.


    Was bildete er sich ein, einfach wieder in mein Leben zu platzen und so ein Chaos anzurichten? Ich war nicht mehr das Mädchen von damals. Ich war erwachsen, ich wusste, wer ich war und was mich ausmachte. Ich hatte eine Familie und Freunde und Schüler und Kollegen, die mich kannten und schätzten.


    Diese Person, dieses von Schmerz zerfressene, hilflose Etwas … das war nicht der Mensch, den sie kannten.


    Das machte mich rasend.


    Die ganze Nacht warf ich mich ruhelos im Bett umher und ließ mich von meiner Wut auffressen. Als ich mich am Sonntagmorgen endlich aus dem Bett quälte, war klar, dass ich meiner Familie so nicht unter die Augen treten konnte. Ein Blick, und sie würden wissen, dass etwas mit mir nicht stimmte. Cole war ohnehin schon misstrauisch. Also schrieb ich Mum eine SMS, dass ich in Arbeit erstickte und es nicht zum Sonntagsessen schaffen würde. In Wahrheit brauchte ich Zeit, um mich abzuregen, nachzudenken und mich selbst wiederzufinden.


    Um dies zu tun, machte ich es mir, inmitten von Arbeit, im Wohnzimmer gemütlich und verbrachte den ganzen Tag damit, Klassenarbeiten zu korrigieren. Währenddessen kühlte sich mein Gemüt tatsächlich ein wenig ab.


    Ich war so in meine Korrekturen vertieft, dass ich fast von der Couch gefallen wäre, als es an der Tür klingelte. Es war nach sechs, draußen wurde es schon dunkel, und ich hatte das Licht eingeschaltet, um lesen zu können. Ich konnte mir nicht vorstellen, wer um diese Zeit noch zu Besuch kam. Andererseits: Bei meiner verrückten, überfürsorglichen Clique konnte es so ziemlich jeder sein. Keine Ahnung, weshalb ich mich überhaupt wunderte. Das war jetzt das vierte Mal in ebenso vielen Monaten, dass ich das Sonntagsessen hatte ausfallen lassen. Ich hätte mir denken können, dass sich früher oder später jemand Sorgen machen würde.


    Dieser Jemand war Ellie.


    »Was machst du hier?«, fragte ich, als ich ihr ins Wohnzimmer folgte.


    Ich sah, wie sie gedankenversunken meine Arbeitsunterlagen betrachtete.


    »Ellie?«


    Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Du warst nicht beim Sonntagsessen. Schon wieder.«


    Ich zeigte auf meine Arbeit. »Ich habe Mum gesagt, dass ich jede Menge zu tun habe.«


    Doch trotz eindeutiger Beweislage schien meine Schwester mir diese Erklärung nicht abkaufen zu wollen. Sie kannte mich eben zu gut. »Bist du sicher, dass das alles ist? Ich hatte den Eindruck, dass Cole sich Sorgen macht, weil du nicht da bist.«


    Ellie würde so lange nachbohren, bis sie die Wahrheit herausfand, also kam ich ihr zuvor, indem ich mich für eine Version der Wahrheit entschied. Mit einem Seufzen verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Also gut. Als Cole und ich gestern Abend auf Anishas Hochzeitsfeier waren, bin ich jemandem begegnet, den ich von früher kenne. Marco D’Alessandro.«


    Die Augen meiner Schwester wurden kugelrund vor Erstaunen. »Ach du liebe Zeit. Wie ist es gelaufen?«


    Jedes Bemühen, mir meine Bitterkeit nicht anmerken zu lassen, scheiterte. Ich schürzte verächtlich die Lippen. »Ich habe erfahren, dass er seit vier Jahren wieder in Edinburgh ist, und er hat es die ganze Zeit nicht für nötig befunden, sich bei mir zu melden.«


    »Gar nicht gut.« Ellie verzog mitfühlend das Gesicht.


    »Was kümmert’s mich eigentlich?« Ich ließ mich auf die Couch plumpsen. »Aber irgendwie …« Ich schüttelte in schmerzvoller Verwirrung den Kopf, während Ellie sich in meinem Sessel niederließ. »Ich habe letzte Woche ein Foto von ihm gefunden, das war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich wieder an ihn gedacht habe … und dann: puff! Steht er plötzlich vor mir. Das hat mich ein bisschen aus der Bahn geworfen. Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung.«


    Ellie musterte mich durch schmale Augen. »Ich hoffe, das stimmt.«


    Ich zog eine Grimasse. »Ja.«


    »Hannah, ich bin deine Schwester, und ich liebe dich. Du hast eine ganze Familie, die dich liebt. Vor fünf Jahren hast du angefangen, dich von uns abzukapseln. Du hast diese Mauern um dich hochgezogen, als wärst du wild entschlossen, ohne unsere Hilfe zurechtzukommen. Damit musst du aufhören. Nicht nur deinetwillen, auch unseretwillen. Wir sind für dich da, wenn du uns brauchst, und ganz ehrlich: Wir brauchen es, von dir gebraucht zu werden.«


    Ich fühlte mich schuldig, deshalb wandte ich den Blick ab und schaute auf meine Unterlagen. »Ich kapsle mich nicht ab, Els. Ich versichere dir, mir geht es gut.«


    »Ich glaube dir nicht«, antwortete sie leise. »Ich habe unsere Gespräche von früher nicht vergessen. Ich weiß noch, wie viel du für ihn empfunden hast. Marco ist für dich, was Adam für mich ist. Du warst am Boden zerstört, als er damals verschwunden ist. Ich weiß, dass es dir nicht gutgeht.«


    Ich schwieg. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte oder ob ich überhaupt dazu in der Lage war, irgendwas zu sagen, weil meine Kehle vor lauter Schmerz und Tränen wie zugeschnürt war. Als ich zu lange schwieg, seufzte Ellie frustriert und ging. Die Tatsache, dass sie sich nicht mal verabschiedete, verriet mir, wie verletzt sie war. Und wie verärgert.


    Ich hingegen widmete mich wieder ganz meiner Wut auf Marco.


    Ich köchelte eine Weile vor mich hin, bis irgendwann mein Telefon klingelte und mich aus meinen Gedanken riss. In der Hoffnung, es möge kein Vertreter sein – nicht nur meinetwegen, auch zu seinem eigenen Schutz –, nahm ich ab.


    »Hannah, ich bin’s.« Marcos vertraute tiefe Stimme traf mich mit der Wucht einer Kanonenkugel.


    Ich zuckte vor lauter Schreck vom Telefon zurück und starrte es eine Sekunde lang an, während meine Wut angesichts dieser Dreistigkeit überzukochen drohte.


    Ich hörte ihn zaghaft meinen Namen sagen.


    Ich nahm das Telefon wieder ans Ohr und schnauzte ihn an: »Woher hast du meine Nummer?«


    »Von Anisha. Ich habe ihr erklärt, dass wir alte Freunde sind. Ich will bloß mit dir reden. Ich möchte dir endlich alles erklären.«


    In den letzten Jahren hatte ich mir des Öfteren ausgemalt, wie es wohl wäre, wenn wir uns unerwartet wieder begegneten oder er mich aus heiterem Himmel anrief. In meiner Vorstellung hatte ich jedes Mal wortlos aufgelegt oder war davongerauscht. Doch nun zögerte ich, denn die Wahrheit war, dass er anders klang als der Junge, den ich damals gekannt hatte. Es war nicht leicht zu beschreiben. Früher war er selbst mir, seiner besten Freundin, gegenüber immer vorsichtig gewesen, hatte jedes seiner Worte genau abgewägt. Und jetzt gab es bei ihm keine Vorsicht, kein Abwägen mehr. Ich konnte selbst nicht sagen, woher ich das wusste. Ich … spürte es einfach.


    Das machte mich ein paar Sekunden lang sprachlos. Ein paar Sekunden voller Neugier und Unentschlossenheit.


    Aber als diese Sekunden um waren, kam die Erinnerung daran zurück, was ich seinetwegen durchgemacht hatte.


    »Hannah?«


    »Ich will’s nicht hören«, antwortete ich. »Ich habe das alles hinter mir gelassen.«


    Bevor Marco noch ein Wort sagen konnte, legte ich auf und schaltete mein Handy aus.


    »Wie’s aussieht, muss ich mir eine neue Nummer zulegen«, sagte ich flapsig, aber ich konnte mich nicht selbst belügen. Meine Hände zitterten, und mein Herz klopfte, als ich das Handy zurück auf den Tisch legte.


    Das Referendariat war mitunter eine harte Zeit – man hatte oft Stress, und manchmal drohte einem die Arbeit über den Kopf zu wachsen. In den folgenden Tagen war ich zum allerersten Mal dankbar dafür. Ich war auch dankbar für den Erwachsenen-Alphabetisierungskurs und für meine Buchgruppe, die sich jeden Mittwochabend im St. Stephen’s Centre traf. Alles, was mich von Marco ablenkte, betrachtete ich als ein Geschenk des Himmels.


    Am Nachmittag hatte ich meine Zehnte – und das bedeutete definitiv Ablenkung. Wir nahmen gerade Pygmalion von George Bernard Shaw durch, und sie tanzten nicht gerade vor Freude auf den Tischen.


    Die ganze Stunde lang, während wir verschiedene Szenen lasen und das Stück diskutierten, hatte der unausstehliche Jack Ryan, wegen dem Tabitha Bell so todtraurig gewesen war, immer wieder theatralisch geseufzt. Fünfmal hatte ich ihn schon gebeten, sich anständig hinzusetzen, nachdem er auf den Hinterbeinen seines Stuhls balanciert hatte. Ich sah es schon bildlich vor mir: Irgendwann würde der Stuhl nach hinten umkippen, Jack würde sich den Kopf an der Pultkante aufschlagen und mir dann für seine Dummheit die Schuld geben.


    Er machte mich wahnsinnig, aber ich tat mein Bestes, ihn zu ignorieren und meinen Unterricht fortzusetzen.


    »Mann, was ist denn das für ein blöder Scheiß?«, murmelte er gerade so laut, dass ich es hören musste.


    Bevor ich ihn zur Ordnung rufen konnte, schaltete Jarrod sich ein. »Warum hältst du nicht einfach mal die Klappe, du blöder Wichser?«


    »Jarrod«, warnte ich.


    »Was denn?« Jarrod grinste mich an. »Er benimmt sich voll asozial.«


    »Das heißt nicht, dass du dich auf sein Niveau begeben musst.«


    Jack ließ seinen Stuhl mit Schwung nach vorn kippen. »Wollen Sie damit sagen, ich bin asozial, Miss?«


    Statt einer Antwort erhielt er von mir lediglich einen langen, stummen Blick. Jarrod entspannte sich und lachte Jack triumphierend aus.


    Jack wurde rot, aber zum Glück rettete mich das Klingeln vor einer Erwiderung, die zweifellos sehr respektlos ausgefallen wäre.


    Als die Kids aufstanden, rief ich Jarrod zu mir ans Pult. Das schien allmählich zur Gewohnheit zu werden. Er kam mit seinem typisch wiegenden Gang auf mich zu und grinste mich an. »Wenn Sie mir einen Einlauf verpassen wollen – das können Sie sich sparen.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Das kann ich mir sparen, weil du selber weißt, dass du dich falsch verhalten hast?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab einfach nur gesagt, was Sie auch gern gesagt hätten.«


    Damit wiederum hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, mich nicht zu verraten. »Jarrod, der springende Punkt ist doch, dass du ein kluger Kerl bist. Ein guter Kerl, und du musst aufhören, dich über Idioten aufzuregen, die deine Aufmerksamkeit nicht wert sind. Bleib einfach ruhig, und geh weg.«


    »Wen meinen Sie? Ryan und Mr Rutherford?«, fragte er spöttisch.


    Diesmal war ich diejenige, die mit den Achseln zuckte. Jarrod hingegen grinste, als wüsste er, dass ich insgeheim seiner Meinung war. Er musste lernen, sich besser zu beherrschen, damit Typen wie Jack Ryan oder Rutherford ihn nicht länger provozieren konnten. Genau das erklärte ich ihm auch, woraufhin er nachdenklich zu Boden sah.


    Ein paar Sekunden verstrichen, und da ich nicht wollte, dass er das Gefühl hatte, ich würde ihm andauernd nur Standpauken halten, wechselte ich das Thema. »Hast du dir meine Anmerkungen zu deinem Aufsatz durchgelesen?«


    Er nickte.


    »Und? Machst du Fortschritte?«


    »Glaub schon.«


    »So gut er auch ist, ich habe das Gefühl, dass er noch eindrücklicher werden könnte, wenn der Leser besser über deine Eltern und ihren Einfluss auf deine Beziehung zu deinem Bruder Bescheid wüsste.«


    Jarrods Blick wurde abweisend. »Es gibt nur noch Mum und mich und den Kurzen. Dad ist abgehauen, kurz nachdem mein Bruder geboren wurde.«


    Sofort war mir unbehaglich zumute. Was das anging, konnte ich ihm nichts Hilfreiches sagen, da ich – zum Glück – keine Erfahrung mit Eltern hatte, die ihre Kinder vernachlässigten. Also versuchte ich es mit einem lahmen »Das tut mir leid«.


    »Ist doch egal.« Er zuckte in gespielter Gleichgültigkeit mit den Achseln.


    »Ist es nicht. Versuch, es in den Aufsatz einfließen zu lassen. Vielleicht hilft das.«


    Er verdrehte die Augen und schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Mann, warum mussten Sie einen echt schönen Moment durch diesen Mist mit dem Aufsatz verderben, Miss Nichols?«


    Meine Miene ließ ihn wissen, dass ich ihm seine gespielte Coolness nicht abnahm. Ich wollte ihm gerade sagen, dass er gehen konnte, als ein lautes Klopfen am Türrahmen uns innehalten ließ.


    Ich hielt den Atem an. Mein ganzer Körper war starr vor Schreck.


    In der geöffneten Tür meines Klassenzimmers stand kein Geringerer als Marco. Er trug einen dunklen Fleece-Hoodie, dunkle Jeans und Arbeitsschuhe. Wie von selbst wanderte mein Blick zu seinem Gesicht, und ich spürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust, weil er so gut aussah.


    Was zum Teufel hatte er hier verloren?


    Jarrod entging meine plötzliche Anspannung nicht. »Alles klar, Miss Nichols?« Er sah Marco, und sofort kniff er voller Argwohn die Augen zusammen.


    Mit klopfendem Herzen wandte ich mich meinem Schüler zu. Ich versuchte, ruhig zu sprechen. »Alles ist gut. Wir sehen uns nächste Stunde, Jarrod.«


    »Ich kann auch bleiben«, sagte er störrisch.


    Ich lächelte über seinen Beschützerinstinkt, schüttelte aber den Kopf. »Das schaffe ich schon allein.«


    Er schien nicht überzeugt und auch nicht glücklich darüber, mich mit diesem großen, finster aussehenden Mann allein zu lassen, trotzdem nickte er mir zum Abschied zu und ging, wobei er Marco trotz dessen Größe die ganze Zeit über drohend anfunkelte.


    Marco schaute ihm nach, wie er aus der Klasse ging. Sobald Jarrod außer Sichtweite war, drehte er sich mit einem belustigten Blitzen in seinen wunderschönen Augen zu mir um. »Da ist dir aber jemand treu ergeben.«


    Oh nein. Ich würde garantiert keine Höflichkeiten mit ihm austauschen. Das hier war ein Überfall. »Was willst du hier?«


    Auf meine Frage hin trat etwas Entschlossenes in seine Miene, und er betrat die Klasse, wobei es ihm doch tatsächlich gelang, den ganzen Raum mit seiner Präsenz auszufüllen. Sie war stärker denn je. Misstrauisch behielt ich ihn im Auge, während er auf mich zukam. Einen Meter von mir entfernt blieb er stehen. »Nish hat meinen Namen beim Pförtner hinterlegt, deshalb bin ich reingekommen. Mein Vorarbeiter hat mir erlaubt, heute früher Schluss zu machen. Ich dachte mir, die einzige Gelegenheit, dich zu erwischen, ist in der Schule.«


    Mein Puls hämmerte buchstäblich. Wahrscheinlich konnte man ihn sogar an meinem Hals pochen sehen, daher war ich froh, dass ich die Haare offen trug. So hartnäckig Marco auch den Kontakt zu mir suchte, ich war gleichermaßen entschlossen, ihm zu beweisen, dass er mich vollkommen kaltließ. Trotzig reckte ich das Kinn vor. »Wieso? Ich habe dir doch erklärt, ich interessiere mich nicht dafür, was du zu sagen hast. Ganz egal, was es ist.«


    Er zuckte mit den Achseln und vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Ich finde, dein Verhalten sagt was anderes.«


    Ich blickte ihn finster an. »Was meinst du damit?«


    Sollte er dabei wirklich belustigt mit der Lippe gezuckt haben, so würde ich ihn umbringen. Er deutete mit zwei Fingern auf die Falten in meiner Stirn. »Das da.«


    Zeit für eine andere Taktik. »Warum willst du überhaupt reden? Du hasst es zu reden.«


    Marco lachte leise. »Ich bin nicht mehr der Typ von früher, Hannah. Gib mir eine Chance, dir das zu zeigen. Dir zu erklären, was damals los war. Und mich dafür zu entschuldigen.«


    Ein Teil von mir wollte ihm unbedingt nachgeben – so wie ich ihm als Teenager nachgegeben hätte, weil ich mich nach seiner Anerkennung und Zuneigung sehnte. Aber ich war kein Teenager mehr. Dafür hatte nicht zuletzt er gesorgt. Ich lehnte mich gegen mein Pult und verschränkte die Arme. »Es tut dir also leid?«


    Aus seinen Zügen sprach aufrichtiges Bedauern. »Natürlich.«


    »Und ich habe dir früher wirklich was bedeutet?«


    Etwas anderes trat in seine Augen, etwas beinahe Glutvolles, und seine Stimme war auf einmal viel tiefer, als er antwortete: »Ja.«


    »Gut. Wenn das stimmt, dann kannst du es beweisen, indem du dich umdrehst und durch die Tür da gehst.«


    Das Glutvolle wich unverhülltem Missmut. »Hannah …«


    »Beweis es«, sagte ich heftig.


    Marco sah mich noch eine ganze Weile an, und der Muskel in seinem Kiefer zuckte genauso wie früher, wenn ihm irgendetwas nicht gepasst hatte. Zu meiner Überraschung, Erleichterung und Enttäuschung nickte er und drehte sich um. Ich sah ihn davongehen, und meine Kehle war auf einmal trocken vor Durst und Sehnsucht und Herzschmerz.

  


  
    


    Kapitel 8


    Nach dem Alphabetisierungskurs ging ich wie jeden Donnerstagabend ins Fitnessstudio. Ich hatte nicht mehr so viel Zeit für Sport wie früher auf der Uni, aber es tat mir immer gut, wenn ich wenigstens zweimal pro Woche Gelegenheit zum Trainieren bekam. Manchmal, wenn es sehr stressig war, schaffte ich es nur einmal. Das war dann der Donnerstag. Genau wie auf meine Buchclubabende freute ich mich auf die Abende im Studio, weil ich dort eine Stunde lang abschalten, Arbeit, Freunde und Familie vergessen und einfach mal ausgiebig schwitzen konnte.


    Hin und wieder – wenngleich nicht sehr oft – kam es vor, dass irgendwelche Typen, die sich für so gutaussehend hielten, dass sie gegen jede Abfuhr immun waren, mich anbaggerten, während ich versuchte, in Ruhe zu trainieren. Ich hatte festgestellt, dass Schweigen sie meistens aus der Fassung brachte und sie dann schnell wieder verschwanden.


    Ich war gerade auf dem Laufband in der Aufwärmphase zwischen Walking und Joggen, als ich am Rande meines Sichtfeldes eine große männliche Gestalt wahrnahm, die auf das Laufband neben mir stieg. Meine Haut brannte unter seinen Blicken, aber ich schenkte ihm keine weitere Beachtung.


    Allerdings … hörte meine Haut nicht auf zu brennen, weil er nicht aufhörte zu starren.


    Entnervt wagte ich einen Blick in seine Richtung und wäre um ein Haar rückwärts von meinem Laufband geflogen, als mir klarwurde, dass es Marco war.


    Er griff nach mir, um mich aufzufangen, aber ich hielt mich am Geländer fest. Fast hätte ich einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, weil er mich nicht angefasst hatte. Hastig reduzierte ich die Geschwindigkeit meiner Maschine, bis sie zum Stillstand kam und ich Marco böse anfunkeln konnte.


    Er starrte zurück, ohne ein Wort zu sagen, während ich zu verarbeiten versuchte, was zum Teufel hier gerade ablief und wieso er in einem weißen T-Shirt und Jogginghose so verboten gut aussah. Er ging definitiv oft ins Fitnessstudio.


    Aber doch nicht in meins!


    »Verdammt noch mal, was machst du hier?«, zischte ich und fummelte einige Haarsträhnen zurück in meinen Pferdeschwanz. Mir war schmerzhaft bewusst, wie eklig ich aussehen musste.


    Marco schenkte mir ein jungenhaftes Grinsen. »Ich trainiere.«


    Ich ignorierte das Flattern, das dieses Grinsen in meinem Unterleib auslöste, kniff die Augen zusammen und zischte durch zusammengebissene Zähne: »Ich habe dich hier noch nie gesehen.«


    »Das liegt daran, dass ich zum ersten Mal hier bin. Ich bin heute erst Mitglied geworden.«


    Ich war mir ziemlich sicher, dass ein Nerv unter meinem rechten Auge angefangen hatte zu zucken. »Warum? Und diesmal bitte eine richtige Antwort.«


    Wieder grinste er und verschränkte die Arme vor der Brust, so dass sein Bizeps sich anspannte. Oh Mannomann.


    Es war amtlich: Ich hasste ihn.


    »Red schon!«, keifte ich und versuchte meine wandernden Augen im Zaum zu halten.


    Lachend erklärte Marco: »Anisha hat mir gesagt, dass du hierherkommst, also komme ich ab jetzt auch hierher.«


    »Stalkst du mich?«


    »Ich würde es lieber so formulieren: Ich bemühe mich um dich. Ich habe es dir doch gesagt, ich will einfach nur eine Gelegenheit, um dir alles zu erklären.«


    Ungläubig schüttelte ich den Kopf: »Wer bist du?«


    »Nicht mehr derselbe wie früher.«


    »Vergiss, dass ich gefragt habe. Es interessiert mich nämlich nicht!«, rief ich laut und bereute es sofort, als einer der Fitnesstrainer mir einen mahnenden Blick zuwarf. Marcos triumphierende Miene gefiel mir gar nicht. Ich zeigte ihm viel zu deutlich, dass er mir naheging. Ich schniefte hochnäsig und stieg vom Laufband. »Ich will deine Erklärung nicht, und es ist mir auch völlig egal, in welches Fitnessstudio du gehst. Ich bin hier, um Sport zu treiben. Mach, was du willst.«


    Mit diesen Worten stolzierte ich davon, wobei ich mich daran zu erinnern versuchte, ob ich die Shorts trug, die einen platten Hintern machten. Ich schwöre, bei dem Gedanken, dass er mich musterte, wurden unter dem Stoff meine Arschbacken rot.


    Ich stieg auf den Crosstrainer und versuchte, Marco aus meinem Kopf zu verbannen. Das war nicht so einfach, weil er hinterherkam und sich den Crosstrainer neben meinem aussuchte. Ich tat mein Bestes, keine Notiz von ihm zu nehmen … ihn zu ignorieren, obwohl er mir, wie der Stalker, als den ich ihn bezichtigt hatte, durchs ganze Studio folgte, so dass es so aussah, als würden wir gemeinsam trainieren.


    »Wenn du ein bisschen die Bank drücken möchtest, übernehme ich das Spotting für dich«, erbot er sich grinsend, als ich gerade von der Rudermaschine aufstand.


    Ich sah ihn spöttisch an. »Lieber würde ich einen Elefanten mit Blähungen bitten, sich auf mein Gesicht zu setzen.«


    Marco erstickte fast vor Lachen. Sollte er sich tatsächlich verändert haben?


    Hmm.


    Nein! Nicht »Hmm«. Es interessiert dich einen feuchten Rattenarsch, ob er sich verändert hat!


    »Anschaulich«, sagte er mit vor Heiterkeit blitzenden Augen. »Schreibst du noch?«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schob demonstrativ die Hüfte vor. »Wie es der Zufall will, tue ich das, ja. Was hältst du von meiner neuesten Geschichte? Darin geht es um einen zergrübelten, problembeladenen Amerikaner, der mit einem netten schottischen Mädchen ins Bett steigt. Sie sagt ihm, dass sie ihn liebt, und das widert ihn so sehr an, dass er quer über den Atlantik fliegt, nur um ihr zu entkommen. Das Einzige, was er zurücklässt, sind ein gebrochenes Herz und ein Blutfleck auf der Bettdecke.«


    Das wischte alle Heiterkeit aus seinem Gesicht. Zaghaft machte er einen Schritt auf mich zu. Er hob eine Hand, als wolle er mich berühren. Mich trösten.


    Ich zuckte zusammen, wehrte ihn ab und verbarg meinen Schmerz und meine Wut hinter einer Fassade falscher Ruhe. Keine Ahnung, woher ich die Kraft dafür nahm, aber ich dankte dem Himmel dafür. »Lass es. Es ist mir egal, ob du dich verändert hast. Es ist mir egal, wer du jetzt bist. Ich brauche und ich will deine Erklärungen nicht, weil du das, was du getan hast, nicht mir angetan hast, sondern dem Mädchen, das du damals einfach so alleingelassen hast. Sie hätte vielleicht Antworten und eine Entschuldigung von dir gebraucht, aber ich … ich habe keine Ahnung, wovon du überhaupt redest. Du bist einfach nur ein Idiot, der mich in meinem Fitnessstudio stalkt.«


    Mit diesen Worten drehte ich mich um und ging. Hoffentlich sah er nicht, wie sehr meine Knie schlotterten.


    Das Erste, was ich machte, als ich in die Umkleide kam, war, eine SMS an Nish zu schicken, die gerade ihre Flitterwochen auf den Malediven verbrachte. Darin warnte ich sie im Wesentlichen, Marco bloß nie wieder Auskunft über meine wöchentlichen Termine zu geben oder beim Pförtner seinen Namen zu hinterlegen, damit man ihn ins Gebäude ließ. Sonst konnte sie was erleben.


    Ich benutzte das F-Wort ziemlich oft.


    Obwohl ich am nächsten Montag Zeit gehabt hätte, ins Fitnessstudio zu gehen, tat ich es nicht. Zwar hatte es keine weiteren Anrufe oder Überraschungsbesuche von Marco gegeben, trotzdem würde ich mich nicht mehr so schnell ins Studio wagen. Aber das war sowieso egal. Er hatte gewonnen. Er war in meinem Kopf – genau da, wo er sein wollte. Ständig musste ich damit rechnen, dass er irgendwo auftauchte, und ich hasste es, dass ich gleichzeitig erleichtert und enttäuscht war, wenn wieder ein Tag verging, ohne dass ich ihm begegnete. Es schien, als wisse mein Kopf genau, was er wollte, nur dass mein Körper und mein Herz eine ganz andere Vorstellung davon hatten.


    Ich versuchte auf andere Gedanken zu kommen, indem ich am Samstag mit Michaela und Colin zum Abendessen ging und am Sonntag meine Familie besuchte. Offenbar gelang es mir ganz gut, den anderen Ruhe und Entspanntheit vorzuspielen, denn niemand löcherte mich mit besorgten Fragen. Ich schaffte es sogar, Ellie zu überzeugen, so dass sie nicht länger sauer auf mich war.


    Die Schule war besonders anstrengend. Halloween stand vor der Tür, und die Kinder waren ganz aufgedreht. Umso mehr freute ich mich auf meinen Buchclub. Der war entspannt und lehrreich und bot die perfekte Fluchtmöglichkeit aus meinem wahren Leben. Insgesamt waren wir elf, aber normalerweise kamen immer nur sieben oder acht von uns. Altersmäßig lagen wir zwischen zweiundzwanzig (ich) und achtundfünfzig (eine forsche Zahnarzthelferin namens Ronnie). Wir lasen gerade Gute Geister, und ich ahnte schon, dass das Thema für hitzige Diskussionen sorgen würde. Das würde mich eine Weile von gewissen anderen Dingen ablenken.


    Als ich am Abend den Raum im Gemeindezentrum betrat, den wir für unsere Treffen nutzten, war ich guter Dinge, dass ich heute Marco und sein seltsames Verhalten der letzten Woche endgültig hinter mir lassen konnte.


    Ich lächelte Chris, dem einzigen Mann in der Gruppe, zur Begrüßung zu. Chris war fünfundvierzig Jahre alt und unterrichtete Geschichte an der Highschool. Er war in unserem Buchclub, im Schachverein und in einer Bowlingmannschaft aktiv, um über seine Scheidung hinwegzukommen. Ich setzte mich auf meinen angestammten Platz zwischen Chris und Laila, eine fünfundzwanzigjährige Buchbloggerin, die ein fotografisches Gedächtnis hatte und in ihrer kurzen Zeit auf diesem Planeten schon mehr Bücher gelesen hatte als wir anderen zusammen.


    »Oh, Hannah, komm, und lern unseren Neuzuwachs kennen!«, rief Ronnie.


    Ich hatte gerade mein Buch aus der Tasche geholt, hob den Kopf und sah durch den Raum zu Ronnie. Ich traute meinen Augen nicht.


    Neben ihr stand ein grinsender Marco.


    »Oh mein Gott«, hauchte Laila und schleckte Marco förmlich mit den Augen ab. »Der wird so was von mein neuer Buchfreund.«


    Ich warf ihr einen giftigen Blick zu, bevor ich langsam aufstand. Ich ging zu Ronnie und Marco und fragte mich, wie ich mit der Situation umgehen sollte – wie ich mich auch fragte, wie ich das Kribbeln zwischen meinen Beinen loswerden sollte, das sich immer einstellte, wenn Marco mich so ansah.


    Ich spürte, wie sein Blick mich streifte, an meinen Brüsten hängenblieb, der Kurve meiner Hüften folgte und dann meine Beine streifte, ehe er wieder aufwärtswanderte. Als wir uns kurz in die Augen sahen, lag in seinen eine Hitze, für die ich vor fünf Jahren alles gegeben hätte.


    »Marco«, grüßte ich ihn gepresst. Ich hatte mich dazu entschieden, nicht zu verbergen, dass wir uns kannten.


    Ronnie machte große Augen. »Du kennst Marco schon?«


    »Mhm.« Ich zog fragend eine Braue hoch. Er hatte schon wieder ein Grinsen im Gesicht. Allerdings war es eine ganz neue Art von Grinsen – eine, die einen sofortigen Effekt auf gewisse Körperzonen zeigte.


    Zum Teufel mit ihm.


    »So ein Zufall.« Ronnie lächelte, während ihr Blick zwischen ihm und mir hin- und herpendelte.


    »Ja.« Ich riss in gespielter Übereinstimmung die Augen auf. »Das kann man wohl sagen.«


    Marco lachte ungeniert.


    Ronnie wirkte mit einem Mal ein bisschen verdattert.


    »Tja, Marco … Ich wusste gar nicht, dass du gerne liest.« Ich runzelte in gespieltem Erstaunen die Stirn.


    »Doch.« Er nickte unschuldig. »Ich bin eine richtige Leseratte.«


    »Oder ein richtiger Lügner«, knurrte ich halblaut.


    »Was sagst du, Hannah?« Ronnie beugte sich zu mir, um mich besser hören zu können.


    Ich überging sie, so höflich ich konnte, und richtete mein zuckersüßes Lächeln auf Marco. »Schön, dass du dabei bist. Wie hast du von uns erfahren?«


    Er gluckste. »Anisha. Wie’s aussieht, springt sie nicht so gut auf Drohungen an. Weißt du irgendwas darüber?«


    Nish. War ja klar. Ich hätte es wissen sollen … Drohungen führten dazu, dass sie genau das Gegenteil von dem tat, was ich wollte. »Keine Ahnung, wovon du redest«, log ich. »Und ich werde sie umbringen.«


    Ronnie seufzte. »Ich bin gerade ziemlich verwirrt.«


    Ich seufzte ebenfalls. »Lasst uns einfach anfangen, einverstanden?«


    Wir nahmen unsere Plätze ein, und Marco setzte sich neben Ronnie auf den Stuhl, der mir im Kreis genau gegenüber stand. Aller Augen ruhten auf ihm, als Ronnie ihn vorstellte, und nicht nur, weil er neu in der Gruppe war, sondern weil er auf vielerlei Weise hervorstach. Erstens: Er sah umwerfend aus; zweitens: Er war Amerikaner; und drittens: Er hatte einfach dieses gewisse Etwas, das die Menschen magisch anzog.


    Ich hätte ihm zu gerne mein Buch an den Kopf geworfen, aber dann hätte man mich zweifellos der Gruppe verwiesen. Einen Moment lang allerdings zog ich es ernsthaft in Erwägung, und Marcos stummem Gelächter nach zu urteilen, wusste er genau, was mir durch den Kopf ging.


    Ich strafte ihn mit einem Augenfunkeln und sah dann weg.


    »Hast du Gute Geister gelesen, Marco?«, wollte Ronnie von ihm wissen. Sie war ganz hin und weg von ihm.


    »Nein, leider nicht.«


    »Ach, na ja, das macht nichts. Versuch einfach, unserer Diskussion zu folgen.«


    »Geht klar.«


    Geht klar. Ich schnitt eine spöttische Grimasse. Als er daraufhin leise schnaubte, sah ich ihn an. Er lachte mich aus. Er fand mich drollig.


    Die ganze Sache machte ihm offensichtlich Spaß!


    Ich unternahm den Versuch, mich an der Diskussion zu beteiligen, und versuchte all die klugen Gedanken zu äußern, die ich mir über das Buch gemacht hatte, aber weil seine blaugrünen Augen die ganze Zeit über auf mir ruhten, spielte mein Gehirn einfach nicht mit.


    Dreißig Minuten später musterte Chris mich in leichter Sorge. Ronnie hingegen war stolz, weil sie diese Woche die meisten Gesprächspunkte eingebracht hatte. Sie wandte sich an Marco. »Möchtest du vielleicht noch was hinzufügen, jetzt, wo du ein bisschen über den Roman gehört hast?«


    Ich erstarrte. Meine Blicke klebten förmlich an ihm, obwohl ich es gar nicht wollte. Vor Erwartung schlug mein Herz schneller.


    Marco enttäuschte mich nicht. Er sah mich geradewegs an und sagte: »Ich würde sagen, es ist ein Buch über Entschlossenheit. Über jemanden, der den Weg verfolgt, der ihm als der richtige erscheint, aller Hindernisse und möglicher Konsequenzen zum Trotz. Klingt, als wäre es genau mein Buch.«


    In dem Moment war ich wie gelähmt. Ich sah ihn an, und er sah mich an, mit all der Entschlossenheit, von der er gesprochen hatte. Meine Handflächen begannen zu schwitzen, ich konnte nichts mehr hören, so laut rauschte das Blut in meinen Ohren, und ich fragte mich, was um alles in der Welt ich jetzt machen sollte.


    Er ließ mich wissen, dass er nicht aufgeben würde.


    Ich glaube, ich nahm es ihm ab.


    Ich räusperte mich, dann stand ich abrupt auf und stopfte das Buch in meine Tasche. Ohne ein weiteres Wort eilte ich hinaus und ignorierte Ronnie, die besorgt meinen Namen rief, während sich unter den anderen ein verdutztes Murmeln erhob.

  


  
    


    Kapitel 9


    Wenn ich mit dir zusammen bin, habe ich das Gefühl, dass alles gut wird. Ich kann’s nicht erklären.«


    Ich bekam Marcos Stimme einfach nicht aus dem Kopf. Damals hatten die Worte mir so viel bedeutet, weil ich wusste, dass er niemand war, der sein Herz auf der Zunge trug. An diesem einen Tag hatte er sich erlaubt, sich mir zu öffnen, und sich damit verwundbar gemacht.


    Trotz allem, was geschehen war – obwohl er mich verlassen und mir das Herz gebrochen hatte –, gingen mir diese Worte immer noch nahe.


    Ich stand allein auf der kleinen Terrasse hinter dem Haus, in dem ich aufgewachsen war, starrte zu Boden und focht einen inneren Kampf aus. Ich warf mir Dummheit vor, weil ich dem Süßen nachtrauerte, obwohl das Bittere so viel Schaden angerichtet hatte. Aber in gewisser Weise hätte mich das Bittere wohl kaum so tief verletzt, wenn das Süße nicht so verdammt süß gewesen wäre.


    »Nanna.«


    Ich schaute zur Terrassentür, die ins Esszimmer führte. Sie war offen. Im Türrahmen stand Cole und musterte mich besorgt. Jetzt drangen auch die Geräusche aus dem vorderen Teil des Hauses zu mir. Obwohl Joss, Braden, Beth und Luke heute nicht kommen konnten, weil sie Karten für ein Kindermusical hatten, ging es laut und lebhaft zu. Liv und Nate waren da, zusammen mit Lily und January, ebenso wie Ellie und Adam mit dem kleinen William. Jo, Cam, Cole, Dec und Penny waren ebenfalls gekommen.


    Ich schenkte Cole ein Lächeln. Seit Lily angefangen hatte, »Nanna« zu mir zu sagen, nannte auch Cole mich spaßeshalber so. »Was ist los?«


    Er kam nach draußen und schloss die Tür.


    Stirnrunzelnd betrachtete ich sein dünnes T-Shirt, das zwar seine kunstvollen Tattoos zeigte, in dem er aber zugleich schutzlos der Novemberkälte ausgesetzt war. »Geh wieder rein, und zieh dir eine Jacke über.«


    Einer seiner Mundwinkel zuckte in der Andeutung eines belustigten Lächelns nach oben. »Keine Sorge, Mum.«


    »Du holst dir noch eine Erkältung.«


    »Alles in Ordnung«, beharrte er. »Und bei dir? Eher nicht, so wie’s aussieht.«


    Es fiel mir immer schwerer, Familie und Freunden gegenüber den Anschein zu erwecken, als hätte ich keine schlechte Laune. Die letzte Woche über war ich ziemlich von der Rolle gewesen und hatte mich fast ganz in meinen Kopf zurückgezogen. Ich wusste nicht recht, was ich von Marcos Hartnäckigkeit mir gegenüber halten sollte, und weil niemand sonst die ganze Geschichte kannte, hatte ich keinen, mit dem ich darüber reden konnte. Was natürlich meine eigene Schuld war.


    »Hannah, jetzt mal im Ernst.« Coles Lächeln verschwand, und zwischen seinen Augenbrauen erschien eine tiefe Falte. »Du bist die ganze Woche über so still gewesen, und jetzt stehst du allein hier rum und machst ein Gesicht, als trügst du die Last der ganzen Welt auf den Schultern. Ich mache mir Sorgen. Sag mir doch, was los ist.«


    Ich seufzte. Ich wollte ihn nicht mit einer offensichtlichen Lüge vor den Kopf stoßen. »Erinnerst du dich noch an Marco von der Hochzeit?«


    Er nickte und wartete darauf, dass noch mehr kam.


    »Ich war früher in ihn verliebt.«


    Kaum hatte ich die Bombe platzen lassen, schossen Coles Augenbrauen in die Höhe. »Wie kommt’s, dass ich nichts davon wusste?«


    »Wir zwei standen uns damals noch nicht so nahe. Jo, Ellie, Joss und Liv wissen von ihm. Wir haben uns kennengelernt, als ich vierzehn war. Mit siebzehn war ich absolut verrückt nach ihm. Er ist ein bisschen älter, deswegen waren wir nur Freunde. Manchmal habe ich ihm auch Nachhilfe gegeben. Aber ich wollte immer mehr. Als ich siebzehn war, haben wir uns dann geküsst« – hier verwässerte ich die Wahrheit ein wenig – »und gerade als ich dachte, dass er vielleicht dasselbe für mich empfindet wie ich für ihn, ist er zurück nach Amerika. Auf der Hochzeit habe ich ihn dann zum ersten Mal wiedergesehen, und … er hat mir gesagt, dass er schon seit vier Jahren wieder in Edinburgh lebt.«


    Die Augen meines guten Freundes waren voller Mitgefühl. »Ach, Süße, das tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte davon gewusst. Dann hätte ich dich an dem Abend doch nicht allein gelassen.«


    »Ich musste allein sein«, versicherte ich ihm.


    »Sein Auftauchen hat dich ja ganz schön durcheinandergebracht.«


    »Das tut es immer noch.«


    Sofort verfinsterte sich Coles Miene. »Was soll das heißen?«


    »Er will mir unbedingt erklären, warum er mich damals so sang- und klanglos verlassen hat. Egal, wo ich hingehe, überall taucht er auf und versucht mich dazu zu bringen, dass ich ihm zuhöre.« Ich erzählte ihm von der Schule, dem Fitnessstudio und der Begegnung in meinem Buchclub.


    Coles Miene hellte sich auf. Inzwischen war er nur noch belustigt. »Na, dann hör ihm doch zu.«


    Vor Entrüstung wich ich einen Schritt zurück. »Nein. Das hat er nicht verdient.«


    »Hannah, ihr wart praktisch noch Kinder. Wenn er sich die Mühe macht, dir nachzulaufen, dann hat er doch ganz offensichtlich ein schlechtes Gewissen und will, dass du ihm noch eine Chance gibst.«


    »Die Chance hätte er die letzten vier Jahre lang gehabt.«


    »Vielleicht wusste er nicht, was er dir sagen soll.«


    »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


    »Auf deiner«, beteuerte er mit einem Lachen. »Aber mal ehrlich: Du machst dich seinetwegen fertig, dabei könntest du mit der ganzen Sache abschließen, wenn du nur endlich besser verstehen würdest, was damals in seinem Kopf vorging. Und genau das bietet er dir an.«


    Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen in unverhohlenem Missfallen an. »Wenn ich eine Stimme der Vernunft gewollt hätte, hätte ich es gesagt.«


    Cole gluckste. »Ich meine ja nur. Wenn an der Geschichte wirklich nicht mehr dran ist, als du mir gegenüber zugibst, finde ich, er hat eine Chance verdient.« Plötzlich beäugte er mich voller Argwohn. »Da ist doch nicht noch mehr dran, oder?«


    Ich schüttelte bemüht ruhig den Kopf. »Nein … aber er ist der Grund, weshalb ich damals eine dumme Entscheidung getroffen habe. Insofern …«


    Cole begriff, und er antwortete freundlich: »Für etwas, das du getan hast, kannst du ihm keine Vorwürfe machen.«


    Ich fühlte mich schuldig, weil ich Cole anlog, und ich war wütend auf Marco und auf mich selbst, weil ich mich jetzt in einer blöden Situation befand, also nickte ich bloß mürrisch. Es war völlig unmöglich, mir einen vernünftigen Rat zu holen, ohne vorher Freunde und Familie in die ganze Geschichte einzuweihen, und das stand völlig außer Frage. »Reden wir nicht mehr über mich.« Ich winkte ab, als sei das Thema gegessen. »Wie geht’s dir? Wie geht’s Steph?«


    Er schnitt eine Grimasse. »Steph und ich haben gestern Abend Schluss gemacht.«


    Mir stand vor Erstaunen der Mund offen. »Und das erzählst du einfach so nebenbei?«


    Cole wirkte ganz gelassen. »Viel mehr gibt’s da nicht zu sagen. Wir waren gestern Abend nach der Arbeit noch zusammen weg. Wir haben ein paar Freunde von mir aus der Schule getroffen, und sie hat eins der Mädchen total angezickt.«


    »Angezickt?«


    »Ihre Eifersucht ist lächerlich. Sie hat ein Problem damit, anderen zu vertrauen. Es war höchste Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen.«


    »Wir alle haben Probleme, Cole. Beziehungen sind nicht einfach. Manchmal muss man daran arbeiten.«


    »Geschenkt. Aber ich wollte nicht dran arbeiten, also – was sagt dir das?«


    »Dass sie nicht die Richtige für dich ist.«


    »Genau.« Er wandte sich um und öffnete die Terrassentür. »Aber für heute haben wir genug über unsere Beziehungsprobleme gesprochen. Jetzt lass uns was essen gehen.«


    »Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«, fragte ich, als ich ihm ins Haus folgte.


    »Alles super«, beteuerte er. »Ehrlich gesagt bin ich froh. Stephs ewige Probleme waren echt anstrengend.«


    Ich wollte, dass er glücklich war, alles andere war zweitrangig. Trotzdem empfand ich ein gewisses Mitleid für Steph. Coles Worte bedrückten mich, und ich nahm sie weitaus persönlicher, als von ihm beabsichtigt gewesen war. Aber an einer Sache gab es nichts zu rütteln: Ich war wie Steph. Zwar war ich keine eifersüchtige Zicke, aber ich war unsicher, weil ich nur wenig Vertrauen zum anderen Geschlecht hatte. Es war albern, das wusste ich selbst. In meinem Leben gab es so viele anständige Männer, die ihren Frauen treu waren, aber was Marco mir angetan hatte und die Folgen dieser einen Nacht hatten tiefe Wunden in mir hinterlassen. Das Ergebnis war eine hässliche Narbe, die ich lange ignoriert hatte – bis er urplötzlich wieder in meinem Leben aufgetaucht war. Sein Verrat war ein Grund, weshalb ich mir nie die Mühe machte, eine ernsthafte Beziehung anzufangen. Ein anderer war mein Verdacht, dass die meisten Männer auf mich und meine Probleme so reagieren würden wie Cole auf Steph: mit Skepsis und Ungeduld. Wieso es dann überhaupt erst versuchen?


    »Irgendwas stimmt hier nicht«, grübelte Jo, die Nate und Liv über den Tisch hinweg anstarrte. »Was ist mit euch los?«


    Cam neben ihr räusperte sich. »Vielleicht ist das ihre Privatangelegenheit, Liebling.«


    »Na ja, es wäre vielleicht ihre Privatangelegenheit, wenn sie wenigstens so tun könnten, als hätten sie sich nicht gestritten. Aber so, wie sie sich jetzt verhalten, ist die Atmosphäre ein bisschen frostig«, klinkte Ellie sich ein.


    Liv verdrehte die Augen. »Nate ist ein Trottel.«


    Nate hob den Blick nicht von seinem Teller, sondern aß weiter. »Nate ist gar nichts«, gab er brummend zurück.


    Irgendetwas war Nate aber auf jeden Fall. Er wechselte kaum ein Wort mit seiner Frau, und wenn er doch einmal dazu gezwungen war, sah er sie dabei nicht an.


    »Lasst eure Ehestreitigkeiten zu Hause, Leute«, bat Cole.


    »Das ist keine Ehestreitigkeit.« Liv verzog das Gesicht. »Es ist ein Beispiel dafür, dass gegen die Unreife des Mannes an sich kein Kraut gewachsen ist.«


    »Oh, ich bin ganz Ohr.« Ellie beugte sich interessiert über den Tisch.


    »Ich habe Sachen ausgemistet, und ich habe ihn ausdrücklich gebeten, einen Stapel mit Sachen zu machen, die er der Wohlfahrt spenden möchte, und einen Stapel mit Sachen, die er nicht der Wohlfahrt spenden möchte. Es ist nicht meine Schuld, dass er die beiden Stapel vertauscht hat.«


    »Habe ich gar nicht.« Endlich hob Nate den Blick von seinem Teller und funkelte sie an. »Wieso um alles in der Welt sollte ich meine Lieblings-T-Shirts weggeben? Als du die Stapel durchgesehen hast, kam es dir da nicht ein bisschen merkwürdig vor, dass ich sie alle aussortiert hatte?«


    Liv zog pikiert die Nase hoch, ehe sie antwortete. »Ich habe die Stapel nicht durchgesehen. Ich bin davon ausgegangen, dass du mir schon die richtigen Sachen gegeben hast, also habe ich sie in den Sack für die Wohlfahrt gesteckt und der Frau mitgegeben, die kommt und das Zeug einsammelt.«


    »Das Scheißzeug war unersetzlich.«


    Lily schnappte auf ihre süße Kleinmädchenart nach Luft. Nate presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen.


    Liv bedachte ihn mit einem zornigen Blick.


    Seufzend wandte er sich seiner Tochter Lily zu, die mit Ellie am Kindertisch saß. »Das war ein schlimmes Wort, Schatz. Du darfst es nicht benutzen. Ich hätte es auch nicht benutzen dürfen, und es tut mir leid.«


    Lily antwortete mit einem niedlichen, sehr ernsten Nicken. Mein Gott, war es möglich, vor lauter Niedlichkeit tot umzufallen?


    Dann wandte Nate sich wieder Liv zu. »Zufrieden? Und können wir die Sache bitte nicht vor den Kindern ausdiskutieren?«


    »Natürlich.« Sie zuckte betont gelassen mit den Schultern und widmete sich dann wieder ihrem Teller. »Aber ich weiß gar nicht, weshalb du dich so aufregst. Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, in die Tüte zu schauen, die ich gestern Nachmittag neben das Bett gestellt habe, wüsstest du, dass ich bei dem Verein angerufen, das Missgeschick erklärt habe und hingefahren bin, um deinen unersetzlichen Mist zurückzuholen.« Sie sah ihn an. »Unabhängig davon möchte ich dich daran erinnern, dass ausschließlich die Menschen in deinem Leben unersetzlich sind, die sich hier im Raum befinden. Sonst nichts.«


    »Hört, hört«, murmelte Mum.


    Nate stand vor Verwirrung der Mund offen. »Du hast das ganze Zeug wiederbekommen?«


    »Natürlich habe ich es wiederbekommen.«


    »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    »Weil ich jetzt jedes Mal, wenn ich Mist baue, was gegen dich in der Hand habe. Ich erinnere dich dann einfach an die letzten achtundvierzig Stunden, in denen du dich wie ein bockiges Kind benommen hast, weil ich versehentlich dein Borg-T-Shirt der Wohlfahrt gespendet habe.«


    »Es war das T-Shirt, das ich anhatte, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, raunte er leise.


    Ihre Augen wurden schmal. »Oh nein, du leierst dir jetzt nicht irgendwelche pseudoromantischen Ausreden für dein Verhalten aus dem Allerwertesten, nur damit ich kein Druckmittel mehr gegen dich habe.«


    »Druckmittel?«, fragte ich. »In der Ehe geht’s darum, Druckmittel zu haben?«


    »Ja«, sagten alle verheirateten Personen am Tisch.


    Ich rümpfte die Nase.


    Elli wedelte mit ihrer Gabel in meine Richtung. »Wenn du Mist baust – und wenn man verheiratet ist, baut man früher oder später immer Mist –, dann ist es von Vorteil, wenn du detaillierte Aufzeichnungen von den Verfehlungen deines Partners zur Hand hast, damit du ihn erforderlichenfalls daran erinnern kannst und er dir deine Verfehlungen schneller verzeiht.«


    »In diesem Fall«, fuhr Liv mit vor Triumph blitzenden Augen fort, »habe ich ein bisschen Mist gebaut, aber Nate hat deutlich mehr Mist gebaut. Wenn ich also das nächste Mal Mist baue, wird er mir viel schneller verzeihen.«


    »Das klingt … total erwachsen«, antwortete ich sarkastisch.


    »Es ist vielleicht nicht sonderlich raffiniert, aber dafür effektiv«, sagte Adam.


    »Verheiratete Leute sind komisch.« Ich wandte mich an Cole. »Erinnere mich daran, dass ich es nie ausprobiere.«


    »Um das auszuprobieren, müsstest du dich ja überhaupt erst mal mit einem Mann verabreden«, sagte er.


    Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu, aber bevor ich etwas sagen konnte, meinte Adam: »Hannah, das erinnert mich an was: Du hast mir gar nicht gesagt, dass du Marco D’Alessandro kennst.«


    Als sie den Namen hörte, setzte sich Jo kerzengerade hin und richtete den Blick auf mich.


    »Was ist denn?«, fragte Adam leise, weil er die plötzliche Veränderung bemerkt hatte.


    Ich holte tief Luft und drehte mich zu ihm um. »Ich wusste ja auch nicht, dass du ihn kennst.«


    »Er ist Tischler in einer unserer Crews. Sein Baustellenleiter Tam lobt ihn über den grünen Klee. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass er in ein paar Jahren selbst Baustellenleiter wird. Das kann ich mir gut vorstellen. Er ist immer zur Stelle, wenn Tam gerade mal nicht da ist, und weiß über fast alles auf der Baustelle Bescheid. Ich kenne ihn seit ein paar Jahren. Scheint ein echt netter Kerl zu sein. Fleißig und verantwortungsbewusst. Er wusste gar nicht, dass wir verwandt sind. Der Mann deiner Kollegin hat’s ihm gesagt.«


    »Oh«, war alles, was mir dazu einfiel.


    »Oh?« Adam zog die Brauen zusammen. »So, wie er von dir gesprochen hat, kanntet ihr euch früher ziemlich gut.«


    Ich musterte Ellie forschend, weil ich mich fragte, ob sie gewusst hatte, dass Adam mich damit überfallen würde. Doch sie schien genauso überrascht wie ich. Da ich die Sache nicht wirklich vor meinen Eltern besprechen wollte, zuckte ich mit den Achseln. »In der Schule waren wir ziemlich eng befreundet.«


    Adam war immer noch verwirrt. »Ist er nicht älter als du?«


    »Ein paar Jahre.«


    »Also, er sagt jedenfalls, dass er die ganze Zeit versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen.«


    Neben mir hörte ich Cole husten.


    Ich ignorierte ihn und zuckte erneut in gespielter Unschuld mit den Schultern. »Ich habe ein paar seiner Nachrichten bekommen.« Noch lauteres Husten von Cole. »Aber ich hatte in letzter Zeit viel um die Ohren.«


    »Du hast mir nicht gesagt, dass er sich bei dir gemeldet hat«, schaltete Jo sich in das Gespräch ein und schaute mich aus ihren wunderschönen grünen Augen besorgt an. »Geht’s dir gut?«


    »Wer ist dieser Junge eigentlich, Hannah?«, fragte Mum plötzlich.


    »Seit wann ist er wieder da?«, wollte Jo wissen.


    »Dein Freund kann er nicht gewesen sein.« Mum schüttelte den Kopf. »Das hättest du mir doch gesagt, oder?«


    Jo beugte sich zu mir. »Wann seid ihr euch begegnet? Hat er irgendwas erklärt?«


    »Wo kommt er denn jetzt auf einmal her? Wo war er die ganze Zeit? Ich bin total verwirrt. Ist …?«


    »Hannah, Schatz, kannst du mir mit dem Nachtisch helfen?«, fragte Dad laut und stand auf.


    Ich erhob mich ebenfalls und warf Dad ein dankbares Lächeln zu. »Klar.« Ich eilte aus dem Zimmer und folgte ihm in die Küche, heilfroh, den Fragen zu entkommen. »Du bist mein Lebensretter.«


    Dad lächelte mir sanft zu und begann Schüsseln aus dem Schrank zu nehmen. »Kein Problem.«


    Schweigend verteilten wir den Nachtisch.


    Und dann … »Hannah.« Dad hielt inne und starrte auf die Tischplatte. Seine Körperhaltung war angespannt. »Dieser Marco … der ist doch nicht …?«


    Ich schluckte, und das Herz schlug mir hart gegen die Rippen. »Dad.« Ich wollte ihn nicht belügen. Nicht ihn.


    Er sah mich scharf an. Wut spiegelte sich in seinen Augen. »Weiß er es?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Warum ist er zurückgekommen?«


    »Er will mir erklären, weshalb er damals so plötzlich verschwunden ist. Nach … Er ist zurück in die USA, bevor es …«


    Dad atmete aus. Seine Wut verrauchte. »Wie lange versucht er schon, Kontakt zu dir aufzunehmen?«


    »Wir sind uns vor ein paar Wochen zufällig auf einer Hochzeit begegnet. Seitdem lässt er mich nicht mehr in Ruhe.«


    »Damals … wie standst du zu ihm? War er nett?«


    Aus irgendeinem Grund löste das eine ganze Flutwelle von Emotionen in mir aus. Meine Kehle wurde eng, und Tränen stachen mir in Augen und Nase. »Ja. Er war sehr nett. Wir haben uns kennengelernt, weil er mich vor einem richtig üblen Jungen in Schutz genommen hat, der mich bedroht hatte. Jedes Mal, wenn ich den Bus verpasst habe, hat er dafür gesorgt, dass ich sicher nach Hause komme.«


    Gott, ich hatte ihn so sehr geliebt. Vielleicht war es eine naive, dumme Art von Liebe gewesen, aber nichtsdestotrotz eine tiefempfundene.


    Dad streckte die Hand über den Tisch und legte sie tröstend auf meine. Ich sah in seine Augen. »Dann hat er vielleicht eine Chance verdient, sich zu erklären.«


    Ich war erstaunt. »Ich dachte, du wärst wütend auf ihn.«


    »Auf das, was er getan hat, natürlich. Aber ich kann nicht auf ihn wütend sein wegen dem, was danach passiert ist. Er hatte keine Ahnung, was du durchmachen musstest, Hannah. Wenn er dir alles erklärt, und seine Erklärung taugt nichts, können wir ihn immer noch zum Teufel wünschen. Aber vielleicht sind die Gründe, weshalb er dich so plötzlich verlassen hat, ja nachvollziehbar.«


    »Mir ist schleierhaft, wie du so vernünftig sein kannst.«


    »Na ja«, sagte Dad seufzend. »Ich kannte ihn nicht, insofern durchschaue ich nicht alles, was zwischen euch passiert ist. Ich weiß nur, dass ich eine starke Tochter habe, die sich nicht so schnell aus der Bahn werfen lässt. Wenn dieser Mann dich aus dem Gleichgewicht bringt, ist vielleicht mehr an der Sache dran. Die erste Begegnung mit deiner Mum hat mich auch umgehauen.«


    Ich lachte leise und stupste ihn an. »All die glücklichen Ehepaare um dich herum machen dich zu einem Softie, Dad.«


    »Das ist nur das Alter«, witzelte er und schnappte sich zwei Schälchen, um sie nach nebenan ins Esszimmer zu tragen.


    »Dad.« Ich hielt ihn zurück. »Sag es niemandem. Außer dir weiß keiner davon.«


    Dad nickte langsam. »Okay, versprochen. Aber frag dich mal, wieso du ihn schützt, wenn er dir nichts bedeutet.«


    Verwirrter denn je, sah ich meinem Dad hinterher und dachte über seine letzte Bemerkung nach. Mir fiel kein Grund ein. Mit zitternden Händen nahm ich ebenfalls zwei Schälchen und ging damit zurück ins Esszimmer. Als ich dort ankam, war Marco zum Glück nicht länger Gesprächsthema.

  


  
    


    Kapitel 10


    Als die Diskussion in meinem abendlichen Alphabetisierungskurs kurzzeitig ins Stocken geriet, konnte ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Ich muss schon sagen – dafür, dass Sie sich immer beschweren, das hier sei der schlimmste Teil der Stunde, hatten Sie eine ganze Menge zu sagen.«


    Duncan grinste, während die anderen laut lachten. Einzige Ausnahme war Lorraine, die während der ganzen Stunde kaum einen Ton von sich gegeben hatte.


    Mir war eine gute Möglichkeit eingefallen, das Leseverständnis meiner Klasse voranzubringen. Ich gab ihnen einen kleinen Lesetext als Hausaufgabe auf, über den wir dann in der nächsten Stunde gemeinsam sprachen. Meine Schüler verfügten nur über rudimentäre Lesefertigkeiten, aber sie machten große Fortschritte. Mir war aufgefallen, dass sie durch diese Gespräche ein besseres Verständnis der gelesenen Texte gewannen, denn was der eine nicht verstand, verstand ein anderer, und auf diese Weise halfen sie sich gegenseitig, ohne es überhaupt zu merken.


    »Gut gemacht, Leute.« Ich stand auf. »Bis zum nächsten Mal lesen Sie bitte Kapitel sechs. Wir sehen uns dann nächsten Donnerstag.«


    Wir wünschten uns einen schönen Abend, und einer nach dem anderen verließ den Klassenraum, bis schließlich nur noch Lorraine übrig war. Seit dem Abend, an dem ich nach dem Unterricht mit ihr gesprochen hatte, war sie zu jeder Stunde erschienen. Trotzdem weigerte sie sich nach wie vor hartnäckig, persönliche Unterstützung von mir anzunehmen, und die Leseübungen, die ich als Hausaufgaben stellte, bereiteten ihr große Mühe. Ich hatte rasch herausgefunden, dass sie eine Frau war, die besser damit klarkam, wenn man offen und ehrlich zu ihr war und sie nicht mit Samthandschuhen anfasste.


    »Liegt es an mir?«, fragte ich sie rundheraus.


    Sie hatte in ihre Tasche gestarrt, doch nun schnellte ihr Kopf in die Höhe, und sie sah mich stirnrunzelnd an. »Liegt was an Ihnen?«


    »Bin ich der Grund, weshalb Sie sich nicht am Unterricht beteiligen?«


    Sie zuckte mit den Achseln.


    Ich sah sie fragend an. »An den anderen liegt es nicht, da bin ich mir sicher. Sie sehen ja, wie die sich abmühen, und Sie sehen auch, wie geduldig und freundschaftlich sie im Umgang miteinander sind. Dasselbe gilt für Sie. Also, wenn es nicht an Ihren Mitschülern liegt, dass Sie sich unwohl fühlen oder Angst haben, liegt es dann vielleicht an mir?«


    »Ich hab keine Angst«, fauchte sie.


    Ich ging zu ihr und nahm ihr sanft das Buch aus der Hand. Ich schlug das Kapitel auf, das wir an diesem Abend gelesen hatten, dann gab ich es ihr zurück. »Lesen Sie mir die ersten zwei Sätze vor.«


    Lorraine starrte mich ungläubig an. Aber ich sah, was sie so verzweifelt zu verstecken versuchte. Ich sah ihre Furcht.


    Sie riss mir das Buch aus den Händen und hielt es sich vors Gesicht. Sie schluckte schwer. Langsam und stockend begann sie vorzulesen. Kurz vor dem Ende blieb sie an dem Wort frigid – kalt – hängen. Sie sah misstrauisch zu mir hoch und wurde rot.


    Meine Miene blieb neutral. »Verlautlichen Sie es.«


    Wut blitzte in ihren Augen, aber sie richtete den Blick wieder auf die Seite. »Das ist doch kein Wort.« Sie zog die Stirn in Falten. »F-ri-gid«, las sie, wobei sie es fast wie »frigget« aussprach.


    »Erinnern Sie sich noch an die Regeln für das harte und das weiche g? Wenn dem g ein a, o oder u folgt, dann wird es normalerweise hart ausgesprochen. Aber wenn darauf ein e, y oder i folgt, ist es weich.«


    Lorraine starrte das Wort an. »Danach kommt ein i. Fri-dschid.« Sie überflog nochmals den vorangegangenen Satz, und die Anspannung fiel von ihr ab. »Frigid.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich dachte immer, das schreibt man mit j.«


    Ich trat einen Schritt zurück. »Das haben Sie wirklich gut gemacht.«


    Sie zog den Kopf ein. »Wenn Sie meinen.« Dann schnappte sie sich ihre Tasche und schob sich an mir vorbei. »Bis nächste Woche.«


    Ich blickte ihr noch eine Weile nachdenklich hinterher, nachdem sie den Klassenraum verlassen hatte. Lorraine war eine ziemlich kratzbürstige Person und verfügte nicht gerade über geschliffene Umgangsformen, trotzdem konnte ich vor jemandem wie ihr, der sich von seinen Ängsten nicht irre machen ließ, nur den Hut ziehen.


    Mit klopfendem Herzen und rebellierendem Magen zog ich mich in meinem Wohnzimmer auf die Fensterbank zurück und sah auf die dunkle, nasse Straße hinaus. Hier und da, dort, wo sich Straßenlaternen in den Pfützen des jüngst gefallenen Regens spiegelten, schimmerten Lichtflecken auf dem Asphalt. Ich hielt mein Handy fest umklammert und holte tief Luft.


    Ich scrollte durch meine Anrufliste, bis ich die Nummer gefunden hatte. An Lorraines Beharrlichkeit und Dads Frage denkend, drückte ich auf »Verbinden«.


    Es tutete dreimal, bis …


    »Hannah?«, meldete sich Marco, angenehm überrascht.


    »Hi«, sagte ich leise und versuchte mein wild galoppierendes Herz zu beruhigen. »Ich …«


    In seiner Stimme schwang eine Besorgnis mit, an die ich mich noch von früher erinnerte. »Geht’s dir gut?«, fragte er.


    Ich atmete langsam aus. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich wissen möchte, warum du an dem Abend verschwunden bist.«


    Er schwieg, und ich wollte schon weiterreden, doch dann sagte er: »Ich würde dich ja gerne fragen, wieso du es dir auf einmal anders überlegt hast, aber das lasse ich lieber bleiben, sonst kriegst du gleich wieder kalte Füße. Ich bin froh, dass du anrufst, allerdings würde ich es dir lieber persönlich sagen. Wärst du damit einverstanden?«


    »Wenn ich nein sage, kreuzt du bei meinem nächsten Zahnarzttermin auf, oder?«


    Er lachte leise, ein wirklich himmlisches Geräusch, von dem meine Kopfhaut kribbelte. »Was immer nötig ist.«


    »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du in meiner Buchgruppe warst«, murmelte ich.


    »Es hat geklappt. Du hast angerufen, oder nicht?«


    »Vorsicht, Mr D’Alessandro«, warnte ich ihn.


    Er lachte. »Gut. Ich bin brav … Wenn du mich für morgen Abend zu dir einlädst, damit wir uns unterhalten können.«


    Bei der Vorstellung, mit ihm in meiner Wohnung allein zu sein, wurde ich plötzlich nervös. »Ich glaube, das ist keine so gute Idee.«


    »Hannah, was wir zu bereden haben, ist persönlich, und ich fühle mich einfach nicht wohl dabei, wenn im Café ein Fremder hinter uns sitzt und zuhört.«


    Ich dachte über seine Argumente nach und musste leider einsehen, dass er recht hatte. »Na gut«, gab ich widerstrebend nach und nannte ihm meine Adresse. »Sechs Uhr.«


    »Ist ein Abendessen mit inbegriffen?«, fragte er hoffnungsvoll und mit einer jungenhaften Schlitzohrigkeit in der Stimme, die mich erstaunte.


    »Mal sehen.« Ich legte auf, ohne mich zu verabschieden.


    Auf einmal wurde mir ganz heiß, und eine plötzliche Unruhe überkam mich, als mein Körper Adrenalin ausschüttete. Ich hatte mich lange, lange nicht mehr so lebendig gefühlt.


    Der nächste Schultag verging wie im Nebel. Ich war so sehr mit dem Gedanken an Marcos bevorstehenden Besuch beschäftigt, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich meine Stunden hinter mich brachte, aber irgendwie schaffte ich es. Gleich nach der Schule eilte ich nach Hause, während mein Magen einen nervösen Purzelbaum nach dem anderem schlug, und begann das Abendessen vorzubereiten. Anfangs war ich unschlüssig, was ich kochen sollte. Einerseits sollte Marco nicht denken, dass ich ihn beeindrucken wollte, andererseits wollte ich ihn auch nicht mit irgendetwas vergiften, gegen das er womöglich allergisch war.


    Am Ende entschied ich mich für Pasta und Salat. Mit Pasta und Salat konnte man doch sicher nichts falsch machen.


    Es widersprach meinen Manieren als gute Gastgeberin (die meine Mutter mir bereits im Alter von drei Jahren eingeimpft hatte), den Tisch nicht hübsch einzudecken, wenn jemand zum Abendessen zu Besuch kam. Gleichzeitig sollte Marco nicht den Eindruck gewinnen, dass das hier etwas war, was es nicht war.


    Wem machte ich eigentlich etwas vor? Ich hatte keinen blassen Schimmer, was das hier war.


    Ich zog die Sachen aus, die ich in der Schule getragen hatte, und tauschte sie gegen alte Jeans und ein langärmeliges Thermo-Top. Ich drehte mir die Haare zu einem strubbeligen Knoten zusammen, schaute in den Spiegel und nickte, zufrieden mit dem, was ich sah. Die Jeans machte einen super Hintern, das Top war figurbetont und brachte meine Brüste zur Geltung, aber trotzdem sagte das Outfit: »Ich hänge einfach nur so zu Hause rum, und mir ist völlig schnuppe, was du von mir denkst.«


    »Perfekt.«


    Ich drehte mich um und marschierte aus dem Schlafzimmer in Richtung Küche, blieb jedoch abrupt stehen, als es klingelte.


    Ich würde mich übergeben. Ich würde meinen schönen Parkettboden vollkotzen.


    »Tief durchatmen«, ermahnte ich mich und machte mich auf den Weg zur Tür.


    »Hallo?«, rief ich in den Hörer der Gegensprechanlage.


    »Ich bin’s, Marco.«


    Oh ja, ich würde jeden Moment losreihern. Ich drückte auf den Öffner, um ihn reinzulassen.


    Während das Blut in meinen Ohren toste, versuchte ich mich für das Wiedersehen mit ihm zu wappnen, indem ich meine Indifferenz beschwor. Ich öffnete die Tür und lauschte auf seine Schritte, als er die Stufen hochkam.


    Als sein Kopf im Treppenhaus auftauchte, rutschte mir förmlich das Herz in die Hose. Er schaute hoch und schenkte mir zur Begrüßung ein kleines Lächeln. Verdammter Mist. Warum musste ich mich so zu ihm hingezogen fühlen? Warum musste ich so viele schöne Erinnerungen an ihn haben?


    Sein Blick wanderte an meinem Körper nach unten und wieder nach oben, und ich hatte das untrügliche Gefühl, dass er von meinem Outfit nicht enttäuscht war. Ganz und gar nicht. Ich tat so, als wäre mir das vollkommen egal, und trat beiseite. »Komm rein.«


    Er betrat meine Wohnung, und sofort fühlte ich mich winzig und – trotz seines Verrats damals – sicher. »Bist du gewachsen?«, brummte ich und wich vor dem wunderbaren Duft seines Aftershaves zurück.


    Er schloss die Wohnungstür hinter sich und schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


    Während ich ihn so betrachtete, kam mir der Gedanke, dass es vielleicht gar nichts mit seiner Körpergröße zu tun hatte. Sondern mit seinen Muskeln. Ich musste schlucken, als ich seine Oberarme sah, die in dem engen Kapuzenshirt mit Knopfleiste wirklich exzellent zur Geltung kamen.


    »Hier lang«, sagte ich etwas atemlos und wandte mich abrupt ab, als ich sein Grinsen sah.


    Er folgte mir ins Wohnzimmer, wo ich im hinteren Bereich den Tisch gedeckt hatte. »Nett hier.« Sein Blick fiel auf die Bücherstapel, die in fast jeder Ecke herumstanden, und schenkte mir dieses vertraute halbe Lächeln, das Empfindungen in mir weckte, die ich nicht haben wollte. »Aber du brauchst ein paar Regale.«


    Ich überging die Bemerkung und deutete auf den Tisch. »Setz dich. Ich hole das Abendessen.«


    Marco zog die Brauen hoch. »Du hast doch was gekocht?«


    Meine Augen wurden schmal. »Nur weil ich selbst Hunger hatte.«


    »Klar.«


    Wütend darüber, dass es mir nicht gelang, so rüberzukommen, als ließe mich seine Anwesenheit gänzlich kalt, marschierte ich aus dem Zimmer in die Küche, wo ich die Kante der Arbeitsplatte umklammerte und ein paarmal tief durchatmete.


    Du schaffst das. Er ist bloß ein Typ. Er ist bloß ein Typ. Er ist bloß ein Typ. Ich wiederholte den Satz wie ein Mantra im Kopf, während ich mir die Schüsseln mit den Nudeln und dem Salat schnappte.


    »Sieht toll aus«, sagte Marco, nachdem ich zurück ins Wohnzimmer gekommen war und die Schüsseln ziemlich schwungvoll auf den Tisch gestellt hatte.


    Ich machte einen Humpf-Laut und knurrte: »Bier?«


    Seine Mundwinkel zuckten nach oben. Seine atemberaubenden Augen tanzten vor Lachen. »Sicher, gern.«


    Ich kehrte mit zwei Flaschen Bier zurück, knallte seine vor ihn hin und ließ mich dann unelegant auf den Stuhl gegenüber fallen. Ich zeigte auf die Schüsseln. »Iss.«


    Unfähig, seine Heiterkeit länger zu verbergen, grinste Marco, als er nach der Salatschüssel griff. »Du wirkst angespannt.«


    Ach wirklich? Nach außen hin bemühte ich mich, locker zu wirken. »Mit mir ist alles in Ordnung.«


    Seine Miene verriet, dass er mir nicht glaubte. Ich nahm ihm die Salatschüssel ab und schaufelte mir etwas auf meinen Teller, während er sich die Pasta al Pomodoro vornahm. Wir schwiegen, während wir uns bedienten, und fingen an zu essen.


    Mir war, als müsste ich mir jeden Moment die Haut vom Körper reißen und mich aus dem Erkerfenster stürzen, so sehr machte mir meine Ungeduld zu schaffen. Ich wartete die ganze Zeit darauf, dass er endlich anfing zu reden und sich zu erklären, schließlich saß er ja nur deshalb hier in meinem Wohnzimmer, aß mein Essen und stiftete Chaos in meinen weiblichen Körperzonen. Irgendwann wurde mir sein scheinbar entspanntes Schweigen zu viel. »Vier Jahre?«, fragte ich mit vorwurfsvoll funkelnden Augen.


    Marco sah mich an. Er schien sich jeden Quadratzentimeter meines Gesichts einprägen zu wollen, und meine Haut fühlte sich unter seinem Blick ganz kribbelig an. Dann legte er seine Gabel weg, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und entkorkte seine Bierflasche. Er trank einen Schluck, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Vielleicht sollten wir mit dem Abend am India Place anfangen.«


    Als ich den Namen hörte, spürte ich ein unerwartetes Ziehen in der Brust, das mir fast den Atem raubte. Die ganze Zeit hatte ich den Schmerz und die Scham jenes Abends allein mit mir herumgetragen, denn Marco war ja nicht da gewesen, und außer ihm hatte niemand Bescheid gewusst.


    Mit ihm jetzt darüber zu reden, zum allerersten Mal, fühlte sich an, als wäre es gerade passiert.


    Offenbar sah man mir meinen Schmerz an, denn Marco versteifte sich, und etwas wie Bedauern flackerte in seinen Augen auf.


    Er stellte seine Bierflasche hin und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf mich. »Du sollst wissen, dass der Abend mit dir einer der schönsten Abende meines Lebens war.«


    Als ich dieses schockierende Geständnis hörte, war ich einen Moment lang wie gelähmt. Aber dann machte die Wut mich wieder lebendig. »Wage es ja nicht, mir irgendeinen Mist zu erzählen. Ich will kein Süßholzgeraspel, Marco, ich will einfach nur die Wahrheit.«


    Seine Züge verhärteten sich. »Das ist die Wahrheit. Du kannst so sauer auf mich sein, wie du willst, aber zweifle nicht an dem, was ich dir heute Abend sage. Ich habe dich nie angelogen.«


    »Was weiß ich schon davon?«


    »Du weißt es. Ich habe dich nie angelogen, Hannah. Nicht ein einziges Mal.«


    »Na, wenn der Abend mit mir so spektakulär war, wie kommt es dann, dass du danach gar nicht schnell genug verschwinden konntest? Wie kommt es, dass du mich einfach in deiner stinkenden Bude hast sitzenlassen? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie benutzt, wie wertlos ich mir vorgekommen bin?«


    Marco war sichtlich betroffen und rieb sich mit der Hand das Gesicht.


    Ich wartete.


    »Ich hasse mich dafür, dass du dich meinetwegen so gefühlt hast«, gestand er flüsternd. »Es tut mir leid.«


    Mein Herz schlug so heftig gegen meine Rippen, dass es weh tat. »Warum dann?«


    Er verstand meine Frage und nickte. Sein Kiefer zuckte. »Du warst Hannah. Du warst dieses tolle Mädchen, das mich zum Lachen gebracht hat. Das mich angesehen hat, als wäre ich etwas wert. Und du wurdest mit jedem Jahr hübscher.«


    Bei diesen Worten machte mein Herz einen Salto.


    »Du warst zu gut für mich. Das habe ich schon gewusst, als ich dich zum ersten Mal nach Hause gebracht habe. Du hattest einfach Klasse, von den Fingern bis zu den Zehenspitzen. Du warst nichts für mich.«


    »Ich verstehe das nicht.«


    Marco atmete schwer aus. »Ich habe dir gesagt, dass ich mit meinem Großvater und meinem Onkel nicht klarkam. Was ich damit gemeint habe, war, dass ich gar nicht mit ihnen klarkam. Sobald ich laufen konnte, hat Nonno dafür gesorgt, dass ich mich wie ein wertloses Stück Dreck fühle. Er hat mir gesagt, dass ich eine Null bin und dass nie was aus mir werden wird. Er hat gesagt, dass ich genauso bin wie meine Mom und mein Dad und dass ich jedem, der mit mir zu tun hat, nur Unglück bringe. Das hat er mir wieder und wieder eingebläut.«


    Ich konnte nicht anders: Trotz allem, was passiert war, tat es mir weh, ihn das sagen zu hören. Und es machte mich wütend. »Klingt wie ein verbitterter alter Sack, dein Nonno.«


    Marco lachte freudlos. »Du hast recht. Aber er war die einzige Vaterfigur, die ich hatte. Also habe ich ihm geglaubt, auch wenn Nonna versucht hat, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Irgendwann war ich an einem Punkt angelangt, wo ich es fast drauf angelegt habe zu beweisen, dass er recht hat. Ich bin mit diesem Jungen aus meiner Nachbarschaft groß geworden. Sein Stiefvater war auch ein ziemliches Arschloch. Eigentlich war das der Hauptgrund, weshalb wir befreundet waren – weil er ihn genauso gehasst hat wie ich meinen Großvater. Als wir älter wurden, hat Jamal immer öfter Mist gebaut. Er ist in Häuser eingebrochen, hat Zeugs geklaut, fremdes Eigentum zerstört und lauter solche Sachen, und ich habe mitgemacht. Dann, als wir knapp sechzehn waren, ist er in eine Gang eingetreten.


    Ich riss die Augen auf. »Eine richtige Gang?«


    »Eine richtige Gang.« Marcos Augen verdüsterten sich bei der Erinnerung. »Er hat mir erzählt, was sie von ihm verlangt haben, und das hat mich wütend gemacht, aber gleichzeitig habe ich daran gedacht, wie sehr sich Nonno ärgern würde, wenn ich auch so etwas machen würde. Ich glaube, das Einzige, was mich davon abgehalten hat, waren Nonna und der Rest der Familie. Aber ich habe auf alle Fälle darüber nachgedacht. Dann, eines Abends, bin ich mit Jamal und ein paar Typen aus der Gang durch die Gegend gezogen. Sie haben wieder mal versucht, mich zum Beitritt zu überreden. Es gab da ein Mädchen aus der Nachbarschaft, auf das Jamal stand, und sie haben ihr aufgelauert.« Sein Blick glitt über meine rechte Schulter hinweg, und ich ahnte, dass er alles erneut vor sich sah. »Ich wollte es nicht wahrhaben … dass er wirklich bereit war, sie zu vergewaltigen – aber dann hat er angefangen, sie anzufassen, und sie hat geweint, und er hat einfach nicht …« Er sah mich an. Seine Augen waren jetzt stahlhart. »Ich habe ihn gepackt, und sie konnte fliehen, aber dann sind seine Freunde auf mich losgegangen, und es stand drei gegen einen. Ich glaube, wenn Jamal sie nicht zurückgehalten hätte, hätten sie mich umgebracht. So oder so, ich musste ins Krankenhaus, und als ich meinen Großeltern erzählt habe, was passiert war, haben sie sich gleich ans Telefon gehängt. Sie haben Onkel Gio angerufen und ihn und Tante Gabby irgendwie dazu überredet, mich zu adoptieren und nach Schottland zu holen, damit ich von dem ganzen Mist loskam. Sie haben meine Mom aufgespürt und sie dazu gebracht, die nötigen Unterlagen zu unterschreiben. Kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag war dann alles so weit, und plötzlich war ich in Schottland.«


    »Und dein Großvater? Fand der es nicht mutig, was du für das Mädchen getan hast?«


    Marco lachte trocken. »Mutig? Nein. Er hat mich als nichtsnutziges, dummes, ignorantes Stück Scheiße beschimpft. Er hat gesagt, das Blut des Vaters würde eben immer durchschlagen, und bei mir ganz besonders.«


    Mein eigenes Blut begann zu kochen. »Dein Großvater ist ein Riesenarschloch.«


    »Mein Großvater ist tot.«


    Ich erschrak. »Was?«


    Er seufzte und beugte sich vor. »Am Morgen, nachdem wir miteinander geschlafen hatten, hat Nonna angerufen, um uns mitzuteilen, dass Nonno an einem Herzinfarkt gestorben war. Ich bin noch am selben Abend mit meiner Tante und meinem Onkel zurück nach Chicago geflogen.«


    »Deswegen hast du Schottland verlassen?«


    »Ja. Meine Tante und mein Onkel sind danach wieder zurück hierher, aber ich bin noch ein Jahr drüben geblieben, weil ich mich um Nonna kümmern wollte, und ich … ich hatte Probleme, damit klarzukommen, dass ich jetzt nie mehr einen richtigen Abschluss mit meinem Großvater finden würde. Ich würde nie eine Entschuldigung von ihm bekommen oder ein Schuldeingeständnis oder was auch immer ich mir von ihm erhofft hatte. Ich habe versucht, mit der Vergangenheit Frieden zu schließen, aber ich konnte nicht, also habe ich irgendwann beschlossen, nach Schottland zurückzukommen.«


    Ich fuhr mit meiner Gabel auf meinem Teller hin und her. »Ich verstehe das alles, Marco, und es tut mir leid, dass er dich so behandelt hat. Ehrlich. Es tut mir aufrichtig leid. Aber das erklärt nicht, wieso du mich einfach so in deinem Zimmer hast sitzenlassen, nachdem ich das erste Mal mit dir geschlafen und dir gesagt habe, dass ich dich liebe. Das erklärt nicht, wieso du seit deiner Rückkehr nie versucht hast, Kontakt zu mir aufzunehmen.«


    Die plötzliche Intensität in Marcos Blick nahm mich gefangen. Als er antwortete, klang seine Stimme noch rauer als sonst. »Ich habe dich alleingelassen, weil ich dachte, dass ich es gar nicht verdient habe, dich anzufassen. Ich kam mir wie ein egoistisches Schwein vor, weil ich Sex mit dir gehabt habe … Ich habe mich wie ein Stück Dreck gefühlt, weil Nonno mir immer wieder gesagt hat, dass ich ein Stück Dreck bin, und dass Abschaum wie ich es nicht verdient hat, jemanden wie dich auch nur zu berühren, geschweige denn, das mit dir zu machen, was wir gemacht haben. Aber ich konnte nur noch an dich denken und daran, wie sehr ich dich wollte. Alles andere war mir vollkommen egal … bis du mir gesagt hast, dass du mich liebst.«


    Mir wurde kalt. Ich erinnerte mich noch gut an den Moment.


    »Als wir uns begegnet sind … Anfangs hat mich die Situation mit Jenks einfach an Jamal und das Mädchen erinnert. Es war völlig egal, dass ich dich nicht kannte. Ich war da, ich habe gesehen, was passiert ist, und ich wusste, wie Jenks drauf war, deswegen konnte ich nicht einfach danebenstehen und tatenlos zusehen. Ich habe dich nach Hause gebracht, weil ich nicht wollte, dass er es noch mal versucht. Und nachdem ich dich das eine Mal nach Hause gebracht hatte, habe ich vor dem Schultor gestanden und auf dich aufgepasst, weil ich fand, dass du so jemanden verdient hattest. Du warst so witzig und klug und nett, und du hast mich auf eine Art angesehen, wie mich davor noch nie jemand angesehen hatte. Als hätte ich etwas Interessantes zu erzählen und als wolltest du alles darüber hören. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut sich das angefühlt hat. Ich wollte das Gefühl immer wieder haben. Ich war süchtig danach. Schließlich habe ich sogar gehofft, dass du den Bus verpasst. Ich habe mich auf etwas eingelassen, von dem ich gleichzeitig dachte, dass es niemals hätte passieren dürfen. Ich habe zugelassen, dass wir uns nahekommen. Ich wollte nicht, dass du mich liebst, Hannah, weil ich wahnsinnige Angst hatte, dir weh zu tun, und, ja, ich weiß, das klingt jetzt ziemlich dämlich, weil ich dir ja weh getan habe, indem ich einfach so abgehauen bin, aber damals dachte ich wirklich, ich tue dir damit einen Gefallen.«


    »Einen Gefallen?«, wiederholte ich fassungslos. »Ich habe geglaubt, ich wäre in dich verliebt. Ich habe dir alles von mir gezeigt, in jeder Hinsicht, und du bist von mir runtergestiegen, als würdest du es keine Sekunde länger in meiner Nähe aushalten. Du hast mir das Herz gebrochen.«


    Marco ballte die Hände zu Fäusten und stützte das Kinn darauf. »Ich weiß«, flüsterte er. »Und ich habe in meinem ganzen Leben nie etwas mehr bereut. Ich war verkorkst und dumm, und wenn ich den Abend ungeschehen machen könnte, glaub mir, ich würde es tun.«


    »Den ganzen Abend?«, hörte ich mich fragen.


    Sein Blick glitt ganz kurz zu meinen Lippen, dann sah er mir wieder in die Augen. »Nein«, antwortete er mit belegter Stimme. »Nur den Teil, wo ich abgehauen bin.«


    »Wenn das wirklich so ist, warum bist du dann nicht zu mir gekommen, als du aus den USA zurück warst?«


    »Weil ich damals noch ganz anders gedacht habe. Durch Nonnos Tod hat sich nicht wie von Zauberhand alles in meinem Leben verändert, Hannah. Ich habe mich trotzdem noch wertlos gefühlt. Sehr lange noch.«


    »Wann hat sich das geändert? Und wodurch?«


    Marco schlug die Augen nieder und schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Ich weiß auch nicht. Es war nichts Konkretes. Es kam einfach so. Ich bin erwachsen geworden, habe hart gearbeitet, mich weiterentwickelt. Irgendwie, Stück für Stück, Tag für Tag, ist mein Selbstwertgefühl gewachsen. Weil ich mir selbst bewiesen habe, dass das Schwein unrecht hatte.«


    »Ich bin froh«, sagte ich aufrichtig. »Aber das erklärt immer noch nicht, wieso du dich danach nicht bei mir gemeldet hast.«


    »Da waren doch schon Jahre vergangen, Hannah. Ich wusste gar nicht, was ich dir sagen soll, und ich wusste auch nicht, ob ich es ertragen hätte, wenn du mich angesehen hättest, als wäre ich der letzte Abschaum. Nicht, nachdem ich so lange gebraucht hatte, um mich so zu sehen, wie du mich damals gesehen hast.«


    »Bis zu der Hochzeitsfeier.«


    »Bis zu der Hochzeitsfeier«, bestätigte er, und auf einmal fingen seine Augen an zu glühen. »Es war ein Schock, dich zu sehen, aber gleichzeitig … Gott, ich habe gedacht, ich wüsste, wie sehr du mir gefehlt hast, bis ich dich tatsächlich wiedergesehen habe. Ich weiß, ich bin ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen, als ich versucht habe, dich dazu zu bringen, mit mir zu reden. Und falls ich dir einen Schrecken eingejagt habe, tut es mir leid … Aber du hast mich auf der Hochzeit eben nicht so angesehen, als wäre ich der letzte Abschaum. Du warst wütend, klar, aber es war lange nicht so schrecklich, wie ich es mir ausgemalt hatte. Die Angst war also weg. Was jetzt noch fehlte, war die Gelegenheit, mich bei dir zu entschuldigen, und für diese Gelegenheit war ich bereit, alles zu tun.«


    Ein Teil von mir – ein Teil, den ich verzweifelt zu ignorieren versucht hatte – jubilierte bei diesem Geständnis. »Du hast alles erklärt. Und was erwartest du jetzt von mir?«


    »Dass du mir verzeihst«, antwortete er aufrichtig. Dann fixierte er mich mit einem eindringlichen Blick. Dieser Blick füllte den ganzen Raum aus, bis ich irgendwann das Gefühl hatte, daran ersticken zu müssen. »Und eine zweite Chance, dich neu kennenzulernen.«


    Mein Körper reagierte prompt auf ihn. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte das Gefühl abzuschütteln. »Auf welche Weise?«


    »Nicht nur als Freunde, falls du das meinst.«


    Die Antwort kam so unverblümt, dass ich auf meinem Stuhl vor Schreck einen kleinen Satz in die Höhe machte. »Du willst nicht mal so tun, als wärst du bloß auf Freundschaft aus, damit du hintenrum was bei mir versuchen kannst?«


    Marco sah mich ernst und entschlossen an. »Ich will gar nicht leugnen, dass ich dich so kennenlernen möchte, wie du jetzt bist. Ich will auch nicht leugnen, dass ich nach wie vor finde, dass du die tollste, schönste Frau bist, der ich je begegnet bin. Dass ich mich immer noch daran erinnern kann, wie du schmeckst. Und dass ich davon immer noch hart werde.«


    Das verschlug mir den Atem.


    »Hannah?«, fragte er stirnrunzelnd, weil ich schwieg.


    Ich griff nach meinem Bier und trank einen großzügigen Schluck, um die Zeit zu gewinnen, mich ein bisschen zu sammeln.


    »Hannah?«


    Unsere Blicke kreuzten sich. »Was soll ich jetzt dazu sagen?«


    »Du sollst sagen: ›Marco, ich verzeihe dir, und ich will dich auch neu kennenlernen‹.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, wisperte ich.


    Die nächste Minute herrschte Stille, und ich dachte schon, er würde gar nichts mehr sagen. Doch dann stand er plötzlich auf. Ich legte den Kopf in den Nacken und beobachtete voller Argwohn, wie er um den Tisch herum zu mir kam. Ich hielt den Atem an, als er sich zu mir herunterbeugte. Ich spürte seine Wärme, der Duft seines Aftershaves hüllte mich ein, und ich konnte den Schauer nicht unterdrücken, der mir den Rücken hinablief, als er seine warmen Lippen auf meine Wange presste. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich ihn an, als er sich wieder aufrichtete und sagte: »Ich lass dir ein paar Tage Zeit, um darüber nachzudenken.«

  


  
    


    Kapitel 11


    Verdrossen starrte ich auf die Wand, an der Coles Tattookunst ausgestellt war. Nebenan summte die Tätowiernadel, während ich mit meinem besten Freund zu Mittag aß. Cole arbeitete an diesem Samstag bei INKarnate, und ich war mit etwas Essbarem vorbeigekommen, damit wir seine Mittagspause zusammen verbringen konnten.


    Ich spürte, wie er mich die ganze Zeit über beobachtete.


    Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und drehte mich zu ihm um.


    Seinen Kaffee schlürfend, starrte er mich wortlos an.


    »Ist was?« Ich zuckte mit den Achseln, bevor ich in mein Sandwich biss.


    »Ich bin dir ja sehr dankbar, dass du mir mein Mittagessen vorbeigebracht hast – aber ich frage mich, ob du vielleicht auch noch mal was sagen willst?«


    Ich schluckte meinen Bissen herunter und verdrehte die Augen. »Was hast du denn? Kann man jetzt nicht mal mehr in freundschaftlichem Schweigen dasitzen und essen?«


    »Du bist aber nicht hergekommen, um im freundschaftlichen Schweigen dazusitzen und zu essen.« Cole lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schwang die Füße auf den Teil des Tätowierstuhls, der nicht von meinem Hintern beansprucht wurde. »Du bist hergekommen, weil du reden wolltest. Also rede.«


    »Dann hältst du mich bestimmt für die weinerlichste beste Freundin aller Zeiten.«


    »Weinerlich ist immer noch besser als stumm.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt doch sowieso schon, was ich gleich sagen werde.«


    »Hmm.« Er verschränkte mit gespielt nachdenklicher Miene die Arme vor der Brust. »Spielen wir jetzt Detektiv? Ist Marco der Täter?«


    »Hahaha.« Ich streckte ihm die Zunge raus.


    Cole grinste schamlos.


    »Ich habe letzte Woche mit Marco zu Abend gegessen.«


    Cole tat entrüstet. »Und das erfahre ich erst jetzt?«


    »Ich brauchte ein bisschen Zeit, um über alles nachzudenken, was er gesagt hat. Er will noch eine Chance. Eine richtige.«


    »Richtig im Sinne von … eine Beziehung, nicht bloß Freundschaft?«


    »Ja.«


    »Hat er dir erklärt, warum er damals abgehauen ist?«


    »Sein Großvater war gestorben. Er ist zurück in die Staaten geflogen, um sich um seine Großmutter zu kümmern. Wegen seinem Großvater hatte er damals ein ziemlich mieses Selbstbild, und er dachte … im Wesentlichen fand er, ich wäre zu gut für ihn, und er wäre meiner nicht würdig. Deshalb hat er mir nie gesagt, dass er wegmusste, und deshalb hat er sich auch nicht bei mir gemeldet, nachdem er wieder da war.«


    »Und wieso der plötzliche Sinneswandel?«


    Ich seufzte. »Er hat sich verändert, Cole. Er ist nicht mehr derselbe wie früher, und er sagt, dass er mich vermisst.«


    Jetzt war Cole derjenige, der seufzte. »Ich kann dir nur wieder dasselbe sagen wie neulich. Jeder hat eine zweite Chance verdient. Zumal er dir ja nichts Unverzeihliches angetan hat. Gut, er ist abgehauen, ohne dir Bescheid zu sagen, aber schließlich wart ihr ja auch nicht zusammen oder so. Ich finde, du machst die ganze Sache komplizierter, als sie ist.«


    Wir hatten Sex, zum Teufel noch mal!


    Ich runzelte die Stirn. »Wir waren befreundet, und er wusste genau, wie viel er mir bedeutet.«


    »Und er hat dir eine Erklärung für sein Verhalten gegeben. Vielleicht gefällt sie dir nicht besonders, aber so ist das eben manchmal. Jeder baut Mist. Marco versucht, seine Fehler wiedergutzumachen. Er bemüht sich um dich. Dass muss doch auch was wert sein.«


    Ja – ich will, dass es was wert ist.


    Es muss was wert sein. Es muss.


    »Ich will nicht wieder verletzt werden.«


    Cole überraschte mich mit einem warmen Lächeln. »Dann probier’s erst mal mit Freundschaft. Niemand zwingt dich zu mehr.«


    »Hannah.«


    Ich erschauerte unwillkürlich, als Marcos tiefe Stimme mein Ohr kitzelte. Ich umklammerte das Telefon fester. »Hi.«


    »Bin ich froh, dass du anrufst. Ich dachte schon langsam, dass ich zu Plan B übergehen muss.«


    »Plan B?«


    »Im Wesentlichen genauso wie Plan A, nur mit verlängerten Arbeitszeiten.«


    Wider Willen musste ich schmunzeln. »Das wird nicht nötig sein. Deine Tage als Stalker liegen hinter dir.«


    »Hört sich ja nach guten Neuigkeiten an.« Er schnurrte fast, als er das sagte, und vor Genuss schloss ich unwillkürlich die Augen.


    Mistkerl!


    »Nur Freunde!«, platzte ich heraus.


    »Wie bitte?«


    »Ich bin bereit, es mit dir zu versuchen. Als Freunde.«


    Er schwieg.


    »Marco?«


    »Freunde«, sagte er schließlich. »Aber mit der Aussicht auf mehr.«


    In meinem Bauch waren die Schmetterlinge aufgewacht. »Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein.«


    »Okay. Freunde. Das reicht mir fürs Erste.«


    »Marco …«


    »Du kannst es jetzt nicht wieder zurücknehmen. Wir sind Freunde. Wir können ganz offiziell Zeit miteinander verbringen.«


    Ich stöhnte und versuchte das Flattern in meinem Bauch irgendwie in den Griff zu bekommen. »Wie wär’s mit nächstem Wochenende?«


    Er zögerte. »Tut mir leid, da kann ich nicht. Was ist mit Dienstag nach der Arbeit auf einen Drink? Ich habe die Schicht mit einem Kollegen getauscht. Er übernimmt meine Schicht am Mittwoch, wenn ich dafür morgen seine übernehme.«


    »Wie praktisch für dich. Du kannst was trinken gehen und musst dir um den nächsten Tag keine Sorgen machen. Für mich ist es leider unter der Woche schlecht.«


    »Ach, komm schon, schließlich musst du auf der Arbeit keine schweren Maschinen bedienen. Wir trinken ein Glas. Oder bist du etwa schon zu alt, um unter der Woche abends wegzugehen?«, neckte er mich.


    Ich verzog das Gesicht. »Du bist so was von kindisch. Also gut, Dienstagabend. Ein Glas.«


    Als ich am Dienstagabend die Bar in der George Street betrat und Marcos Gesichtsausdruck sah, als er mich entdeckt hatte, wäre ich fast über meine eigenen Füße gestolpert.


    Er stand von dem kleinen Tisch auf, an dem er saß, und sein Blick wanderte von meinem Gesicht langsam an meinem Körper nach unten und wieder hinauf. Das Lustige war, dass es da gar nicht besonders viel zu sehen gab – bis auf meine Füße vielleicht, die in fellbesetzten Ankleboots steckten. Ich trug meinen Lieblingsanorak, einen grünen Parka mit Pelzbesatz an den Ärmelbündchen. Der war zwar tailliert, aber als sexy konnte man ihn beim besten Willen nicht bezeichnen.


    Marcos Blick allerdings sagte etwas anderes.


    Blödmann.


    Als ich zu ihm trat, überraschte er mich, indem er sich zu mir hinabbeugte und mir einen Kuss auf die Wange gab. Mein Gesicht war kalt und gerötet von dem eisigen Wind draußen, aber sobald seine Lippen meine Haut berührten, breitete sich von der Stelle eine brennende Hitze aus. Seiner belustigten, selbstzufriedenen Miene nach zu urteilen, muss ich ein ziemlich belämmertes Gesicht gemacht haben.


    Unbeholfen schälte ich mich aus meinem Parka. Ich war froh, dass ich darunter ein konservatives marineblaues Wollkleid trug. So wie ich mich in seiner Nähe fühlte, hätte es allerdings genauso gut ein Negligé sein können.


    Ich rutschte neben ihn auf die Bank. Mein Körper war sich seiner Nähe überdeutlich bewusst, und mir war klar, dass ich wenigstens versuchen musste, ehrlich mit mir selbst zu sein: Meine Gefühle für Marco waren nie ganz erloschen. Früher hatte ich ihn sogar geliebt. Trotz unserer komplizierten Vergangenheit, trotz allem, was ich ihm verheimlichte, würde ich niemals einfach nur mit ihm befreundet sein können, auch wenn ich mir nach außen hin den Anschein gab.


    Unsere Arme berührten sich, und ein Prickeln ging durch meinen Körper, als hätte ich ein Stromkabel angefasst. Ich konnte das Gefühl der Erregung einfach nicht unterdrücken. Es machte süchtig. Zwischen vierzehn und siebzehn hatte ich dieses Gefühl andauernd gehabt, wann immer ich in Marcos Nähe gewesen war.


    Es hatte mir so gefehlt.


    »Wie geht’s dir?« Ich schenkte ihm ein kleines, hoffentlich platonisch anmutendes Lächeln.


    »Gut.« Er versuchte, meinen Blick einzufangen.


    Zum allerersten Mal fühlte ich mich in seiner Gegenwart gehemmt. Rasch wandte ich mich ab und schaute mich stattdessen in der Bar um.


    »Soll ich dir was bestellen?«, fragte er.


    »Gerne. Ich nehme ein Glas Rosé.«


    Sobald er unseren Tisch verlassen hatte, beruhigte ich mich ein wenig.


    Du bist so albern, schimpfte ich mit mir. Das hier war Marco. Er sah heiß aus – na und? Als ich jünger war, hatte ich trotzdem noch ein halbwegs zusammenhängendes Gespräch mit ihm führen können!


    Jetzt reiß dich gefälligst zusammen, Nichols.


    Mein Blick folgte ihm, wie er zum Tresen ging. Seine Bewegungen waren kraftvoll und geschmeidig. Er trug einen dunkelblauen Strickpulli mit Schalkragen und dunkle Jeans. Es war ein cooler Look, der kein bisschen aufgesetzt wirkte, und jeder konnte sehen, wie wohl er sich in seiner Haut fühlte. Damals in der Schule war das noch ganz anders gewesen.


    Ich wurde vorübergehend in meinen Betrachtungen unterbrochen, als ich mitbekam, wie Marco vom anderen Ende der Theke eine Woge unverhüllten Begehrens entgegenschlug. Dort saßen zwei Frauen auf Barhockern und unterhielten sich leise, während sie ihn mit Blicken auszogen und ihm auffordernd zulächelten.


    Marco bemerkte sie nicht einmal.


    Sein offenkundiges Desinteresse sorgte dafür, dass ich mich wieder entspannte, und mein kleiner Anfall von Eifersucht war rasch vorbei.


    Oh ja. Definitiv mehr als nur Freunde.


    Verdammter Mistkerl.


    »Also«, sagte er, als er sich wieder neben mich setzte und vorsichtig das Weinglas vor mich hinstellte. In der anderen Hand hatte er sein Lagerbier. »Wie war’s in der Schule?«


    Small Talk. Ja, dazu war ich in der Lage.


    Ich öffnete den Mund, um ihm zu antworten, wurde aber von seinem Arm abgelenkt, den er hinter mich auf die Rückenlehne der Bank gelegt hatte. Ich kam mir vor wie eine Burg im Belagerungszustand.


    Was hat er mich noch gleich gefragt?


    Schule! Genau, die Schule. »Gut.« Hastig trank ich einen Schluck von meinem Wein. Vielleicht würde der Alkohol mich etwas lockerer machen. »Manchmal wird es ziemlich stressig, aber ich liebe es zu unterrichten.«


    »Du hattest schon immer Talent dazu.«


    Ich wollte nicht schon wieder eine Reise in die Vergangenheit antreten – von der letzten war ich eben erst zurückgekehrt –, also zuckte ich bloß mit den Schultern und warf ihm einen schelmischen Blick zu. »Bei dir scheint’s ja auch gut zu laufen. Adam hat dich in den höchsten Tönen gelobt. Er sagt, du wirst bestimmt mal Baustellenleiter.«


    »Das ist mein Ziel. Wenn man hart genug arbeitet und viel lernt, dann schafft man es auch irgendwann.«


    Ich lächelte sanft. »Du hast gesagt, du hast dich verändert, aber die Einstellung hattest du früher auch schon. Du hast Kurse belegt, die du eigentlich gar nicht gebraucht hättest. Du hast dich immer angestrengt, um noch besser zu werden.« Außer, wenn es um mich ging.


    »Nicht immer«, entgegnete er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Was das angeht, habe ich mich auf alle Fälle verändert. Jetzt kämpfe ich dafür, was ich will. Immer.«


    Ich wechselte das Thema, ehe wir uns auf dünnes Eis begaben. »Wie geht’s deiner Tante Gabby?«


    »Gut. Sehr gut sogar. Gio ist mir gegenüber in den letzten Jahren viel lockerer geworden, und ich weiß, dass ich das größtenteils Gabby zu verdanken habe. Mit ihr verstehe ich mich großartig. Es ist schön, eine Familie hier zu haben.«


    »Hast du noch Kontakt zu deinen Verwandten in Chicago?«


    »Klar. Die Wunderwelt des Internets.«


    »Natürlich. Das freut mich wirklich für dich. Ich bin froh, dass du den ganzen Kram, den dein Großvater dir aufgebürdet hat, nicht mehr mit dir rumschleppst.«


    »Danke.« Wieder sah er mich so eindringlich und forschend an, und plötzlich hatte ich eine Vision, wie ich hemmungslos über ihn herfiel. Im Geiste gab ich mir eine Ohrfeige. »Und was ist mit dir? Wie geht es deiner Familie?«


    »Ganz ausgezeichnet. Ellie hat einen Sohn, William. Sie erwartet gerade ihr zweites Kind.«


    Marco zog eine Braue hoch. »Dann ist die Bude ja voll, was?«


    Ich lachte. »Du machst dir keine Vorstellung. Joss und Braden haben jetzt auch zwei Kinder, Beth und Luke. Das Haus meiner Eltern mutiert jeden Sonntag zum Zoo.«


    Er grinste. »Das klingt schön.«


    »Ist es auch.«


    »Und deine Eltern und Dec? Wie geht’s denen?«


    »Gut. Meinen Eltern zumindest. Bei Dec weiß ich es nicht so genau, der ist jetzt achtzehn und hockt die meiste Zeit mit seiner Freundin auf seinem Zimmer.«


    »Er hat eine feste Freundin. Da ist er weit für sein Alter.«


    »Ja, aber sag ihm das bloß nicht. Er ist klug und ein Schatz – aber auch eine arrogante kleine Nervensäge.« Ich stöhnte, aber Marco musste schmunzeln, weil er aus meinen Worten heraushörte, wie gern ich meinen Bruder in Wahrheit hatte.


    »Du hattest schon immer eine tolle Familie, Hannah.«


    »Ja«, sagte ich leise.


    Plötzlich versteifte sich Marco. »Und Cole?«


    Verwirrt sah ich zu ihm auf. »Cole?«


    »Der Typ, mit dem du auf der Hochzeit warst.« Marco zog die Schultern hoch. »Anisha hat mir gesagt, wer er ist.«


    »Wie’s aussieht, hast du deine Hausaufgaben gemacht«, murmelte ich und trank noch einen Schluck von meinem Wein. »Cole ist Jos kleiner Bruder. Er ist mein bester Freund. Er … war immer für mich da.«


    Bei dieser Antwort runzelte Marco missbilligend die Stirn. »Aber ihr seid nicht zusammen.«


    »Nein, so ist das nicht zwischen uns.« Ich stellte mein Glas ab und blickte auf die Tischplatte. »Vielleicht sollten wir lieber nicht über Beziehungen reden.«


    »Ist mir auch recht.« Er neigte den Kopf auf die Seite und musterte mich durch zusammengekniffene Augen. »Ist Findet Nemo immer noch dein Lieblingsfilm?«


    Ich lachte über die unerwartete Frage, war aber froh über den Themawechsel. »Daran erinnerst du dich noch?«


    »Klar.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was mein derzeitiger Lieblingsfilm ist.«


    »Da müssen wir Abhilfe schaffen.«


    »Ich weiß nicht. Eigentlich finde ich es ganz gut, dass ich keinen eindeutigen Favoriten habe. Ist Training Day immer noch dein Lieblingsfilm?«


    »Nein, jetzt ist es Lawless. Das ist ein Film, sag ich dir.«


    »Ich glaube, den kenne ich gar nicht.«


    Er lächelte, und noch ehe er den Mund aufmachte, wurde mir klar, dass ich direkt in seine Falle getappt war. »Donnerstagabend bei dir. Ich, du und Lawless.«


    Ich wollte ihm eine Abfuhr erteilen, doch als ich das Blitzen in seinen Augen sah, überlegte ich es mir anders. Er rechnete mit einem Nein. Vermutlich würde ihn das nur in seiner fixen Idee bestärken, dass ich Angst hatte, Zeit mit ihm zu verbringen. Und das wiederum könnte ihn zu der Annahme verleiten, dass ich mich insgeheim noch immer zu ihm hingezogen fühlte.


    Trotzig reckte ich das Kinn vor. »Aber es geht erst später am Abend. Donnerstags unterrichte ich nach der Schule einen Alphabetisierungskurs.«


    Marco lachte leise. »Weiß ich doch. Und es besteht kein Anlass, gleich auszurasten vor Freude, nur weil wir was zusammen unternehmen wollen.«


    »Was wollt ihr zusammen unternehmen?«, ertönte plötzlich eine mir bekannte Stimme.


    Ich fuhr herum, und mein Blick fiel auf Suzanne. Ich hatte sie seit unserem letzten gemeinsamen Abend nicht mehr gesehen, war aber nicht erstaunt, sie an einem Wochentag abends im Pub anzutreffen.


    Sie machte ein erstauntes Gesicht. »Hallo, Fremde.« Gleich darauf richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Marco. Ihre Augen begannen zu leuchten. »Wen haben wir denn da?«


    »Suzanne.« Fieberhaft überlegte ich, was ich sagen sollte, damit sie möglichst schnell wieder ging. Sie war die Letzte, die ich in Marcos Nähe wissen wollte. Sie war vollkommen distanzlos. »Äh … bist du nicht mit jemandem hier?«


    »Ein Date.« Sie deutete kurz mit dem Kopf in Richtung Theke, wo ein gutaussehender Blonder stand und uns beobachtete. Danach klebte ihr Blick gleich wieder an Marco, während sie sich über den Tisch lehnte und dabei so viel wie möglich von ihrem Busen blitzen ließ. Sie streckte ihm die Hand hin und hauchte aufgesetzt: »Ich bin Suzanne.«


    Marco schüttelte flüchtig ihre dargebotene Hand. »Marco. Ich bin ein alter Freund von Hannah.«


    Als Suzanne den Namen hörte, stutzte sie. Mir schwante Übles.


    In diesem Moment verfluchte ich unsere gemeinsamen Abende an der Uni – vor allem den einen Abend, an dem wir uns hemmungslos betrunken hatten und Suzanne mich gefragt hatte, ob ich noch Jungfrau sei, weil ich bis dato noch mit keinem Kommilitonen ins Bett gegangen war. Der Alkohol hatte mich sentimental gemacht, also erzählte ich ihr von meiner Nacht mit Marco und davon, dass ich mir nie wieder vor einem Mann so eine Blöße geben wollte.


    Suzannes Blick glitt zurück zu mir. In ihren hübschen Augen spiegelte sich fassungsloses Staunen. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«


    »Suzanne.« Im Stillen flehte ich sie an, sie möge um Gottes willen die Klappe halten.


    Empfing sie meine stummen Signale?


    Nein.


    Stattdessen warf sie Marco einen giftigen Blick zu. »Du hast eine ganze Menge zu erklären. Wegen dir hat meine Süße so einen Haufen Probleme!«


    Erde, bitte tu dich auf und verschlinge mich. Jetzt gleich.


    »Suzanne.« Ich beugte mich vor. Meine Stimme klang gepresst. »Jetzt ist nicht …«


    »Nein, ich finde, er sollte es wissen.« Dann riss sie die Augen auf. »Ach du Scheiße. Ist er der Grund, weshalb du die ganze letzte Zeit so eine langweilige, verklemmte Zicke warst?«


    Plötzlich war ich maßlos enttäuscht von meinem Geschmack, was Freundinnen anging.


    »Vorsicht«, knurrte Marco. Suzanne und ich rissen die Köpfe hoch, als hätten wir einen Peitschenknall gehört. Marcos Augen hatten sich verfinstert. Ich spürte die Wut, die von ihm ausging. »Wir führen hier eine private Unterhaltung. Besser, du gehst jetzt.«


    Entrüstet öffnete Suzanne den Mund. Dann sah sie mich an, als erwarte sie, von mir Schützenhilfe zu bekommen.


    Leider konnte ich es nicht besonders gut leiden, wenn mich jemand – ob nun unter vier Augen oder in der Öffentlichkeit – als verklemmte Zicke bezeichnete. In meiner Lehrerinnenstimme sagte ich: »Wir sprechen uns später, Suzanne.«


    Sie ließ ein empörtes »Hmmpf« hören, dann machte sie auf ihren Zwölf-Zentimeter-Absätzen kehrt und stöckelte zu ihrem Begleiter zurück, den sie am Arm fasste und aus der Bar zog.


    »Das ist eine Freundin von dir?«, fragte Marco leise, als könne er es nicht recht glauben.


    »Wir haben uns auf der Uni kennengelernt. Ich bin erwachsen geworden. Sie nicht.«


    Geistesabwesend schob er sein Bierglas von sich weg. »Probleme?«


    Ich tat die Frage mit einem Achselzucken ab. »Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung, wovon sie da geredet hat.«


    »Anisha meinte, sie glaubt nicht, dass es einen Mann in deinem Leben gibt, und angeblich hast du auch nie von früheren Beziehungen gesprochen. Vielleicht hat Suzanne das gemeint?«


    Mit einem Mal wallte der Zorn in mir auf, und ich brauchte einen Moment, um wieder herunterzukommen. Er sollte sich bloß nicht einbilden, sein Verhalten hätte mich damals so nachhaltig traumatisiert, dass ich nie darüber hinweggekommen war. Ich hatte mich auf keinen Mann eingelassen, weil ich es so gewollt hatte.


    Oder so ähnlich.


    Ich atmete langsam aus. »Im Moment gibt es niemanden.«


    Das schien ihn zu beruhigen.


    Ich sah ihn an, wartete, bis unsere Blicke sich trafen, und spürte die volle Macht der Anziehungskraft zwischen uns. Er war wunderschön auf eine maskuline Art. Sexy, charismatisch. Bestimmt hatte es für ihn in den letzten fünf Jahren jede Menge Frauen gegeben. Die Vorstellung deprimierte mich. »Deinem Verhalten in den letzten Wochen nach zu schließen, gibt’s bei dir wohl auch gerade niemanden, was?«


    Ohne meinen Blick loszulassen, zog Marco die Mundwinkel nach oben, und ich konnte nur noch daran denken, dass ich sie unbedingt küssen wollte. »Es gibt schon jemanden. Ich habe sie bloß noch nicht für die Idee begeistern können.«


    Ja. Ich wollte ihn definitiv küssen.


    Ich kniff die Augen zusammen und tat unbeeindruckt. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass wir nur Freunde sind.«


    Sein Blick glitt zu meinem Mund, und ich wurde ganz unruhig. »Ich habe dich schon verstanden.« Sein lodernder Blick brannte sich in meine Augen. »Ich glaube nur nicht, dass du mich verstanden hast.«

  


  
    


    Kapitel 12


    An diesem Donnerstagabend kam Marco wirklich bei mir vorbei und brachte etwas zu essen und Lawless mit, und wir schauten uns wirklich zusammen den Film an, und er war wirklich brillant, und ich fühlte mich wirklich wohl in Marcos Gesellschaft, und ich wankte ernsthaft in meiner Entscheidung, ihn auf Abstand zu halten.


    Atmen, Hannah.


    »Ich weiß nicht.« Ellie musterte mich kopfschüttelnd. »Ich sehe diese Entschlossenheit in deinen Augen. Die müssen wir dir irgendwie austreiben.«


    Am Samstag danach hatte ich den Stapel Klassenarbeiten, der zu Hause auf mich wartete, ignoriert und mich stattdessen mit meiner Schwester, Jo und Liv bei Joss in der Dublin Street getroffen. Früher hatten sie eine Wohnung ein paar Häuser entfernt gehabt, aber als Joss mit Luke schwanger wurde, hatte Braden ein größeres Haus weiter oben am Hügel gekauft und renovieren lassen. Wir hatten das Haus ganz für uns – Braden war mit den Kindern zum Mittagessen gegangen –, und alle bombardierten mich mit Fragen über Marco, kaum dass ich zur Tür reinkam.


    Ich schnitt eine Grimasse. »Ich nehme an, du bist Mitglied im Team Marco?«


    »Wir alle.« Joss reichte mir eine Tasse Tee. »Du hast nicht mehr so über einen Typen geredet seit … na ja, seit Marco. Das muss doch irgendwas zu bedeuten haben.«


    »Er ist seit gerade mal drei Wochen wieder da. Ich kann ihm nicht einfach so nachgeben.«


    »Das verlangt ja auch keiner«, beteuerte Jo. »Aber du könntest wenigstens uns gegenüber zugeben, dass du darüber nachdenkst.«


    »Tu ich das?«, gab ich zurück. »Dass ich anfange, schwach zu werden, heißt das wirklich, dass ich darüber nachdenke, eine Beziehung mit ihm anzufangen? Nein. Das heißt lediglich, dass ich notgeil bin.«


    »Iihh.« Ellie hielt sich die Ohren zu. »Große Schwester im Raum!«


    Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass mich das nur noch mehr anstacheln würde. »Im Ernst«, fuhr ich fort. »Ich habe schon drei Vibratoren verschlissen.«


    »Du Fiese, du.«


    »Du Fiese, du?« Ich schnaubte. »Ellie, das Baby in deinem Bauch frisst deine Gehirnzellen auf.«


    »Hör auf, deine hochschwangere Schwester zu ärgern«, befahl Liv. »Und beantworte stattdessen lieber folgende Frage: Wenn man den Umstand, dass du ihn attraktiv findest, mal beiseitelässt – würdest du ernsthaft in Erwägung ziehen, ihm eine zweite Chance zu geben?«


    Ich sah in lauter erwartungsvolle Gesichter. Schließlich seufzte ich. »Ja. Das habe ich mir doch schon längst eingestanden. Aber ich wäre ständig von Zweifeln zerfressen, insofern … wäre die Sache von vorneherein zum Scheitern verurteilt.«


    »Das kannst du doch vorher gar nicht wissen«, hielt Joss leise dagegen. »Und du wirst es auch nie erfahren, wenn du das Risiko nicht eingehst. Ich war auch in deinem Alter, als ich das Risiko mit Braden eingegangen bin. Und sicher, an manchen Tagen würde ich ihn am liebsten erwürgen, aber im Großen und Ganzen bin ich froh, dass ich ihn habe. Und unsere gemeinsamen Kinder sind auch nicht das Schlechteste. Du solltest es wagen, Hannah.«


    Den Mienen von Ellie, Jo und Liv nach zu urteilen, waren sie derselben Meinung. Ich kannte Joss’ pragmatische Weltsicht und wusste, wie sehr sie Braden und ihre Kinder vergötterte, daher zweifelte ich nicht an der Aufrichtigkeit ihrer Worte. Nur leider zweifelte ich an Marco.


    Zum Glück wechselten wir das Thema und kamen stattdessen auf Beth und die Schule zu sprechen.


    Wir unterhielten uns gerade darüber, dass es nicht einmal mehr sieben Wochen bis Weihnachten waren, als es an der Tür klingelte. Joss stand auf, um zu öffnen, und kehrte mit Nate im Schlepptau zurück.


    Als sie ihren Ehemann sah, weiteten sich Livs Augen vor Freude. »Was machst du denn hier?«


    Er lehnte sich lässig gegen den Türrahmen und grinste sie an, wobei seine sexy Grübchen aufblitzten. »Ich habe die Kinder gerade eben zu Mum und Dad gebracht. Ich dachte, wir zwei könnten mal wieder zusammen was unternehmen. Im Sinne von: jetzt gleich.« Er lächelte uns zu. »Wenn die Damen nichts dagegen haben?«


    »Ach was, das haben die nicht zu bestimmen.« Liv sprang auf. »Nichts für ungut.« Sie warf uns einen entschuldigenden Blick zu. »Aber kinderfrei und ein heißer Ehemann? Da kann mir keiner vorwerfen, wenn ich euch im Stich lasse.«


    Wir kicherten anzüglich. Nein, das konnten wir ihr in der Tat nicht vorwerfen.


    Liv stieg in ihre Stiefel und schnappte sich ihre Handtasche. »Nate« – sie schaute nachdenklich zu ihm rüber –, »weißt du noch, wie du damals mein Herz gebrochen hast, mir aber dann mit einer unglaublichen Hartnäckigkeit bewiesen hast, dass du es ernst meinst, bis ich dir schließlich doch noch eine Chance gegeben habe?«


    Nate sah sie schief an. »Ja. Und vielen Dank auch, dass du es erwähnst. Wirklich schöne Erinnerungen.«


    Ich lachte und sah Liv kopfschüttelnd an. »Du bist so unglaublich subtil.«


    Nate seufzte von seinem Platz im Türrahmen aus. »Gab es einen konkreten Grund dafür, diese schmachvolle Episode aus meiner Vergangenheit ausgerechnet jetzt wieder hervorzukramen?«


    Liv ging zu ihm und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ach, Babe«, sagte sie und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. »Ich wollte Hannah nur etwas demonstrieren. Marco will mehr als nur Freundschaft, und sie ist sich nicht sicher, ob sie ihm noch eine Chance geben soll.«


    Sofort richtete sich der Blick von Nates seelenvollen dunklen Augen auf mich. »Liv hat mir von dem Typen erzählt, und glaub mir, Hannah: Kein Mann gibt sich so viel Mühe mit einer Frau, nur um sie ins Bett zu kriegen. Nach dem, was Liv über ihn erzählt hat, könnte er so ziemlich jede haben, stimmt das?«


    Ich verzog das Gesicht, nickte aber.


    »Dann mag er dich wirklich.« Nate zuckte mit den Achseln, als wäre die Sache damit erledigt. »Wenn du dem Braten nicht traust, lass ihn noch ein bisschen zappeln. Wenn du ihm wirklich was bedeutest und er weiß, dass da mehr zwischen euch ist, wird er dranbleiben.«


    Das ließ ich mir durch den Kopf gehen.


    Es schien mir ein guter Rat zu sein. Noch dazu kam er von Nate Sawyer, einst ein Aufreißer, nun ein hingebungsvoller Ehemann und Vater. Sprich: aus einer verlässlichen Quelle. Ich nickte langsam. »Okay. Danke, Nate.«


    »Kein Problem.« Er grinste mich an, winkte Ellie, Jo und Joss zum Abschied und schnappte sich Livs Hand. »Wenn ihr uns dann entschuldigt. Ich muss meine Frau entführen.«

  


  
    


    Kapitel 13


    Die unkorrigierten Aufsätze stapelten sich auf meinem Couchtisch, während ich auf dem Boden neben dem Stapel mit bereits bearbeiteten Aufsätzen saß. Zwischendurch trank ich immer mal wieder einen Schluck von meinem fast kalt gewordenen Kaffee und warf einen Blick zu Marco hinüber, der auf meinem Sofa lag und döste.


    Draußen war es kalt und dunkel, aber in meiner Wohnung war es schön gemütlich, und ein Feuer prasselte im Kamin. Kaum zu glauben, dass es schon bald Dezember war. Die letzten Wochen waren ganz schön turbulent gewesen. Ich hatte viel Zeit mit Marco verbracht. Sehr viel.


    Ich hatte mir Nates Rat durch den Kopf gehen lassen und beschlossen, dass ich nur dann herausfinden konnte, ob Marco es wirklich ernst meinte und nicht bloß mit mir ins Bett wollte, wenn ich ihn weiterhin auf Abstand hielt. Mein Bauch sagte mir, dass er nicht der Typ für eine Bettgeschichte war – zumindest nicht bei mir. Doch der nagende Zweifel und die Erinnerung daran, wie er mich an jenem schrecklichen Abend in seinem Zimmer am India Place alleingelassen hatte, hielten mich davon ab, ihm ganz zu vertrauen.


    Die Zeit würde es zeigen.


    Am Wochenende nach unserem gemeinsamen Filmabend hatte Marco keine Zeit. Dafür stand er am darauffolgenden Montag gleich nach der Arbeit mit einer Tüte Lebensmitteln und ein paar geliehenen DVDs bei mir auf der Matte. Rasch richtete er sich in meiner Küche ein, und ich sah staunend zu, wie er Fleischklößchen mit Spaghetti zubereitete. Keine Ahnung, weshalb es mich überraschte, dass er kochen konnte. Schließlich besaß sein Onkel ein Restaurant.


    Es wurde ein schöner, rein freundschaftlicher Abend, auch wenn Marco der Versuchung nicht widerstehen konnte, hin und wieder ein bisschen mit mir zu flirten, selbst wenn ich nicht darauf einstieg. In der gleichen Woche rief er mich in seiner Mittagspause an, schrieb mir zahlreiche SMS und versuchte mich zu überreden, am Freitagabend mit ihm etwas trinken zu gehen. Es war eine stressige Woche für mich, daher sagte ich ihm ab. Doch er ließ nicht locker und fragte mich stattdessen, was ich am Wochenende vorhätte. Ich erzählte ihm, dass ich nach Glasgow fahren und Weihnachtseinkäufe machen wolle. Beim Besorgen von Weihnachtsgeschenken ging ich immer äußerst systematisch vor und überließ nichts dem Zufall.


    Zu meinem großen Erstaunen wollte Marco mich begleiten.


    Also trafen wir uns am Samstag am Bahnhof Waverley Station und bestiegen gemeinsam den Zug Richtung Glasgow. Fünfzig Minuten lang saßen wir uns gegenüber und sprachen kaum ein Wort. Obwohl Marco definitiv mehr redete als früher und auch nicht mehr so grüblerisch war, machte es ihm nach wie vor nichts aus, einfach dazusitzen und zu schweigen.


    Wir fuhren gerade durch Falkirk, als er bemerkte, wie ich ihn musterte. Er musste schmunzeln. »Was ist?«


    »Irgendwie hast du dich verändert, aber irgendwie auch nicht.«


    Seine Miene verriet mir, dass er genau wusste, was ich meinte. »Du dich auch.«


    Ich wollte mir nach wie vor nicht anmerken lassen, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Trotzdem sollte er wissen, dass ich mich noch daran erinnerte, wie schön unsere Freundschaft damals gewesen war und dass ich auch das, was jetzt zwischen uns war, schön fand. »Wir konnten immer zusammen schweigen, ohne dass es verkrampft war. Wir hatten nicht das Gefühl, ständig etwas sagen zu müssen. Mit Cole ist das auch so, aber … er ist eher so was wie ein Bruder für mich, von daher … Jedenfalls ging es mir mit anderen Männern nie so …« Ich geriet ins Stocken, weil mir klarwurde, dass ich ihm womöglich mehr verraten hatte als beabsichtigt.


    Ich sah ihn an, weil er nichts erwiderte, und war sofort auf der Hut, als ich merkte, wie er mich forschend betrachtete.


    Er beugte sich nach vorne. »Ich weiß, ich habe dich schon mal gefragt, ob es jemand Besonderen in deinem Leben gab – aber ganz ehrlich, Hannah? Ich will nichts über andere Männer hören.« Sein Kiefer war angespannt. Er wandte sich ab und schaute aus dem Fenster.


    Das ärgerte mich. Mit solchem Alphamännchen-Getue konnte er bei mir ganz bestimmt nicht punkten. Aber ich wollte mich nicht vor anderen Leuten mit ihm streiten, deshalb blieb ich ruhig und wartete, bis meine Wut langsam verrauchte. Nach zehn Minuten des – nun doch verkrampften – Schweigens sagte ich leise: »Wir sind bloß Freunde.« Und wenn er sich weiterhin so benahm, als wäre ich sein Eigentum, würde das auch bis in alle Ewigkeit so bleiben.


    Marco sah mich scharf an. »Aber du weißt, dass ich mehr will«, antwortete er. »Deswegen musst du doch verstehen, weshalb ich nichts von irgendwelchen anderen Typen hören möchte, mit denen du zusammen warst. Typen, die das bekommen haben, was ich mir gewünscht habe, seit ich damals diesen Riesenmist gebaut habe.«


    Die Last unserer Vergangenheit, unserer Gefühle und Verwirrung, lag schwer auf mir. Sehnsucht überkam mich, und gleichzeitig auch Angst. Vor uns. Vor unserer Zukunft. Davor, dass es »unsere Zukunft« vielleicht gar nicht geben würde. Ohne nachzudenken, flüsterte ich: »Vielleicht sollten wir uns besser nicht mehr sehen.«


    »Du kommst schon damit klar«, antwortete er kühl in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Ich zwang mich, seinem harten Blick zu begegnen. »Du auch?«


    »Solange du nicht über die Kerle redest, mit denen du es getrieben hast, oder über Cole, dann ja.«


    Ich sah ihn drohend an. »Cole ist mein bester Freund.«


    Er neigte den Kopf, so dass wir einander noch näher waren. »Ich bin dein bester Freund«, antwortete er rau. »Das hast du bloß vergessen. Das ist meine Schuld, ich weiß. Aber ich helfe dir dabei, dich wieder daran zu erinnern.«


    Ehrlich, ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. Ich sehnte mich so sehr nach dem, was zwischen uns gewesen war – und nach dem, was vielleicht wieder zwischen uns sein konnte, auch wenn ich mich zugleich davor fürchtete.


    Also schwieg ich. Erst als wir in den Bahnhof Queen Street in Glasgow einfuhren, brach Marco das Schweigen, indem er beiläufig sagte: »Gabby wünscht sich was zu Weihnachten, das Jo Malone heißt. Bitte sag mir, dass du weißt, was das ist.«


    Ich sah ihn an. Das war eindeutig ein Friedensangebot.


    Ich gab mir einen Ruck und lachte. »Das ist ein Laden. Hat sie gesagt, was sie von Jo Malone haben möchte?«


    Marco sah mich verständnislos an.


    »Schon gut.« Ich tätschelte ihm die Schulter, als wir aus dem Zug stiegen. »Wir nehmen einfach ein Geschenkset. Es ist eine Kosmetikserie. Parfums und so.«


    Trotz der angespannten Situation während der Fahrt wurde es noch ein schöner Tag. Nachdem wir ein Weilchen eingekauft hatten, aßen wir in einem Pub zu Mittag. Dort schlug ich spontan vor: »Weißt du, wenn wir an diesem Wochenende nicht alles schaffen, kann ich dir nächstes Wochenende gerne wieder beim Einkaufen helfen.«


    Marcos Blick wurde weich, seine Antwort allerdings fiel negativ aus. »Nächstes Wochenende kann ich nicht.«


    Ich gab mir alle Mühe, mich nicht wie ein Trottel zu fühlen, weil ich mich mit dem Angebot so weit aus dem Fenster gelehnt hatte. Früher hätte mich die Zurückweisung niemals so gekränkt.


    Als ich nichts erwiderte, zog er die Brauen zusammen. »Es ist ein bisschen kompliziert, aber, äh … Ich erklär’s dir bald«, versprach er. »Wenn der richtige Zeitpunkt da ist.«


    Mein Magen machte einen unangenehmen Satz, aber ich gab mir Mühe, die ungute Ahnung zu unterdrücken. »Klingt ja ganz schön mysteriös.«


    »Es ist einfach eine etwas längere Geschichte. Eine, die ich dir auf jeden Fall erzählen werde, zu gegebener Zeit.«


    Es gefiel mir gar nicht, dass Marco Geheimnisse vor mir hatte – auch wenn das ziemlich heuchlerisch war, zumal ich ihm auch so einiges verheimlichte. Um diesen Anflug von Besitzdenken zu überspielen, das ich ihm wenige Stunden zuvor noch zum Vorwurf gemacht hatte, zuckte ich lässig mit den Schultern. »Wir sind ja nicht … Du bist mir absolut nichts schuldig.«


    »Doch, Scheiße, das bin ich«, entgegnete er hitzig. »Was auch immer das hier ist.« Er zeigte erst auf sich, dann auf mich. »Es ist was Wichtiges. Und ich werde es dir auf jeden Fall sagen. Wenn die Zeit reif ist.«


    Wie sollte ich darauf reagieren? Mein Puls raste. Ich probierte es mit Ehrlichkeit. »Ich will nicht, dass du denkst, ich würde dir was vormachen, Marco. Ich gebe mir Mühe, mit dir befreundet zu sein, aber ich kann nicht sagen, ob zwischen uns je mehr sein wird. Ich muss wissen, dass du das akzeptierst.«


    »Tue ich. Ob mehr als Freundschaft oder nicht … ich gehe nicht weg.«


    Und plötzlich war die schmerzhafte Sehnsucht wieder da, nur dass sie diesmal beinahe etwas Süßes hatte. Nach einem Moment des angespannten Schweigens wechselte ich zu Small Talk, indem ich mich nach seiner Tante, seinem Onkel und dem Restaurant erkundigte.


    »Alles gut.« Er antwortete ohne große Begeisterung, ließ sich aber auf den Themawechsel ein. »Wie gesagt, durch Gabby ist Gio ein bisschen weicher geworden. Irgendwann ist er zu dem Schluss gekommen, dass ich doch kein totaler Nichtsnutz bin.«


    Ich dachte an den Abend im Park zurück, an den Bluterguss unter seinem Auge, und spürte die Wut auf seinen Onkel tief in mir brodeln. »Entschuldigt das etwa, dass er sich dir gegenüber damals wie das letzte Arschloch verhalten hat?«


    Marco spürte meinen Zorn, und seine Miene wurde zärtlich. »Nein, Hannah. Aber er hat sich geändert. Er hatte es auch nicht leicht mit Nonno. Sie hatten kein gutes Verhältnis, und das hat sich auf unsere Beziehung ausgewirkt. Gio hat sich für sein Verhalten entschuldigt.« Er grinste. »Gut, er war betrunken, als er sich entschuldigt hat, aber trotzdem – es hat mir gutgetan.«


    Wenn Marco bereit war, ihm zu vergeben, sollte ich wohl auch bereit dazu sein. »Das freut mich.«


    Nach dem Essen hatte sich die Atmosphäre zwischen uns endgültig aufgelockert. Wir scherzten und redeten und stürzten uns danach wieder ins Getümmel, um weiter einzukaufen. Am Abend beschwatzte Marco mich, bis ich ihm erlaubte, noch mit zu mir zu kommen. Ich nickte ein, während wir uns einen Film anschauten, und wurde nur einmal kurz wach, als Marco mich ins Schlafzimmer trug. Behutsam legte er mich aufs Bett, und ich schlief mit dem Gefühl seiner Lippen an meiner Stirn wieder ein.


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag er auf meiner Couch. Als ich ihn fragte, warum er geblieben war, statt nach Hause zu gehen und sich ins Bett zu legen, antwortete er, er könne eben ruhiger schlafen, wenn er wüsste, dass ich in Sicherheit war und es mir gutging. An diesem Morgen machte ich ihm Frühstück, und wieder bröckelte ein winziges Stück meiner Entschlossenheit. Nachdem er sich verabschiedet hatte, rechnete ich nicht damit, ihn am selben Tag noch mal zu sehen, aber er kam wieder. Und er brachte Holz mit, das er für mich bestellt hatte. Ich sagte das Sonntagsessen bei meinen Eltern ab und sah stattdessen Marco dabei zu, wie er in meinem Wohnzimmer Bücherregale zimmerte. Meine Entschlossenheit bröckelte und bröckelte.


    In der darauffolgenden Woche hatten wir beide sehr viel Arbeit, trotzdem fand Marco Zeit, mich jeden zweiten Abend anzurufen. Wie angekündigt, sahen wir uns am Wochenende nicht, weil er andere Pläne hatte.


    Während dieses Wochenendes wurde mir etwas Erschreckendes bewusst.


    Ich vermisste ihn.


    Es war ein schmerzhaftes Gefühl ganz tief in meiner Brust.


    Folglich fiel mir fast ein Stein vom Herzen, als er am Montagabend bei mir vor der Tür stand. Er brach sein unausgesprochenes Versprechen, mir nicht zu nahe zu kommen, indem er über die Schwelle trat und mich in die Arme nahm. Ich sog die Berührung mit jeder Faser meines Körpers auf. Trotzdem war ich froh über meinen dicken Pulli, denn die Kombination aus seinem Aftershave, seiner Körperwärme, seinen starken Armen, dem Druck seiner festen Brust an meiner weichen und der Tatsache, dass ich mich so unheimlich darüber freute, ihn zu sehen, führten zu eindeutigen Reaktionen meines Körpers.


    Im Bemühen, mich von meiner sexuellen Erregung abzulenken, kochte ich uns was zu essen, als wäre alles ganz normal.


    In dieser Woche kam Marco dreimal zum Abendessen bei mir vorbei.


    Ich fragte ihn, warum wir uns nie bei ihm trafen – nicht dass mir das etwas ausgemacht hätte, ich war einfach neugierig. Seine Antwort lautete, dass meine Wohnung schöner sei. Früher hatte er in einem ziemlich heruntergekommenen Loch am India Place gehaust, allerdings konnte ich mir das bei seiner jetzigen Wohnung kaum vorstellen. Ich ging davon aus, dass sie sehr wohl für den Empfang von Gästen geeignet war, auch wenn er das Gegenteil behauptete. Trotzdem verdrängte ich meine Fragen, meine Neugier und meine Zweifel. Ich wollte einfach nur die Zeit mit ihm genießen.


    Am Freitag beschlossen wir, den Abend ausnahmsweise einmal nicht bei mir zu Hause zu verbringen, sondern ins Kino zu gehen, aber offensichtlich war selbst das für Marco noch nicht genug, denn er bestand darauf, mir am nächsten Abend beim Babysitten Gesellschaft zu leisten. Wir würden gemeinsam zu Joss und Braden fahren und auf Beth und Luke aufpassen, während ihre Eltern einen ungestörten Abend zu zweit genossen. Das bedeutete zwangsläufig, dass Marco Joss begegnen würde. Braden hatte er bereits auf einer der Baustellen kennengelernt, und zu meiner absoluten Verblüffung verhielt sich Braden Marco gegenüber regelrecht freundschaftlich. Wo war mein furchteinflößender älterer Bruder geblieben? Dass Marco ein fester Bestandteil meines Lebens war, schien Braden kein bisschen zu stören. Vielleicht lag es daran, dass sie beide das Alphatier im anderen wiedererkannten und sich deshalb gegenseitig Respekt zollten, oder was weiß ich. Wer begriff schon, wie die männliche Psyche funktionierte? Was Joss anging – als Braden und Marco uns einmal kurz den Rücken zudrehten, gab sie mir unmissverständlich zu verstehen, dass sie ihn toll fand.


    Die größte Überraschung des Abends allerdings war nicht Bradens lockere Art Marco gegenüber, sondern Marcos Geschick im Umgang mit kleinen Kindern. Beth und Luke waren ganz vernarrt in ihn, und seine Geduld kannte keine Grenzen. Obwohl mich all diese Überraschungen ein wenig aus der Bahn warfen, hatte ich das Gefühl, dass der Abend gut lief … bis die Situation endgültig meiner Kontrolle entglitt. Als Joss und Braden spätabends wiederkamen – die Kinder schliefen längst –, tat Joss das Unfassbare: Sie lud Marco für den nächsten Sonntag zum Essen ein.


    Man muss mir mein Entsetzen angesehen haben, denn sowohl Marco als auch Braden brachen darauf in schallendes Gelächter aus.


    Natürlich sagte Marco zu.


    Zu meiner großen Irritation fand meine gesamte Familie ihn auf Anhieb sympathisch. Ich wusste nicht recht, ob ich mich freuen oder an der Situation verzweifeln sollte. Meine Mum und die Mädels ließen keinen Zweifel daran aufkommen, wie begeistert sie von ihm waren. Sie schleppten mich in die Küche, um mir von seinem Humor vorzuschwärmen, von seiner ruhigen, unkomplizierten Art mit den Kindern und davon, wie gut er zuhören konnte und dass er an meinen Lippen hing, als wären die Worte aus meinem Mund das Wichtigste, was er je gehört hatte … Und natürlich zogen sie mich gnadenlos damit auf, wie gutaussehend er war.


    Als ob ich das nicht längst wüsste!


    Die Reaktion der Männer war, falls das überhaupt ging, noch schlimmer. Sonst waren sie immer ungemein kritisch, wenn es um die Partner ihrer weiblichen Verwandten ging, aber Marco beeindruckte sie mit seiner ruhigen Selbstsicherheit, seinen wohlüberlegten Antworten und seinem trockenen Witz.


    Ich war so was von geliefert.


    Selbst Cole mochte ihn, dabei war Marco ihm gegenüber definitiv reservierter als bei den anderen.


    Der Einzige, der distanziert blieb, war mein Dad. Da er in der Regel viel lockerer und umgänglicher war als die übrigen Männer in meinem Leben, hätte mich seine Reaktion wahrscheinlich verunsichert – wäre er nicht der Einzige gewesen, der die ganze Wahrheit kannte. Ich sah, wie er Marco aufmerksam beobachtete. Offenbar versuchte er zu entscheiden, ob Marco tatsächlich eine zweite Chance bei mir verdient hatte. Falls Dads untypisch kühles Verhalten dem neuen Gast gegenüber jemandem auffiel, würde der es garantiert auf seinen väterlichen Beschützerinstinkt zurückführen.


    Der einzige wirklich unangenehme Moment kam nach dem Essen, als Beth sich neben Marcos Sessel stellte. Sie legte den Kopf schief und musterte ihn voller Neugier, während Marco sie belustigt anlächelte. Und dann fragte sie, für alle vernehmbar: »Bist du Hannahs Freund?«


    Hannah wünschte sich daraufhin nichts sehnlicher, als dass sich spontan ein schwarzes Loch in der Mitte des Wohnzimmers auftun und sie einsaugen möge.


    Aber es kam noch schlimmer, denn Marcos Antwort lautete: »Nein. Sie will das nicht.«


    Sofort drehte sich Beth mit konsternierter Miene zu mir um. »Das ist aber echt nicht nett von dir, Hannah.«


    Sie sagte das auf eine so entzückende Art, dass selbst ich trotz aller Verlegenheit lauthals lachen musste.


    Eine kleine Weile später standen Joss und Ellie auf, um Kaffee und Tee zu kochen. Ich ignorierte Marcos Blicke, sprang auf und schoss hinter ihnen her. »Was soll das hier eigentlich werden?«, fragte ich leise. »Wo bleibt Bradens und Adams Beschützerinstinkt? Wo ist euer Beschützerinstinkt hin?«


    Joss zuckte mit den Achseln. »Wir mögen Marco. Er scheint doch ein toller Kerl zu sein.«


    Dazu fiel mir nichts ein.


    Ich sah meine Schwester an. Sie runzelte angesichts meiner indignierten Miene die Stirn. »Hannah, wir wissen es einfach nur zu würdigen, wie viel Mühe er sich mit dir gibt. Wir wollen, dass du glücklich bist. Und jeder sieht doch, dass ihr mehr seid als nur Freunde. Ich meine, wir haben dich die letzten drei Wochen kaum zu Gesicht bekommen, und wenn doch, dann redest du über nichts anderes als darüber, was Marco und du die ganze Zeit so macht.«


    »Freunde. Dass ich nicht lache«, brummte Joss und rührte Zucker in jemandes Kaffee. »Die erotische Spannung zwischen euch beiden liegt jenseits des messbaren Bereichs.« Ihr Grinsen wurde selbstgefällig. »Was mich ein bisschen an mich und Mr Carmichael erinnert.«


    »Keine Details.« Ellie hob die Hand. Ihr Blick war flehentlich.


    »Keine Sorge«, versicherte Joss, doch ihrem noch immer süffisanten Lächeln und dem Flackern in ihren Augen war zu entnehmen, dass ihre Gedanken in eine eindeutige Richtung gingen.


    Stöhnend lehnte ich mich gegen die Arbeitsplatte. »Ich dachte, wenigstens auf meine Familie wäre Verlass. Ihr solltet mir dabei helfen, dass das zwischen mir und Marco rein platonisch bleibt. Und was macht ihr? Ihr verfüttert mich regelrecht an ihn.«


    Ellie gab ein langgezogenes, sarkastisches Schnauben von sich. »Mal im Ernst, Hannah. Du verbringst praktisch jeden wachen Moment mit ihm. Wenn irgendjemand ihm dabei hilft, dich weichzuklopfen, dann du selbst.«


    Während ich ihn nun betrachtete, wie er auf meiner Couch schlief, wurde ich von Empfindungen schier überwältigt. Es waren Empfindungen, die tief in meinem Bauch rumorten, in meiner Brust pochten und in meinen Fingerspitzen kribbelten. Nach dem Sonntagsessen vergangene Woche hatte ich mich mit Marco noch einmal abends getroffen. Wir hatten beide viel zu tun, und am Wochenende hatte er wieder einmal seine mysteriöse familiäre Verpflichtung – die offenbar alle vierzehn Tage anstand.


    Ich musste mich zusammenreißen, um ihn deswegen nicht mit Fragen zu löchern.


    Aber ich schaffte es. Größtenteils, indem ich mir meine eigene Heuchelei ins Gedächtnis rief.


    Folglich hatten wir uns mehrere Tage lang nicht gesehen. Meine Sehnsucht nach ihm war immer größer geworden. Als ich daher eines Abends meine Wohnungstür öffnete und er auf meiner Schwelle stand, hatte ich meine Gefühle kaum noch unter Kontrolle. Was immer der Grund für sein geheimnisvolles Abtauchen am Wochenende war, Marco bewies mir, dass ich ihm genauso sehr fehlte wie er mir. Er hatte es keinen Tag länger ohne mich ausgehalten.


    Ich sagte ihm, dass ich Aufsätze korrigieren müsse, doch das schreckte ihn nicht ab. Wir aßen gemeinsam zu Abend, und danach machte Marco es sich auf meiner Couch bequem, während ich mich an meine Arbeit setzte.


    Meine Entschlossenheit geriet immer stärker ins Wanken.


    Ich spürte es ganz deutlich.


    Es fehlte nur ein ganz kleiner Schubs und dann …


    Entschieden riss ich den Blick von seinem attraktiven Gesicht los und konzentrierte mich wieder auf meine Arbeit. Der nächste Aufsatz, den ich mir vornahm, war der von Jarrod – was es mir noch schwerer machte, nicht an Marco zu denken. Aber ich schaffte es, denn Jarrod hatte meine ungeteilte Aufmerksamkeit verdient.


    Die redigierte Fassung seines Aufsatzes berührte mich tief. Ungeachtet seiner Faulheit in anderen Fächern und trotz seiner Abneigung gegen den Vater, der die Familie im Stich gelassen hatte, verfügte er über eine für sein Alter ungewöhnliche innere Stärke, die daraus resultierte, dass er sich schon lange liebevoll um seinen jüngeren Bruder Harvey kümmerte und dabei half, ihn großzuziehen. Mit seinem Aufsatz wollte Jarrod in erster Linie seinen Reifeprozess vom Kind zu einem jungen, starken Erwachsenen schildern. Der Leser jedoch erkannte in den Zeilen noch weit mehr, nämlich dass Jarrod sich aus einem ganz bestimmten Grund so schnell entwickelt hatte, dass er aus einem ganz bestimmten Grund seine Ängste nicht zeigte: Sein kleiner Bruder Harvey sollte sich sicher und geborgen fühlen. Er sollte gar nicht erst mit Ängsten aufwachsen.


    Für jemanden, der so stolz war wie Jarrod, konnte es nicht leicht gewesen sein, all das zu Papier zu bringen, und ich hatte ihm versprechen müssen, dass außer mir und dem Prüfer niemand den Aufsatz lesen würde.


    Es war schade, dass ich ihm dieses Versprechen gegeben hatte. Am liebsten hätte ich Rutherford den Aufsatz unter die Nase gehalten, damit der endlich begriff, dass der Junge, von dem er eine so schlechte Meinung hatte, in Wahrheit gar kein Junge mehr war. Er mochte noch nicht volljährig sein, aber seine Lebensumstände hatten ihn gezwungen, innerlich erwachsen zu werden, damit er seinem jüngeren Bruder die emotionale Stütze sein konnte, die er selbst nie gehabt hatte.


    Ich seufzte schwer und wünschte, ich könnte mehr tun, um Jarrods Selbstwertgefühl zu stärken.


    »Was ist los?«


    Als ich Marcos kratzige Stimme hörte, hob ich den Kopf. Er hatte die Augen geöffnet, und der Blick, den er mir durch halb geschlossene Lider zuwarf, weckte nicht nur Gefühle in mir, sondern wirkte auch auf meinen Körper.


    Die Woge der Zärtlichkeit, die mich überkam, muss mir anzusehen gewesen sein, denn Marco war plötzlich ganz aufmerksam geworden.


    Ein weiteres Stück meiner Entschlossenheit bröckelte. Nur noch ein kleiner Schubs und …


    Mein Herz klopfte wie wild, doch ich bemühte mich um Lässigkeit und tippte mit meinem Stift auf den vor mir liegenden Aufsatz. »Ich habe diesen Jungen in meiner vierten Klasse. Jarrod.« Ich legte den Aufsatz zu den anderen. »Er erinnert mich an dich.«


    »Ja?« Langsam setzte Marco sich auf. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, beugte er sich nach vorn. »Dann hast du wohl eine Schwäche für ihn.«


    Ich lachte. »Du bist dir deiner Sache ja sehr sicher.«


    Marco antwortete nicht. Stattdessen verschleierte sich sein Blick. Seine Augen funkelten im trüben Licht, als er sich auf den Boden niederließ. Mein Herz schlug noch schneller, und ich fuhr mir unbewusst mit der Zunge über die Lippen, als er auf mich zu rutschte.


    Mein Atem ging flach, mein Verstand schrie: Lass das nicht zu!, während mein Körper überglücklich nachgab, als er meine Beine auseinanderschob, es sich dazwischen bequem machte und mich an sich zog, so dass ich mich nach hinten lehnen und mit den Händen abstützen musste, um wenigstens ein Minimum an Distanz zwischen uns zu wahren. Davon allerdings wollte Marco nichts wissen. Im gleichen Maße, wie ich mich zurücklehnte, kam er mir entgegen. Eine Hand stützte er dabei neben meiner Hüfte auf dem Fußboden ab, mit der anderen schob er mir die Haare aus dem Nacken, ehe er mein Gesicht umfasste.


    »Ich weiß, dass ich dir noch was bedeute.« Seine Worte streichelten meine Lippen. Unsere Münder waren sich ganz nahe. Ich zitterte, und mein Atem geriet ins Stocken. »Und Babe«, fuhr er fort. »Ich kann nicht länger so tun, als würde ich nicht andauernd daran denken, wie es sich anfühlt, in dir zu sein.«


    Diese Worte hatten fast dieselbe Wirkung wie sein Mund zwischen meinen Beinen.


    Ich wollte ihn. Ich wollte ihn so sehr, dass ich kein Wort sagte, aus lauter Angst, ich könnte ihn vielleicht doch zurückweisen, wenn ich den Mund aufmachte.


    Marco nahm mein Schweigen als Zustimmung.


    Sein Daumen strich zärtlich über meine Wange. Sein Blick senkte sich auf meine Lippen.


    Ich wartete mit angehaltenem Atem.


    Er beugte sich zu mir und überbrückte den winzigen Abstand zwischen unseren Lippen. Meine Lider schlossen sich flatternd, als er meinen Mund mit seinem streifte. Meine Lippen prickelten, und ich seufzte vor Erregung auf.


    Sein Kuss war sanfte Verführung, Lippen an Lippen. Langsam wurde der Druck stärker, und meine Haut wurde heißer und heißer.


    So war ich noch nie geküsst worden. Kein Mann hatte sich je so viel Zeit mit mir gelassen, als müsse er den letzten Winkel meines Mundes erforschen. Jedes Mal, wenn ich dachte, gleich würde er den Kuss vertiefen, zog er sich stattdessen zurück und tupfte schmetterlingszarte Küsse auf meine Mundwinkel oder knabberte an meiner Unterlippe …


    Dieses Kribbeln war unvergleichlich. »Nur deine.« Ich löste mich kurz von ihm. Meine Stimme klang beinahe verzweifelt, und ich fragte mich, ob dieser Tonfall trotz all meiner Erregung nicht vielleicht eine gewisse Wahrheit enthüllte.


    Marco sah mich an, als versuche er in meinem Gesicht zu lesen. Zärtlich strich er mir die Haare hinters Ohr. »Nur meine was, Hannah?«


    »Deine Küsse. Meine Lippen kribbeln, wenn du mich küsst.« Ich lächelte traurig. »Richtiges, echtes Kribbeln. Das war bei keinem anderen so.«


    Ein triumphierendes Leuchten trat in Marcos Augen. »Gut«, antwortete er rau, bevor er erneut den Kopf zum Kuss senkte.


    Meine Atmung wurde immer hektischer, während er fortfuhr, mich mit langsamen, verführerischen Küssen zu quälen. Ich sehnte mich nach der Berührung unserer Zungen, damit ich ihn endlich schmecken konnte. Ich erinnerte mich noch an seinen Geschmack. Er war unbeschreiblich. Ich brauchte mehr davon.


    Ich richtete mich auf und fasste ihn bei den Schultern. Diese Bewegung führte dazu, dass unsere Münder noch fester aufeinandergepresst wurden. Ich stöhnte vor Verlangen. Marco riss mich an sich, vergrub die Hand in meinen Haaren und hielt mich ganz fest, als sich meine Lippen unter seinen teilten. Mein Magen machte einen Satz, als seine Zunge mit meiner zu spielen begann und seine Hitze und sein Geschmack mich ganz ausfüllten.


    Ja.


    Das hat mir all die Jahre lang gefehlt.

  


  
    


    Kapitel 14


    Schling die Beine um meine Hüften«, befahl Marco heiser.


    Ich gehorchte, ohne nachzudenken. Ich hielt mich an seinen Schultern fest, während er die Arme um mich legte und mit mir zusammen aufstand, als wöge ich nichts. Unwillkürlich schnappte ich nach Luft, weil ich seine Erektion spürte. Unsere Blicke trafen sich, und unsere Augen schienen Funken zu sprühen. Wir beide keuchten vor Erregung, so dass unser Atem sich vermischte.


    Ich merkte kaum, wie Marco mich durch die Wohnung trug, bis er mich auf meinem weichen Bett ablegte und sich über mich beugte.


    Er stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten meines Kopfes ab. »Kein Zurück mehr«, murmelte er.


    Ich schob sein Hemd nach oben, und als ich seine harten, glatten Muskeln unter den Händen spürte, erschauerte ich. »Kein Zurück mehr«, sagte ich, überwältigt von dem sinnlichen Versprechen in seinen Augen.


    Marco zog sein Hemd aus und warf es hinter mich.


    »Oh mein Gott«, entfuhr es mir, und sofort streckte ich die Hände nach ihm aus. Ich musste unbedingt diese unglaubliche Haut berühren. Er war muskulös, wie gemeißelt. »Du bist wunderschön.«


    Meine Worte waren nur gedämpft zu hören, weil Marco mir gleichzeitig den Pullover über den Kopf zog und ihn seinem Hemd hinterherwarf. »Nein. Aber du«, antwortete er leise, während seine Hände über meine Taille nach oben glitten und durch den BH meine Brüste streichelten.


    Ich bog den Rücken durch und presste sie gegen seine Hände.


    Marco nahm mein Angebot bereitwillig an.


    Er küsste mich ungestüm, während er mit geschickten Fingern den Verschluss meines BHs aufhakte.


    Ich liebkoste jeden Zentimeter seiner Brust, während er mich küsste, und löste mich nur widerstrebend von ihm, als er mich sanft aufs Bett drückte und mir die BH-Träger über die Schultern schob.


    Wenig später war der BH ganz verschwunden.


    Marcos Blick glitt von meinem Gesicht hinab zu meinen nackten Brüsten. Die Hitze in seinen Augen ließ sie anschwellen, meine Brustwarzen richteten sich auf. Ich spürte dieses Gefühl von freiem Fall im Bauch und wusste: Wenn er mich jetzt zwischen den Beinen berührte, würde er sofort merken, wie feucht und bereit ich war.


    Erneut umfasste er meine Brüste und knetete sie genüsslich. Dann rieb er mit den Daumen über die Brustwarzen, während er sich mit meinem Körper vertraut machte. Sein Atem ging schwerer, und durch die Jeans spürte ich seine harte Erektion.


    Erneut drängte ich mich ihm entgegen. Ich wollte seinen Mund auf mir spüren.


    Er kam meiner unausgesprochenen Bitte nach.


    Ich seufzte, als seine Lippen zuerst meine rechte, dann meine linke Brust streiften. Er folterte mich, indem er mich dort küsste, ohne jedoch die Brustwarzen zu berühren. Gerade als ich dachte, ich würde ihn anbetteln müssen, leckte er meinen rechten Nippel, bevor er ihn in den Mund nahm und daran zu saugen begann.


    Ein heftiges Beben ging durch meinen Körper. Ich schrie leise auf und warf den Kopf in den Nacken.


    Marco widmete sich ausgiebig beiden Brustwarzen, bis ich es nicht mehr aushielt.


    Er presste einen sanften Kuss auf die Außenseite meiner Brust und setzte sich auf.


    Ich schwöre bei Gott, ich wäre fast gekommen – allein von dem Anblick, wie er rittlings über mir kniete, mit diesem raubtierhaften Hunger in den Augen – ein Hunger, bei dem jede Frau auf der Welt das Gefühl gehabt hätte, im nächsten Moment in Flammen aufzugehen.


    Unsere Blicke trafen sich, und eine atemlose, bedeutungsschwere Stille setzte ein. Marco schob die Hände unter den Bund meiner Leggings und meines Slips und begann sie herunterzuziehen. Ich hob meine Hüften, um ihm die Sache zu erleichtern. Er nahm meine Beine und streifte mir die Kleidungsstücke ab, wobei er mich langsam und zärtlich streichelte. Danach schob er sie auseinander. Ich hatte mich noch nie so entblößt gefühlt oder – zu meiner Überraschung – so erregt wie jetzt.


    Mit fahrigen Bewegungen und zusammengebissenen Zähnen öffnete Marco seine Gürtelschnalle und zog den Reißverschluss seiner Jeans herunter. Jeder Zentimeter meines Körpers brannte, meine Schenkel zitterten, und ich hatte meinen Atem nicht mehr unter Kontrolle. Mein unerfahrener Körper schrie nach seinem erfahrenen.


    Er streifte sich Jeans und Boxershorts ab, und ich sah seine riesige, pulsierende Erektion. Sie passte perfekt zur Größe seines Körpers, aber … Ich merkte, wie ich mich unwillkürlich verkrampfte.


    Marco schob seine Jeans mit dem Fuß zur Seite, bevor er sich mir wieder näherte. Er drückte meine Beine noch weiter auseinander und beugte sich über mich. Er küsste mich sanft und strich mit den Fingerspitzen außen an meinem Schenkel entlang. Das löste einen neuerlichen Lustschauer in mir aus, wodurch ich mich ein wenig entspannte.


    »Ich habe mich durchchecken lassen«, murmelte er an meinem Mund. »Du auch, vermute ich mal. Nimmst du die Pille, oder brauchen wir ein Kondom?«


    Ich zögerte. Die Frage überforderte mich ein bisschen.


    »Hannah?« Er knabberte an meinem Ohrläppchen, während seine Hand über meinen Bauch aufwärts bis zu meiner Brust glitt. Er drückte sie, und sein Daumen rieb den geschwollenen Nippel. Ich schloss die Augen.


    »Ich nehme die Pille«, flüsterte ich benommen und erwachte erst aus meiner Trance, als seine Hand von meiner Brust verschwand und sich einen neuen, noch besseren Platz zwischen meinen Beinen suchte.


    Bei der ersten Berührung seines Daumens an meiner Klitoris ging ein Zucken durch mein Becken. Marco murmelte leise, beruhigende Worte. Und dann kam der Kuss, ein feuchter, absolut berauschender Kuss, während er gleichzeitig mit meiner Klitoris spielte. Auch ich berührte ihn, streichelte unablässig seine Schultern, seinen Rücken, seinen Bauch und reizte seine Brustwarzen mit den Fingerspitzen, so dass er in meinem Mund knurrte und den Daumen fester an meiner Klitoris rieb.


    Als er zwei Finger in mich hineinschob, unterbrach ich den Kuss und bog stöhnend den Kopf zurück.


    »Baby …« Er setzte eine Reihe von Küssen meinen Kiefer entlang, während seine Finger hinein- und herausglitten. »Gott, Babe, du bist so feucht.«


    Ich stieß einen wimmernden Laut aus und öffnete die Augen, um ihn anzuschauen.


    »Willst du mich?«, murmelte er rau an meinen Lippen.


    Ich nickte und kam seinen Fingern entgegen. Ich brauchte mehr.


    »Sag es, Hannah.«


    Wie von Sinnen grub ich meine Finger in seinen Rücken, zog ihn noch näher an mich heran. Das Geräusch meines hektischen Atems erfüllte das Zimmer. »Ich brauche dich«, gestand ich keuchend. »Ich will dich in mir haben.«


    Von einem auf den anderen Augenblick war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei.


    Seine Finger glitten aus mir heraus, und er packte meinen Schenkel, während er sich mit der anderen Hand neben meinem Kopf abstützte. Er sah mir tief in die Augen, erst dann bewegte er sich. Ich fühlte ihn heiß und hart an meiner Mitte, und dann spürte ich plötzlich den Druck, als er in mich eindrang.


    Ich versteifte mich. Das Gefühl war nicht so unangenehm, wie ich es von meinem ersten Mal in Erinnerung hatte.


    Marco war noch nicht einmal ganz in mir, als ein neuer Ausdruck in seine Augen trat, halb fragend, halb ungläubig. Er biss die Kiefer aufeinander und hielt inne. »Babe …?«


    Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht verstand, was er von mir wollte.


    »Babe …« Er senkte den Kopf und legte die Hand an meine Wange. »Du bist eng wie eine Jungfrau«, flüsterte er heiser.


    Oh nein. Nein, nein, nein!


    Ich schluckte mühsam, und meine Erregung ebbte ganz allmählich ab, während in gleichem Maße die Realität Einzug hielt. »Es ist schon eine Weile her.« Mein Griff um seine Schultern verstärkte sich.


    Als Antwort darauf drang Marco tiefer in mich ein. Ich krallte mich an seinen Schultern fest und drängte mich ihm entgegen.


    »Wie lange ist ein bisschen?«, fragte er. Die Muskeln in seinem Kiefer waren hart vor Anspannung.


    Ich suchte nach einer plausiblen Lüge. »Erstes Semester auf der Uni«, keuchte ich. »Danach hatte ich einfach zu viel zu tun.«


    Marco wurde still. »Du hattest seit vier Jahren nichts mehr mit einem Mann?«


    Seit fünf, wenn man’s genau nimmt.


    Wieder schüttelte ich den Kopf.


    Auf einmal war seine Miene verschlossen, so dass ich nicht mehr sehen konnte, was er dachte. Und dann war es mir auch egal, weil er endlich ganz in mir war. Er zog sich aus mir zurück, um dann erneut langsam in mich hineinzustoßen.


    Das unangenehme Gefühl verschwand. Die Muskeln in meinem Innern zogen sich um seinen Schwanz zusammen. »Oh Gott, Marco!« Ich versuchte ihn noch tiefer in mich hineinzuziehen.


    »Ja?« Er stieß etwas härter zu, und ich schrie erneut seinen Namen.


    Er liebte mich. Unsere Blicke hielten einander die ganze Zeit fest, während er langsam in mich hinein- und aus mir herausglitt.


    »Komm für mich, Babe«, knurrte er, nahm meine Hand und drückte sie aufs Bett, während er mit der anderen Hand meinen Schenkel fester packte. »Hannah, du musst für mich kommen.«


    Die Ekstase in mir baute sich unaufhaltsam weiter auf, die Spannung wurde immer unerträglicher, bis ich das Gefühl hatte, als würde mein Körper über einem tiefen Abgrund hängen und jeden Moment in die Tiefe stürzen.


    »Ja.« Marcos Stöße wurden noch härter. »Komm für mich.«


    Sein Schwanz stieß noch einige Male in mich … und dann war es endlich so weit.


    Es gab einen Funken, und die Spannung in meinem Innern explodierte. Ein Orgasmus, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte, erfasste meinen Körper, als ich laut schrie.


    Mein Körper bebte, und als ich die Augen aufschlug, sah ich, wie Marco über mir sich anspannte, die Zähne zusammenbiss und mich mit lodernden Augen ansah, während er auf seinen eigenen Höhepunkt zujagte.


    Er zuckte, und sein Griff wurde beinahe schmerzhaft, als er kam. Danach sank er auf mir zusammen. Seine Glieder bebten immer noch, als er den Kopf an meinem Hals barg.


    Meine Muskeln waren herrlich warm und schlaff, und einige Sekunden lang lag ich einfach nur da, spürte dem unglaublichsten Orgasmus nach, den ich je gehabt hatte, und genoss das Gefühl von Marcos warmem, hartem Körper auf mir.


    Allerdings waren diese Sekunden allzu schnell vorbei.


    Als er den Kopf hob und mich gelöst und voller Zuneigung ansah, fühlte ich mich auf einmal, als läge mir ein Stein im Magen. Er küsste mich zärtlich, und ich erwiderte den Kuss, aber …


    Er glitt langsam aus mir heraus und rollte sich von mir herunter. Das schwere Gefühl in meinem Magen wurde schlimmer, als er aufstand. Ich betrachtete seinen langen, muskulösen Rücken, und dabei bemerkte ich eine lange Schwiele links unten an seinem Kreuz. Eine Narbe.


    Das weckte ein ganz neues Unbehagen in mir. Ich warf noch einen letzten Blick auf seinen wunderschönen Körper, den göttlichen Hintern und alles andere, ehe er das Zimmer verließ und im Flur verschwand.


    Wenige Sekunden später kam er zurück. Trotz seiner Nacktheit war er vollkommen entspannt. Er sah mich an, und ich wünschte, ich hätte der Sanftheit in seinen Augen trauen können. Verwirrt schaute ich zu, wie er wieder zu mir ins Bett kroch. Dann presste er einen feuchten Waschlappen zwischen meine Beine.


    Von dieser liebevollen Geste war ich so überrascht, dass ich mir auf die Lippe beißen musste, um nichts zu sagen. Er wusch mich, verschwand danach erneut für ein paar Sekunden, und als er wiederkam, zog er die Decke unter mir weg, um mich damit zuzudecken. Er schlüpfte zu mir ins Bett, legte sich auf den Rücken und nahm mich in den Arm. Wortlos zog er mich an sich, und ich bettete den Kopf an seine Brust. Das Herz klopfte mir bis zum Hals.


    »Ich weiß nicht, ob das irgendwas ändert.«


    Marco lachte auf. »Natürlich ändert das was.«


    Aus unerfindlichen Gründen war mir nach Weinen zumute. Ich verstand mich selbst nicht mehr. »Eigentlich sollte ich jetzt hier liegen und glücklich sein, aber … ich bin’s nicht.«


    Die Atmosphäre im Raum kühlte sich merklich ab. Marco setzte sich auf und drehte sich so, dass er mir ins Gesicht sehen konnte. An der Art, wie er mit den Kiefern mahlte, erkannte ich, dass er über meine Reaktion auf den Sex mehr als nur ein bisschen ungehalten war. »Was zum Teufel soll das denn heißen?«


    Ich entschied mich für die Wahrheit. Oder so was Ähnliches. »Ich habe ein ungutes Gefühl, was uns angeht.« Ich konnte ihn nicht ansehen. »Ich habe dir nicht alles erzählt, und ich weiß nicht, ob ich es jemals tun kann.«


    Ich spürte den Druck seiner Finger unter meinem Kinn. Er drehte langsam meinen Kopf zu mir herum, so dass ich in seine funkelnden Augen schauen musste. »Irgendwann kannst du das«, sagte er mit einer Gewissheit, die ich nicht nachempfinden konnte. »Ich habe dir auch nicht alles erzählt, aber wir kommen noch dahin. Und das ungute Gefühl … Ich sorge dafür, dass es verschwindet. Ich sorge dafür, dass es verschwindet, indem ich dir beweise, dass ich nicht verschwinde. Ich bin hier, Hannah. Und ich will hier sein, bei dir.«


    Ich wollte weitere Einwände erheben. Ich wollte ganz weit weglaufen, bevor uns alles um die Ohren flog und ich wieder am Boden zerstört war. Aber als er mich küsste und zurück in die Kissen drückte, fest entschlossen, mich noch einmal zu lieben, begriff ich, dass es einen sehr viel größeren Teil von mir gab, der nicht von meinem Verstand gesteuert wurde, sondern ausschließlich von meinen Gefühlen, und dieser Teil wollte das hier mit ihm noch viel, viel mehr.


    Das Lehrerzimmer leerte sich allmählich. Die Mittagspause war gleich vorbei. Ich stand gerade am Spülbecken, um meine Tasse auszuspülen, noch immer wie benebelt (und ziemlich entkräftet) nach dem Sexathon vergangene Nacht mit Marco, als Nish Kurs auf mich nahm.


    Sie ignorierte meine fragenden Blicke und schaute sich um. Kaum hatte der letzte Kollege das Lehrerzimmer verlassen, wandte sie sich mir wieder zu. Ihre Augen blitzten vor Aufregung. »Ich habe gehört, es läuft gut zwischen Marco und dir.«


    Verärgerung ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. »Und wo hast du das gehört?«


    Nish zuckte mit den Achseln. Sie wirkte eigenartig selbstzufrieden, ja, beinahe triumphierend. »Na ja, Marco hat mir heute Morgen eine SMS geschickt, und darin stand nichts weiter als ›Danke‹. Aus den dunklen Ringen unter deinen Augen, deinen roten Backen und besagter kryptischer SMS schließe ich, dass ihr zwei Sex hattet.«


    Wunderbar. »Bist du Englischlehrerin oder Privatdetektivin?«, fragte ich pampig.


    Nish lachte bloß. »Keine Ahnung, weshalb du so mies drauf bist. Wenn Marco D’Alessandro es mir besorgt hätte, würde ich als glückliche Frau sterben.«


    »Du bist vor allem eine verheiratete Frau«, rief ich ihr ins Gedächtnis und warf das Einwickelpapier meines Butterbrotes in den Abfalleimer, ehe ich zur Tür strebte.


    »Das bedeutet aber nicht, dass ich so ein herausragendes Exemplar der Spezies Mann nicht zu würdigen wüsste.«


    Zugegeben, ich war mir nicht sicher, ob es richtig gewesen war, Marco nachzugeben, aber ich hatte den Sex definitiv genossen. Mir wurde schon ganz kribbelig, wenn ich nur daran dachte.


    »So.« Nish streckte ihren Arm aus und legte die Hand an die Tür zum Lehrerzimmer, damit ich nicht entkommen konnte. »Andy sagt, er kennt Marco jetzt seit ein paar Jahren, und er war noch nie hinter einer Frau her.« Nish grinste mich an. »Normalerweise ist er eher der Ex-und-hopp-Typ.«


    Ich sah sie ungehalten an. »War das eine Frage?«


    »Ja. Irgendwie schon.«


    Seufzend zog ich an der Tür, so dass sie zurücktreten und mich durchlassen musste. »Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit.«


    »So weit war ich auch schon. Was ich wissen will, ist, ob es was Ernstes ist. Höre ich bald die Hochzeitsglocken läuten?«


    Ich zog die Schultern hoch. Die Frage war vollkommen absurd. »Ich weiß nicht mal, ob wir zusammen sind, Nish. Marco war nie der Typ für dauerhafte Beziehungen.«


    Cole war gerade in die Küche gegangen, um mir ein Glas Limo und was zum Knabbern zu holen, und ich ruhte mich ein bisschen aus, als mein Handy vibrierte. Ich fischte es aus meiner Handtasche, und schon stellte sich wieder dieses unangenehme Gefühl ein. Es war Marco.


    Er hatte mich schon fünfmal angerufen, aber ich war kein einziges Mal rangegangen. Ich hatte auch nicht auf die SMS geantwortet, die er mir geschrieben hatte. Statt nach Hause zu gehen, wo er mir garantiert auflauern und mich zwingen würde, mit ihm über meine Gefühle zu reden, war ich in den Bus gestiegen und zum Leith Walk gefahren. Dort teilte sich Cole eine kleine Wohnung mit einem Mitbewohner. Die Möbel waren alt und gehörten auf den Sperrmüll, die Wände waren übersät mit gelblichen Flecken, und es herrschte eine Eiseskälte, weil es durch die uralten Schiebefenster zog.


    Ich steckte mein Handy wieder weg und sah auf, als Cole ins Wohnzimmer zurückkam. »Vermisst du es nicht, mit Cam und Jo zusammenzuwohnen?«, fragte ich, während ich dankbar das Essen entgegennahm, das er mir gebracht hatte.


    Cole machte ein Gesicht, als wolle er sagen: Ist die Frage ernst gemeint? »Privatsphäre ist wichtig. Für alle. Cam ist andauernd an meiner Schwester dran, wie man ja an dem Bauch sieht, den sie zurzeit vor sich herschiebt. Ich bin froh, dass ich das nicht mehr mitkriegen muss.«


    Ich lachte und sah mich im Zimmer um. Dabei fiel mein Blick auf eine Holzplatte, die über dem alten Kamin hing. Darauf war ein singender Fisch montiert. »Aber dein Mitbewohner hat einen zweifelhaften Geschmack.«


    »Bigsie hat einen zweifelhaften Charakter.« Finster starrte Cole den Fisch an. »Zum Glück kriege ich ihn kaum zu Gesicht.«


    »Genau, wo steckt er eigentlich?«


    »Was weiß ich? Er zahlt pünktlich die Miete, das ist die Hauptsache.«


    »Du könntest ihn doch bitten, den Fisch abzunehmen.«


    »Den Fisch?« Cole schnaubte. »Ich gehe mal davon aus, dass du die aufblasbare Puppe im Badezimmer noch nicht gesehen hast?«


    Ich prustete los. »Du nimmst mich auf den Arm.«


    Cole schloss wie unter Schmerzen die Augen und schüttelte den Kopf.


    Kichernd stellte ich meine Cola ab und schlenderte aus dem Wohnzimmer, den Flur entlang in das schmuddelige, winzige Bad der Wohnung. Kaum hatte ich die Tür geöffnet, sah ich mich einer lebensgroßen aufblasbaren Puppe gegenüber. Sie hatte ein Cartoon-Gesicht und einen ausladenden Busen, und jemand hatte ihr ein Hula-Röckchen angezogen.


    »Sie heißt Lola!«, rief Cole.


    Lachend machte ich ein Foto von Lola mit meinem Handy und ging dann zurück ins Wohnzimmer.


    Als er meinen Gesichtsausdruck sah, rollte Cole mit den Augen. »Du findest das komisch. Du musst auch nicht mit dem Teil leben. Ich würde ja die Luft rauslassen, wenn ich nicht Angst vor Bigsies Rache hätte.«


    Da musste ich nur noch mehr kichern.


    »Komm schon«, sagte Cole in gespielter Entrüstung. »Wo bleibt dein Mitgefühl? Was soll ich sagen, wenn ich mal eine Frau mit nach Hause nehme?«


    »Dass du einen komischen Mitbewohner hast.«


    »Ich sag dir, wenn’s ernst ist, dann ist sie zur Tür raus, ehe ich auch nur die Chance habe, irgendwas zu erklären. Würdest du nicht auch fliehen, wenn du so was im Badezimmer eines Typen sehen würdest?«


    Ich lachte gackernd. »Und ob.«


    »Siehst du? Toll«, brummelte Cole in seinen Kaffee.


    Wieder ging mein Handy, und auch diesmal ignorierte ich es. Stattdessen griff ich nach meiner Cola.


    »Willst du da nicht rangehen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Okay.« Cole sah mich nachdenklich an. »Wir haben uns diese Woche kaum gesehen, und das ist in Ordnung, weil es zwischen dir und Marco ja scheinbar Fortschritte gibt. Aber jetzt sitzt du hier, nach der Arbeit, und gehst nicht an dein Handy. Was ist los? Ist er das?«


    »Das willst du nicht wissen.«


    Ich spürte, wie Cole mich noch aufmerksamer musterte. Irgendwann seufzte er und stellte seine Tasse auf den zerkratzten Couchtisch. »Du hast mit ihm geschlafen.«


    Einen kurzen Moment stand mir der Mund offen. So viel Scharfsinn gehörte verboten. »Du nervst.«


    »Also hast du mit ihm geschlafen. Und es war so grauenhaft, dass du ihn jetzt ignorierst … weil du ja so erwachsen und vernünftig bist?«


    »Es war nicht grauenhaft«, knurrte ich und merkte, wie meine Wangen bei der bloßen Erinnerung zu glühen anfingen.


    »So genau will ich’s gar nicht wissen.« Cole verzog das Gesicht, als hätte er einen sauren Drops gegessen.


    »Ich habe doch gar nichts gesagt.«


    Er winkte ab. »Ist ja auch egal. Warum weichst du ihm aus?«


    »Ich muss mir nur erst über ein paar Sachen klarwerden.«


    »Worüber musst du dir denn klarwerden? Ich dachte, du willst ihm noch eine Chance geben?«


    »Will ich das?« Ich runzelte hilflos die Stirn.


    Cole lächelte freundlich. »Hannah, du versuchst es mit ihm.«


    Ich nickte, weil das der Wahrheit entsprach, und, ja, ich war bereit, ihm noch eine Chance zu geben, aber … »Da steht einfach so ein Gefühl im Raum. Ich habe Angst, diesmal vielleicht so sehr verletzt zu werden, dass ich danach nie wieder auf die Beine komme.«


    Mein bester Freund seufzte. »Willst du meine Meinung hören?«


    »Immer.«


    »Ich glaube, dieses Gefühl … das ist nur die Stimme der Vergangenheit.«


    Ich hätte darauf gefasst sein müssen. War ich aber nicht.


    Die letzten fünf Wochen hatte ich tatenlos zugesehen, wie er sich in mein Leben schlich, sich um mich bemühte, Zeit mit mir verbrachte. Trotzdem wurde ich den Gedanken an den Marco von früher nicht los. Der Marco von früher hätte mein Verhalten nämlich lediglich mit einem wortlosen Schulterzucken quittiert und darauf gewartet, dass ich zu ihm kam.


    Zu meinem Erstaunen fiel mir regelrecht ein Stein vom Herzen, als ich nach Hause kam und ihn draußen auf den Stufen sitzen sah. Er trug zwar eine warme Jacke, aber es war klirrend kalt, und er hatte weder Mütze noch Schal dabei. Sofort packte mich das schlechte Gewissen.


    Cole hatte recht. Marco aus dem Weg zu gehen war unreif. Und nun saß er bei dieser arktischen Witterung vor meinem Haus und wartete auf mich.


    Hatte er die Wahrheit gesagt? Meinte er es wirklich ernst mit mir?


    »Ich kaufe dir einen Schal«, seufzte ich, als ich vor ihm stehen blieb.


    Er hatte die Hände locker zwischen den Knien. Als er den Kopf hob und ich sein Gesicht sah, verkrampfte sich mein ganzer Körper.


    »Stinksauer« beschrieb es nicht mal ansatzweise.


    Ich wartete darauf, dass er etwas sagte. Dass er mich anschrie oder mir mein kindisches Verhalten vorwarf, doch stattdessen stand er einfach nur auf und drehte mir den Rücken zu. Meine Verwirrung wuchs, als er die paar Stufen zur Haustür hochstieg und dort stehen blieb.


    Als mir klarwurde, dass er darauf wartete, dass ich uns aufschloss, beeilte ich mich, ebenfalls die Stufen hochzukommen. Ich schob mich an ihm vorbei. Meine Hände zitterten ein wenig, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte.


    Ich spürte ihn hinter mir. Seine Nähe schüchterte mich ein, und ich musste mich bemühen, nicht die Treppe hinaufzurennen, als wäre mir der Schuldeneintreiber auf den Fersen. Beim Aufschließen der Wohnungstür kam Marco mir so nahe, dass seine Brust meinen Rücken berührte.


    Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten wieder einmal wild durcheinander. Kaum öffnete sich klickend das Schloss, stieß Marco mit dem Arm die Tür auf, und ich wurde ohne viel Federlesens in die Wohnung geschoben. Da ich seine Wut spürte, entwand ich mich seinem Griff und ging voraus ins Wohnzimmer, um Abstand zwischen uns zu bringen. Ungeschickt knöpfte ich meinen Mantel auf.


    »Heute Morgen« – sein verärgerter Tonfall ließ mich kurz innehalten –, »als ich dich zum Abschied geküsst habe, bevor ich zur Arbeit musste. War das alles nur Show?«


    Er bezog sich darauf, dass ich ihn an mich gezogen hatte, um ihn noch einmal richtig zu küssen, weil ich ihn nur ungern ziehen ließ. Die Sache war die: In seiner Gegenwart war dieses ungute Gefühl irgendwie in den Hintergrund getreten. Aber sobald er verschwunden war und ich mich für die Schule fertig gemacht hatte, war es zurückgekommen.


    Ich drehte mich zu ihm um. Die Tatsache, dass er nun ebenfalls die Jacke auszog, verriet mir, dass er zwar wütend war, aber nicht so wütend, dass er in Kürze wieder gehen wollte. Wieso fiel mir gleich der nächste Stein vom Herzen?


    »Ich bin einfach nur durcheinander«, gestand ich.


    »Das ist deine Antwort?« Er warf seine Jacke über die Sessellehne und kam auf mich zu. »Ich hatte den beschissensten Tag, den man sich überhaupt vorstellen kann, und so sieht deine Erklärung aus?«


    Ich war nicht bereit, mich von ihm einschüchtern zu lassen, schließlich sagte ich nur die Wahrheit. Also wich ich nicht vor ihm zurück, nicht mal, als er mir so nahe kam, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufzuschauen. »Das ist die Wahrheit«, gab ich scharf zurück.


    »Du bist also durcheinander. Und das gibt dir das Recht, mich wie Dreck zu behandeln?«


    Sofort waren die Schuldgefühle wieder da. »Nein.« Ohne nachzudenken, strich ich ihm beruhigend mit den Fingerspitzen über seine Brust. »Es tut mir leid. Das war nicht fair von mir. Aber ich bin eben … wie gesagt. Durcheinander.«


    Im ersten Moment war ich mir nicht sicher, wie er reagieren würde.


    Dann schien die Anspannung langsam von ihm abzufallen, auch wenn sein Blick weiterhin hart bleib. »Ich will nicht, dass sich so ein Tag jemals wiederholt. Wenn wir Probleme haben, dann reden wir darüber. Du musst mich nicht draußen in der Kälte stehen lassen wie einen verdammten Trottel.«


    Weil ich mir wie einer meiner Schüler vorkam, nachdem ich ihm eine Standpauke gehalten hatte, verschränkte ich die Arme vor der Brust und antwortete ein bisschen trotzig: »Kommandierst du andere immer so rum?«


    Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen. »Glaub mir, Babe, du hast keine Ahnung, wie es ist, von mir rumkommandiert zu werden.«


    Ich keuchte erschrocken auf, als er mich gegen die Armlehne des Sofas drängte, so dass mir nichts anderes übrigblieb, als mich hinzusetzen, und mir mit einer schnellen, geschmeidigen Handbewegung den Rock bis zur Taille hochschob.


    Ich klammerte mich am Sofa fest und war ganz schwindlig vor Nervosität und Vorfreude, als er mir grob das Höschen herunterzog. Er drängte sich zwischen meine Beine und umfasste mit einer Hand meinen Nacken, während er mit der anderen Hand den Reißverschluss seiner Hose öffnete.


    Sein Kuss war hart und verzweifelt, und zusammen mit dem quälenden Druck seines Schwanzes zwischen meinen Beinen brachte er mich fast um den Verstand. Er rieb sich an mir und machte mich ganz wahnsinnig mit seinen sinnlichen Küssen. Er liebkoste mich, bis mein Körper in Flammen stand.


    Als mein Mund geschwollen war von seinen Küssen, spürte ich, wie er seine Finger in mich hineinschob, um zu sehen, ob ich bereit für ihn war. Er stieß ein zufriedenes Knurren aus, ehe er die Finger wegnahm und stattdessen sein Schwanz in mich hineinstieß.


    Ich schrie vor Lust und Schmerz auf und klammerte mich wie eine Ertrinkende an Marco, während er mich auf der Armlehne meiner Couch vögelte. Es war nicht wie beim letzten Mal. Es war nicht langsam und tief und sehnsuchtsvoll. Das hier war getrieben von Frust, Verwirrung, Verzweiflung und purer Begierde. Es war grob. Es war intensiv. Und ich war so verrückt nach ihm, dass ich schnell und heftig zum Höhepunkt kam.


    Als ich mich langsam von meinem Orgasmus erholte, spürte ich, wie die Muskeln in meinem Innern zuckten. Marco knurrte: »Verdammt, Hannah. Verdammt, das fühlt sich so gut an«, ehe er stöhnend in mir kam.


    Atemlos und ein wenig durcheinander, weil es so anders und aufregend gewesen war, wartete ich darauf, was Marco als Nächstes tun würde.


    Er küsste mich langsam und zärtlich, bevor er sich von mir löste und in etwas verspäteter Sorge fragte: »Alles klar? Ich war nicht …«


    Ich bedeckte seinen Mund mit der Hand und lächelte zufrieden. »Vielleicht sollte ich dich öfter verärgern.«


    Er erwiderte mit einem spitzbübischen Grinsen. »Mein Baby mag es hart.«


    »Ich mag dich«, flüsterte ich, und der Schmerz in meiner Brust wurde stärker.


    Er strich mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. Sein Blick quoll schier über vor Zärtlichkeit. »Heißt das, du willst es ernsthaft mit mir versuchen? Keine Ausflüchte mehr?«


    Ich dachte daran, wie er in der winterlichen Kälte draußen auf meinen Stufen gesessen hatte.


    »Ja.« Ich schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn an mich. »Das heißt es. Ganz offiziell.«

  


  
    


    Kapitel 15


    Vor Jahren, als ich versucht hatte zu verstehen, weshalb Joss es Braden so schwergemacht hatte, ehe sie endlich zugeben konnte, dass sie füreinander bestimmt waren, hatte sie mir erklärt, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit vollkommen glücklich gewesen war und ihr das eine schreckliche Angst eingejagt habe.


    Statt ihre Liebe mit Braden zu genießen, hatte Joss auf ihrem gemeinsamen Weg Hunderte Meilen weit vorausgeblickt und befürchtet, dass irgendwann eine Kurve kommen würde – eine Kurve, die sie vielleicht mit zu viel Schwung nehmen und dadurch mit Vollgas in die Katastrophe schlittern würden.


    Inzwischen konnte ich ihre Gefühle nachvollziehen.


    Die nächste Woche mit Marco war wunderschön, auch wenn eigentlich gar nichts Besonderes passierte. Wir verbrachten jeden Abend, einschließlich des Wochenendes, zusammen bei mir und liebten uns. Manchmal war es zärtlich, und manchmal war es wild, aber jedes Mal war es atemberaubend. Wenn wir gerade nicht übereinander herfielen wie Teenager, saßen wir einfach zusammen und redeten wie früher. Es machte süchtig. Er machte süchtig. Es war fast beängstigend, wie gut es mir ging.


    Marco und meine übersprudelnden Gefühle nahmen mich so sehr in Anspruch, dass ich mit meiner Arbeit hinterherhinkte.


    Deshalb ließ ich am folgenden Donnerstag meine Mittagspause ausfallen und opferte sie ebenso wie die darauffolgende Freistunde, um Klassenarbeiten zu korrigieren. Ich war ganz in meine Arbeit vertieft, mein Magen knurrte, als ein Klopfen an der Tür mich von den Heften hochschauen ließ.


    Obwohl mein Herz bei Marcos Anblick einen Satz machte, runzelte ich die Stirn. »Was machst du hier?« Ich musterte ihn von oben bis unten. Er trug seine Arbeitsklamotten. Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, wie sexy er darin aussah.


    Marco kam mit langen Schritten auf mich zu. Jetzt erst fiel mir auf, dass er eine braune Papiertüte in der Hand hielt. »Anisha hat mich reingelassen.« Er holte ein eingewickeltes Sandwich aus der Tüte und legte es auf den Schreibtisch. Eine Flasche Wasser folgte. »Du klangst ein bisschen gestresst heute Morgen.« Er schnappte sich einen Stuhl, setzte sich mir gegenüber und holte ein zweites Sandwich aus der Tüte. »Ich wollte nur sichergehen, dass du auch was isst.« Eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. »Du bist dünner geworden.«


    Gerührt von seiner Fürsorge, lächelte ich und nahm mein Sandwich. »Daran ist nur der Sex schuld. Da gibt es jemanden, der konnte in den letzten anderthalb Wochen einfach nicht die Finger von mir lassen.«


    Er lachte. »Als ob du dich darüber beschweren würdest.«


    Ich zuckte gleichmütig mit den Achseln, und er grinste, bevor er von seinem Sandwich abbiss.


    »Nur zu deiner Information, ich habe heute Morgen meine Regel bekommen, deshalb ist die nächsten paar Tage Sex-Sperre.«


    »Gutes Timing. Ich habe dieses Wochenende sowieso wieder mein Familiending.«


    Schon wieder zog sich mein Herz zusammen, und das ärgerte mich. »Dein Familiending. Klar.«


    Marco bedachte mich mit einem bedeutungsvollen Blick. »Bald«, beteuerte er. Dann zeigte er auf meine Hefte, um das Thema zu wechseln. »Arbeite ruhig, Babe.«


    Er saß da und widmete sich schweigend seinem Mittagessen, während ich meins aß und gleichzeitig mit meinen Korrekturen weitermachte.


    Eine Stunde verging in wundervollem, entspanntem Schweigen, und am Ende konnte ich nicht anders.


    Ich spürte es.


    ***


    Am Abend wurde das Gefühl sogar noch stärker. Ich war davon ausgegangen, dass ich ihn an diesem Abend nicht zu Gesicht bekommen würde.


    Ein Glück, dass ich kein Geld darauf gewettet hatte.


    Als ich nämlich nach meinem Alphabetisierungskurs zu Hause ankam, wartete Marco bereits auf mich. Ich las ein Buch, während er sich einen Film anschaute, und als es Zeit war, ins Bett zu gehen, schliefen wir Seite an Seite mit ineinander verschränkten Beinen ein, während er mich im Arm hielt.


    Es fühlte sich seltsam an, dass Marco den Freitagabend nicht bei mir verbrachte, und genauso seltsam war es, am Samstagmorgen nicht neben ihm aufzuwachen. Zwar waren wir noch nicht einmal zwei Wochen zusammen, aber mir kam es viel länger vor. Das lag wohl an unserer gemeinsamen Vergangenheit.


    »Mir ist so langweilig«, lamentierte Jo und ließ den Kopf gegen die Armlehne ihrer Couch sinken.


    Ich hatte beschlossen, an diesem Wochenende ein bisschen Zeit mit Jo zu verbringen. Aber nachdem ich eine Weile mit ihr in ihrer Wohnung gesessen hatte, begann ich diese Entscheidung zu bereuen. »Wow. Danke.«


    »Wofür denn?« Stirnrunzelnd sah sie mich an. »Was? Ach so, nein.« Sie wischte meine Bemerkung beiseite. »Ich meine, ganz allgemein. Mick hat mich vor fast vier Monaten in den Mutterschutz geschickt. Ich habe jedes Buch gelesen, das jemals gedruckt wurde. Ich habe alle Risse in meiner Zimmerdecke mindestens eine Million Mal gezählt. Ich habe mehr Fernsehfilme gesehen, als ich je in meinem Leben hätte sehen wollen. Das Baby muss raus, und zwar schnell.«


    Ich beäugte ihren dicken Bauch und stellte eine frische Tasse Tee neben sie hin. Sie kam bald in den achten Monat. »Es dauert ja nicht mehr lange.«


    »Ich weiß.« Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Ich habe einfach Hummeln im Hintern. Und Ellie ist total entspannt und hübsch und gut drauf. Am liebsten würde ich sie umbringen«, murrte sie, und fast hätte man glauben können, dass sie es ernst meinte. »Ich dachte, es würde lustig werden, zu zweit schwanger zu sein, aber sie verdirbt einem den ganzen Spaß, weil sie so normal und vernünftig ist.« Sie sagte das Wort »vernünftig«, als wäre es eine Handvoll Dreck, die sie schlucken musste.


    Ich lachte. »Die Hormone, was?«


    »Ich bin so ein Ekel.« Vor lauter Entsetzen über sich selbst riss sie die Augen auf. »Ich erkenne mich manchmal selbst nicht wieder, aber wenn ich erst mal so drauf bin, komme ich nicht mehr runter. Cam hat aus Coles altem Zimmer einen Panikraum gemacht. Vor ein paar Tagen habe ich sogar gesehen, wie er sich Schlösser angesehen hat. Ich glaube, er denkt ernsthaft darüber nach, eins an der Tür anzubringen, damit ich nicht reinkommen kann.«


    Es war schwer, bei dieser Vorstellung nicht zu lachen, zumal Jo die Letzte war, von der ich vermutet hätte, sie könnte in der Schwangerschaft Opfer von Hormonschwankungen werden.


    Aber in einem hatte sie recht. Ellie war schon bei William ziemlich entspannt gewesen, und diesmal war sie, wenn das überhaupt ging, noch entspannter.


    Plötzlich erbleichte Jo. »Es tut mir leid, Hannah«, flüsterte sie. »Ich wollte nicht rumjammern.«


    »Aber du hast jedes Recht dazu. Dir muss überhaupt nichts leidtun.« Mein Handy summte, ehe Jo etwas erwidern konnte.


    Stirnrunzelnd las ich die Nachricht.


    »Marco?«


    »Nein. Die ist von Suzanne.«


    Was ist los? Neuer Kerl und keine Zeit mehr für deine Mädels?


    Ich hielt Jo das Handy hin, damit sie die SMS lesen konnte. Sie rümpfte missbilligend die Nase. »Wieso bist du noch gleich mit der befreundet?«


    Ich steckte das Handy zurück in meine Tasche, ohne Suzanne zu antworten. »Ich hatte die Hoffnung, dass sie irgendwann erwachsen werden und sich zu einem normalen Menschen weiterentwickeln würde. Bislang hat sich diese Hoffnung allerdings nicht erfüllt.«


    »An deiner Stelle würde ich ihr einfach so lange die kalte Schulter zeigen, bis sie’s kapiert.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie ganz aufgeben will. Sie war mal eine gute Freundin.«


    »Pfft, Hannah. Die war nie eine besonders gute Freundin. Nie.«


    Ich atmete seufzend aus, weil ich nicht recht wusste, was ich wegen Suzanne unternehmen sollte. Es stimmte, ich hatte Suzanne und Michaela seit Wochen nicht gesehen. Mit Michaela hatte ich immerhin telefoniert, und sie hatte mir meine Funkstille nicht übelgenommen, weil sie mich verstand – sie war durch ihre Arbeit und ihren Verlobten Colin ähnlich stark eingespannt wie ich.


    Aber meine Geduld mit Suzanne war nach der Begegnung im Pub endgültig erschöpft.


    »Okay.« Jo richtete sich schwerfällig auf. »Aber jetzt zu einem anderen, sehr viel interessanteren Thema.« Sie grinste und sah dabei aus wie ein kleines Mädchen, das einen Streich ausheckt. »Marco: die fleischgewordene Schülerinnenphantasie.«


    Ich lachte. »Er ist definitiv phantastisch.«


    Jos Augen begannen zu glänzen. »Und ich nehme an, er weiß seinen phantastischen Körper auch richtig einzusetzen.«


    »Oh ja. Das kann mal wohl sagen«, antwortete ich mehr als nur ein bisschen selbstzufrieden.


    »Du solltest ihn mal wieder zum Sonntagsessen mitbringen.«


    »Jetzt, wo wir richtig zusammen sind, wäre das vielleicht ein bisschen komisch, wenn ihr alle dabei seid … und uns grillt.«


    Jo verdrehte die Augen. »Wir grillen euch nicht. Wir sind erwachsen. Wir haben Besseres zu tun, als euch zu grillen.«


    »Lügnerin.«


    »Also gut, wahrscheinlich würden wir euch grillen. Es gibt eben Menschen, die seit Wochen in ihrer Bude festhocken. Für die ist deine heiße Romanze mit Marco der einzige Lichtblick im Leben.«


    »Na wunderbar«, murmelte ich.


    »Und? Triffst du dich heute Abend mit ihm?«


    Bei der Erinnerung daran, dass ich ihn wegen seiner »Familienangelegenheit« nicht sehen würde, sank meine Laune schlagartig auf den Nullpunkt. »Jedes zweite Wochenende taucht er ab. Er sagt, es ist ein Familiending und dass er mir alles erklärt, sobald die Zeit reif ist.«


    »Er verschweigt dir was.« Jo zog eine Braue hoch. »Wie geht’s dir damit?«


    »Was kann ich schon dagegen sagen?« Ich lächelte traurig. »Er ist nicht der Einzige, der Geheimnisse hat, vergiss das nicht.«


    Auf einmal war Jos Miene mitfühlend und besorgt. »Verstehe.«


    Zum Glück unterbrach das Geräusch der Wohnungstür die plötzlich eingetretene drückende Stille. »Ich bin’s!«, rief Cam, und seine Schritte wurden lauter, als er in Richtung Wohnzimmer kam. Beim Eintreten lächelte er mir zu. In der Hand hatte er eine weiße Plastiktüte. »Hannah, wie geht’s dir?«


    »Mir geht’s gut.« Ich erwiderte sein Lächeln. »Und dir?«


    Sein Blick zuckte zu Jo. »Äh. Ja. Gut.«


    Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht loszuprusten, als ich seine Unsicherheit sah. Offenbar war Jo nicht die Einzige, die wollte, dass das Baby so schnell wie möglich auf die Welt kam.


    »Hast du sie gekriegt?«, fragte Jo, die Augen auf die Plastiktüte geheftet.


    Als Antwort holte Cam eine Tüte Chips mit Essig-und-Zwiebel-Geschmack sowie eine Packung Kit-Kat-Riegel aus der Tüte.


    Unzufrieden musterte Jo die Kit Kats. »Das sind die normalen Doppelriegel.«


    »Ja?«, fragte Cam zögerlich und ein wenig verwirrt.


    »Ich wollte die großen Kit Kats.« Sie schmollte ihn an. Ich hatte Jo noch niemals schmollen sehen. »Die Vierfachriegel. Die schmecken besser.«


    Cams Lächeln war leicht gequält. »Schön. Dann gehe ich noch mal zurück und hole dir welche. Es ist ja nur ein einstündiger Fußmarsch bis zum Supermarkt und zurück.«


    »Du brauchst ja nicht gleich so zickig zu werden«, zickte sie.


    Cam schloss die Augen, als ringe er verzweifelt um Geduld. Als er sie wieder öffnete, sah er mich an. »Erinnere mich bitte daran, dass ich sie liebe.«


    Lachend tat ich ihm den Gefallen. »Cam, du liebst Jo. Die Jo vor den ganzen Hormonschwankungen. Und in spätestens zwei Monaten hast du sie wieder.«


    Mit neu erwachter Entschlossenheit nickte Cam und verließ die Wohnung.


    Ich warf Jo einen tadelnden Blick zu.


    Sie blinzelte verdattert. »Was hast du denn?«


    »Du bist Cam gegenüber ziemlich ungerecht.«


    »Äh … nein. Bevor er losgegangen ist, habe ich ihm extra gesagt, dass ich die großen Riegel will, nicht die normalen. Ist ja nicht meine Schuld, wenn er nicht richtig zuhört.«


    Um Cam zu Hilfe zu kommen, ging ich zu Jo und legte die Hände auf ihren Bauch. »Mach dich mal locker da drin, du Winzling, sonst muss deine Mum den Rest der Schwangerschaft allein verbringen, mit nichts als einem großen Kit-Kat-Riegel als Gesellschaft.«

  


  
    


    Kapitel 16


    Zu meiner großen Überraschung stand am Sonntagnachmittag Marco vor meiner Tür. Er bot mir keine Erklärung an, sondern sagte lediglich, dass sich seine Pläne geändert hätten. Ich freute mich darüber, auch wenn es mich störte, dass ich nach wie vor nicht wusste, wie seine ursprünglichen Pläne ausgesehen hatten.


    Und ich freute mich noch mehr, als er mich bei der Hand nahm und mit mir zum deutschen Weihnachtsmarkt in der Princes Street ging. Den gab es jedes Jahr zur Adventszeit, zusammen mit einem kleinen Rummel und einer Eisbahn. Wir aßen süße Krapfen mit Zuckerguss, tranken Kaffee und bummelten händchenhaltend zwischen den Buden entlang. Als wir in der hereinbrechenden Dämmerung durch den Park schlenderten und um uns herum die bunten Lichter angingen, blickte ich schmunzelnd zur Eisbahn in der Ferne.


    »Das würde bestimmt Spaß machen.«


    Marco zog mich enger an sich. »Das würde bestimmt kalt werden.«


    »Früher bin ich im Winter jedes Jahr im Park Schlittschuh gelaufen. Keine Ahnung, wieso ich damit aufgehört habe.«


    »Weil es kalt ist.«


    »Es lohnt sich aber.« Ich grinste in sein Gesicht. »Wir sollten es mal probieren.«


    »Auf keinen Fall werde ich auch nur einen Fuß aufs Eis setzen.«


    »Machst du ja auch nicht. Du setzt einen Schlittschuh aufs Eis.«


    »Auf keinen Fall stecke ich meine Füße in Leihschlittschuhe.«


    Ich blieb stehen, wodurch ich vermutlich eine Menge Leute gegen mich aufbrachte, die nun einen Bogen um uns machen mussten. »Bitte«, bettelte ich.


    Er ließ sich nicht erweichen.


    Als mir klarwurde, dass ich mit Nettigkeit nicht weiterkommen würde, änderte ich meine Taktik. Herausfordernd sah ich ihn an. »Du hast Schiss vor dem Eislaufen.«


    »Umgekehrte Psychologie? Ist das dein Ernst?«


    Ich lachte, halb belustigt, halb verärgert, und boxte ihn gegen die Brust. »Komm schon. Ich will mit dir eislaufen. Wir zwei zusammen – wie auf einer kitschigen Weihnachtspostkarte.«


    Eine Viertelstunde später …


    »Hannah, lass das lieber bleiben«, warnte Marco und verschränkte die Arme vor der Brust, während ich mich mit meinem Können brüstete.


    Für jemanden, der so groß war wie Marco und in seinem Leben nicht oft Schlittschuh gelaufen war, hatte er ein ausgezeichnetes Balancegefühl. Er war nicht ein einziges Mal auf den Hintern gefallen, allerdings hatte er sich auch die ganze Zeit am Rand der Eisfläche aufgehalten, in der Hoffnung, ich würde ihm bald erlauben aufzuhören.


    Ich war überrascht, wie leicht mir das Eislaufen fiel und wie schnell mein Körper sich daran erinnerte, auf Schlittschuhen das Gleichgewicht zu halten. Ich zog ein paar Runden auf dem Eis und überholte den deutlich langsamer dahingleitenden Marco.


    Ich wollte ihm eine Drehung zeigen, die ich früher immer gemacht hatte, aber es kamen mir andauernd andere Eisläufer in die Quere.


    »Wieso? Ist doch überhaupt kein Problem«, beteuerte ich lächelnd.


    Ich hatte einen Riesenspaß.


    Als ich eine Lücke im Strom der Schlittschuhläufer entdeckte, fuhr ich ein Stück rückwärts, damit ich mehr Platz hatte, um in die Drehung zu kommen. Zu meinem Entsetzen stieß ich dabei gegen etwas Hartes.


    Ein »Uff« war zu hören, dann kippte das harte Etwas hinter mir um. Damit war es um mein Gleichgewicht geschehen. Ich geriet ins Taumeln, stieß einen kleinen Schrei aus und ruderte mit den Armen, um mich nicht auf den Allerwertesten zu setzen. Als ich mich mühsam wieder aufgerichtet hatte und umwandte, fielen mir vor Schreck fast die Augen aus dem Kopf.


    Leider handelte es sich bei dem harten Etwas, mit dem ich zusammengeprallt war, um ein Mädchen, das seinerseits mit einem Jungen zusammengestoßen war, der wiederum mit einem Pärchen kollidiert war, das dann eine junge Frau mitgerissen hatte.


    Es herrschte ein heilloses Durcheinander aus Armen und Beinen, und ich konnte nichts anderes tun, als in Schockstarre auf das Unheil zu schauen, das ich auf der Eisbahn angerichtet hatte, während immer mehr Läufer schlitternd zu bremsen versuchten und umfielen wie Dominosteine.


    Überall hörte man Stöhnen und Flüche, während sich die Gestürzten langsam wieder aufrappelten. Mein Blick sprang von einem zum nächsten, weil ich mich vergewissern wollte, dass keiner sich ernsthaft verletzt hatte.


    Eine warme Hand umfasste meine, und gleich darauf riss Marco mich an sich. »Denen geht’s gut«, sagte er gepresst und zog an meinem Arm. »Und wir sehen lieber zu, dass wir verschwinden. Jetzt sofort.«


    Das war vermutlich keine schlechte Idee, zumindest wenn man die mordlustigen Mienen betrachtete, mit denen die Verunglückten zu mir hochschauten. Während sie sich aufrappelten, warf ich ihnen noch einen letzten entschuldigenden Blick zu, dann beeilte ich mich stolpernd, hinter Marco herzukommen.


    Mit beeindruckender Schnelligkeit zog Marco uns die Schlittschuhe aus und die Straßenschuhe wieder an. Dann griff er nach meiner Hand und zog mich in Richtung Princes Street davon.


    Wir hatten etwa die Hälfte der Strecke den Hügel hinauf zurückgelegt, als er plötzlich stehen blieb und meine Hand losließ. Er sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. Und genau das passierte auch.


    Sein Gelächter war laut und ansteckend. Er konnte gar nicht mehr aufhören.


    Zunächst war ich verdutzt, aber dann schlug meine Überraschung in Heiterkeit um. Ich ließ mich gegen Marco sinken, während ich wie eine Wahnsinnige kicherte.


    »Oh Mann.« Endlich hatte Marco sich beruhigt. Er legte mir den Arm um die Schultern. »Ich wusste gar nicht, dass du so eine Grobmotorikerin bist, Babe.«


    »Bin ich gar nicht! Ich habe nur … keine besonders gute räumliche Wahrnehmung. Wie man ja gesehen hat.«


    Wieder wurde sein ganzer Körper vor Lachen geschüttelt. »Das ist die Untertreibung des Jahres. Mann, das war wie ein Comedy-Sketch.«


    »Muss ich mich jetzt darauf gefasst machen, dass du dich die nächsten paar Stunden über mich lustig machst?«


    »Eher die nächsten paar Jahre. Jedes Mal, wenn ich ein Paar Schlittschuhe sehe …«


    »Pff«, machte ich. »Es ist niemand zu Schaden gekommen.«


    Er schnaubte, und ich sah ihm an, dass er schon wieder mit einem Lachanfall kämpfte.


    Ich knuffte ihn. »Wenn du mich weiter ärgerst, kriegst du nichts zu Weihnachten.« Ich hatte ihm einen Blu-ray-Player gekauft, weil er gesagt hatte, er besäße keinen, und ich wusste, wie sehr er Filme liebte.


    Marco sah auf mich herab und zog mich an sich. »Du kriegst von mir aber trotzdem was.«


    Meine Augen begannen zu leuchten. »Du hast ein Geschenk für mich?«


    »Natürlich.«


    »Ich mag Geschenke.«


    Sein Blick wurde zärtlich. »Das merke ich mir.«


    Wärme durchströmte mich, und ich hielt ihn ganz fest. »Ich glaube, ich finde dich ganz okay. Das weißt du, oder?«


    Er antwortete mir, indem er mitten im Strom der Menschen stehen blieb und mich küsste, als wären wir allein auf der Welt.


    Nach einer langen, heißen Umarmung löste ich mich von ihm und grinste ihn an. »Du bist echt cool.«


    Er grinste zurück. »Wenigstens einer von uns.«


    Meine Augen wurden schmal. »Du hast zwei Stunden, um dich über den Zwischenfall auf der Eisbahn lustig zu machen. Danach ist Schluss.«


    »Einspruch. Zwei Stunden sind zu kurz.«


    »Das ist absolut ausreichend.«


    »Die Zeitdauer der Belustigung sollte im Verhältnis zum Ereignis stehen. Babe, du hast gerade auf einer Eisbahn fünf Menschen gleichzeitig umgekegelt. Ich finde, das sind mindestens die ersten fünf Jahre unseres gemeinsamen Lebens. Ein Jahr pro Person.«


    Ich wollte Einspruch gegen seine Berechnungen einlegen, wusste aber, dass ich ihn, wären unsere Rollen vertauscht gewesen, auf Jahre hin gnadenlos mit der Sache aufgezogen hätte. »Also schön, von mir aus«, grummelte ich. »Fünf Jahre.«


    Er umarmte mich, und wir setzten unseren Weg fort. »Ist dir klar, dass du gerade gesagt hast, dass du mindestens fünf Jahre mit mir zusammenbleiben willst?«


    Dieser gerissene kleine … Ich sah ihn mit widerwilliger Bewunderung an. »Schlauer Zug, Marco D’Alessandro. Ein wirklich schlauer Zug.«


    Die letzten paar Wochen war ich immer aufgewacht, kurz bevor Marcos Wecker geklingelt hatte. Meistens hatte ich mich dann an Marco gekuschelt und die Augen wieder zugemacht.


    Als ich jedoch an diesem Morgen aufwachte, stellte ich fest, dass wir ineinander verschlungen auf der Seite lagen. Mein Schenkel lag quer über seinem Bein, mein Becken war gegen seins gepresst.


    Vielleicht schlief Marco noch, aber sein Körper merkte durchaus, wie nahe ich ihm war. Als seine Morgenlatte sich gegen meinen Bauch drückte, spürte ich ein köstliches Kribbeln zwischen den Beinen.


    Meine Hände glitten seinen nackten Rücken hinauf, und ich genoss das Gefühl seiner Haut unter den Fingern. Dann beugte ich mich herab und tupfte eine Spur aus Küssen über seine Brust.


    Plötzlich wurde der Griff seiner Arme fester, und er drehte sich mit mir zusammen herum, so dass ich nun unter ihm lag.


    Verschlafen schaute er auf mich herab. »Erst hältst du mich mit deinem Geschnarche die halbe Nacht lang wach, und jetzt willst du, dass ich zu spät zur Arbeit komme?« Seine Stimme war noch rauer als sonst. Sie klang so ungeheuer erotisch, dass ich mich am liebsten dazu selbst befriedigt hätte.


    Ich wand mich ein bisschen unter ihm hin und her, bis ich ihm locker die Beine um die Hüften schlingen konnte. »Ich versuche, mich mit Sex für mein Schnarchen zu entschuldigen, aber wenn du kein Interesse hast …«, sagte ich und wollte ihn wegschieben.


    »Das in meinem Schritt ist keine Pistole, Babe.«


    Ich grinste frech und schüttelte den Kopf. »Stimmt. Das ist dein Schwanz.«


    Marco musste ebenfalls grinsen. »Du sagst das gerne, oder?«


    Ich nickte, während er den Kopf senkte und Küsse auf meinen Hals drückte. »Schwanz.« Seine Küsse wurden zu kleinen Liebesbissen, und ich kicherte. »Schwanz, Schwanz, Schwanz.«


    Marco stieß einen animalischen Laut aus und drehte uns herum, bis er auf dem Rücken lag und ich rittlings auf ihm saß. Er sah zu mir hoch, und jetzt waren seine wunderschönen grünblauen Augen so lebendig und wach wie seine Erektion. Er packte mich bei den Hüften. Seine Augen loderten vor Verlangen. »Reit meinen Schwanz, Hannah«, befahl er heiser.


    Schnurrend setzte ich mich zurecht, bis ich seine Eichel an meinem Eingang spüren konnte. Das reichte schon, damit ich feucht wurde. »Aber nur weil du so nett fragst …«


    Ich war blendend gelaunt. Mein Tag hatte mit markerschütterndem Sex begonnen und endete nun mit einer meiner Lieblingsunterrichtsstunden. Ich hatte Englisch in meiner Zehnten, und wir redeten gerade über Schurken in der Literatur. Um meinen Schülern zu verdeutlichen, wie wichtig ein mehrdimensionaler Charakter bei der Figurenentwicklung war, benutzte ich Filmausschnitte aus The Dark Knight Rises. Mit Hilfe von Bildern – noch dazu aus einem Film, den sie kannten und liebten – fiel es ihnen wesentlich leichter, den Gebrauch von Elementen wie biographischem Kontext und Motivation nachzuvollziehen. Die Klasse machte sehr gut mit. Ich glaube, ich hatte sie noch nie so aufmerksam und begeistert erlebt, und das freute mich natürlich sehr.


    »Wie sind Sie denn drauf?«, höhnte plötzlich Jack Ryan, der ewige Dorn in meinem Fleisch, und zerstörte damit jäh die positive Stimmung. »Hat Sie endlich mal einer geknallt, oder was?«


    Sofort packte mich die Wut, und während ich im Geiste bis zehn zählte, damit ich den kleinen Drecksack ganz ruhig zurechtweisen konnte, warf Jarrod seinen Radiergummi nach ihm. Er konnte sehr gut zielen.


    Der Radiergummi traf Jack an der Wange. Und zwar ziemlich heftig.


    »Was soll der Scheiß?« Jacks Hand flog an seine Wange, dann sah er sich wutentbrannt nach Jarrod um. Er machte Anstalten aufzuspringen, aber da hatte ich bereits Kurs auf ihn genommen.


    »Hinsetzen«, befahl ich ihm mit eisiger Ruhe. Die ganze Klasse hielt den Atem an.


    Überrascht von meinem Tonfall, ließ Jack sich zurück auf seinen Stuhl fallen.


    An seinem Platz stützte ich die Hände auf sein Pult und beugte mich zu ihm herab, so dass er keine andere Wahl hatte, als mich anzuschauen.


    Mit leiser, mühsam beherrschter Stimme machte ich ihm eine Ansage. »Wenn du jemals wieder so mit mir redest, verlässt du meine Klasse. Hast du mich verstanden?«


    Er zuckte mit den Achseln.


    Meine Augen verengten sich drohend zu Schlitzen. »Dann sage ich es noch mal ganz langsam zum Mitschreiben. Dein Verhalten beeindruckt mich nicht im mindesten. Es schüchtert mich nicht ein, und ganz ehrlich habe ich deine ewigen Störversuche in meinem Unterricht satt. Noch ein unangemessenes Wort aus deinem Mund, und du stehst draußen auf dem Gang, und zwar jedes Mal, wenn so was vorkommt. Denn soll ich dir mal was sagen? Was interessiert es mich, ob du sitzenbleibst oder nicht? Es ist mir hundertmal lieber, wenn diejenigen meine Aufmerksamkeit bekommen, die sie auch verdient haben. Wenn du später mal ohne eine halbwegs vernünftige Schulbildung hier rausspazieren möchtest, wenn es dir egal ist, ob du später im Leben eine Perspektive hast oder dich in einem hirnlosen Job abrackern musst, dann nur zu – sag was, was mich richtig, richtig wütend macht.«


    Statt einer Antwort starrte Jack mich bloß trotzig an.


    Aber sein Mund blieb zu. Meine Warnung schien bei ihm angekommen zu sein.


    Ich sah ihn noch einmal scharf an, dann bückte ich mich und hob Jarrods Radiergummi auf. Ich ging damit zu seinem Tisch. »Ich glaube, den hast du fallen lassen.«


    Grinsend streckte er die Hand danach aus, aber ich hielt den Radiergummi noch einen Moment lang außerhalb seiner Reichweite.


    »Ich möchte dich bitten, ihn nicht noch einmal fallen zu lassen.«


    Jarrods Miene veränderte sich. Das Grinsen verschwand, und etwas Ernstes trat in seine Augen. Er nickte vorsichtig, und ich gab ihm den Radiergummi zurück.


    Wir machten bis zum Ende der Stunde weiter, aber wegen Jack war die gute Stimmung nun dahin. Ich warf ihm noch einen letzten strafenden Blick hinterher, als er unmittelbar nach dem Gong aus der Klasse schlurfte. Der Klassenraum leerte sich. Jarrod kam zu mir ans Pult und wartete, bis die anderen verschwunden waren.


    Kaum war der Letzte zur Tür hinaus, grinste er mich an. »Sie scheinen ja echt gut drauf zu sein, Miss.« Sein Grinsen wurde wissend. »Hat das was mit diesem großen Typen zu tun, der letztens mal hier war?«


    »Jarrod«, sagte ich streng. »Das geht dich überhaupt nichts an.«


    »Schon klar.« Er grinste. »Mein ja nur. Gut zu wissen, dass ein großer Typ wie der ein Auge auf Sie hat.«


    Seine Fürsorge war in gewisser Weise schmeichelhaft, aber das behielt ich selbstverständlich für mich. Stattdessen sagte ich: »Sosehr ich nachvollziehen kann, dass du deinen Radiergummi nach Jack geworfen hast – du musst lernen nachzudenken, bevor du handelst. Du lässt dich zu leicht provozieren, Jarrod, und das wird früher oder später dazu führen, dass du in Situationen gerätst, aus denen du nicht so leicht wieder rauskommst. Dabei hast du was Besseres verdient. Also: Wenn jemand etwas sagt, was dir nicht passt, oder dir irgendwie dumm kommt, dann bleib erst mal ruhig, schalte deinen Verstand ein, und denk dran, dass du ein kluger Junge bist, der eine Zukunft hat, ganz zu schweigen von einem kleinen Bruder, der zu ihm aufschaut.«


    Er starrte mich einen Moment lang an, während er über meine Worte nachdachte.


    Zu meiner Erleichterung kam diesmal keine klugscheißerische Erwiderung. Er nickte bloß.

  


  
    


    Kapitel 17


    Ich schwebte durchs Leben, fast ein wenig selbstgefällig, nicht nur weil es mir so gut ging, sondern auch, weil ich mit den Problemen meiner Vergangenheit endgültig abgeschlossen hatte.


    Ich ahnte ja nicht, dass die Vergangenheit auf Selbstgefälligkeit und Gleichgültigkeit nicht gut zu sprechen ist. Die Vergangenheit kann rachsüchtig sein. Sie kann sich hinterrücks anschleichen und einem an die Gurgel springen.


    Es schneite nicht. Dafür war ich dankbar. Schnee war gut, wenn man es sich zu Hause vor dem Kamin gemütlich machen konnte. Schnee war nicht gut, wenn man mit einem Mietwagen zu einer unbekannten Adresse irgendwo in Argyll unterwegs war.


    Marco war der Meinung gewesen, dass wir das Wochenende für eine kleine Auszeit zu zweit nutzen sollten. Er hatte gesagt, wir müssten reden.


    Mir war gleich klar, dass es mit seinen mysteriösen Familienangelegenheiten zu tun hatte, und ich war froh, dass er mir endlich die Wahrheit sagen wollte. Wir waren jetzt offiziell seit einigen Wochen ein Paar. Es war höchste Zeit zu erfahren, was es mit diesen Terminen alle vierzehn Tage auf sich hatte, und ich versuchte mich bereits innerlich für die Neuigkeit zu wappnen.


    Wofür ich mich allerdings nicht gewappnet hatte, war der Anblick des großen alten Cottage auf dem Hügel mit Aussicht über den Holy Loch. Mir stand vor Staunen der Mund offen, als wir in der gekiesten Einfahrt anhielten. Mit der Fassade aus buntem Bruchstein, den Kletterpflanzen und altmodischen Butzenscheiben sah das Cottage aus wie einem Märchen entsprungen. Rauch quoll aus dem Schornstein, und eine fette, getigerte Katze sprang über die Eingangsstufen davon, als wir den Wagen parkten.


    Ich sah Marco an. Er lächelte.


    Bevor ich etwas sagen konnte, war er aus dem Auto gesprungen und zur Beifahrertür gelaufen, um mir beim Aussteigen zu helfen. Meine Füße hatten kaum den Boden berührt, da nahm er mich bei der Hand und zog mich sanft zum Hauseingang. Er bückte sich, holte unter einer tönernen Schildkröte einen Schlüssel hervor und schloss die Tür auf.


    Im Haus empfing uns eine angenehme Wärme. Ein wenig benommen folgte ich Marco durch den kleinen Eingangsbereich in einen Flur und dann nach rechts in ein großes Wohnzimmer. Meine Augen weiteten sich vor Staunen. Es stand voller antiker Möbel, wirkte aber trotzdem elegant und gemütlich. Es gab zwei pflaumenblaue Plüschsofas im französischen Stil, eine Teekiste aus Mahagoni und eine große Vitrine mit Ziertellern aus feinem Porzellan. Das Beste allerdings war das Feuer, das in dem riesigen Kamin prasselte und dessen tanzende Flammen im Halbdunkel Schatten an die Wände warfen.


    Mein Blick fiel auf die Chenilledecke, die ausgebreitet vor dem Feuer lag. Darauf standen ein Picknickkorb, eine Flasche Wein und eine rote Rose.


    Marco drückte meine Hand. »Du hast mir mal gesagt, so sähe für dich das perfekte Date aus.«


    Langsam drehte ich mich zu ihm um. Ich konnte es kaum fassen.


    … aber es gibt eine Szene, da nimmt er sie mit zu einer kleinen einsamen Hütte in seinem Land, ganz weit draußen. Sie sitzen vor dem Lagerfeuer, essen und trinken, manchmal reden sie und manchmal nicht. Es ist, als gäbe es außer ihnen niemanden auf der Welt …


    »Daran erinnerst du dich noch?«, fragte ich. Vor Rührung brachte ich kaum ein Wort heraus.


    Er beugte sich zu mir herab und gab mir einen flüchtigen, sanften Kuss. »Ich erinnere mich an alles.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du das alles für mich gemacht hast.« Ich schmiegte mich an seine Brust und schlang die Arme um ihn.


    »Ich hatte ein bisschen Hilfe von der Wirtschafterin, Dottie. Scheint eine Romantikerin zu sein.«


    Ich lachte leise. »Du ja wohl auch.«


    Er nahm mein Gesicht in beide Hände. Sein Daumen strich erst über meine Wange, ehe er auf meiner Unterlippe ruhte. »Nur bei dir.«


    Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl, von ihm gehalten zu werden, das Knacken der Scheite im Kamin, die Hitze der Flammen auf meiner Haut, und in diesem Moment dachte ich an das Mädchen, das ich einmal gewesen war – an die verhaltene Romantikerin, die daran geglaubt hatte, dass das Leben etwas ganz Besonderes für sie bereithielt.


    »Ich kann gar nicht genug von dir bekommen«, murmelte Marco, während er meinen Hals und meine nackte Schulter mit zärtlichen Küssen bedeckte.


    Ich streichelte seinen Rücken und schnurrte vor Genuss. Meine Glieder waren warm und träge nach den zwei Orgasmen, die er mir verschafft hatte.


    »Bin gleich wieder da.« Er drückte mir noch einen letzten Kuss auf die Brust, dann stand er auf.


    Ich schmollte. »Wo willst du hin?«


    Er gab keine Antwort. Stattdessen verschwand er aus dem Wohnzimmer und kehrte wenig später mit einem Waschlappen zurück.


    Ich biss mir auf die Lippe und spreizte die Beine.


    Etwas Wildes trat in Marcos Augen, als er sich auf der Decke vor dem Feuer niederließ und mir den Waschlappen zwischen die Beine presste. »Wenn du so weitermachst, kannst du morgen früh nicht mehr laufen.«


    »Ich mache doch gar nichts«, flüsterte ich und sah ihn unschuldig an.


    Er schüttelte den Kopf, ohne meinen Blick loszulassen. »Du bist gefährlich.«


    »Ich?« Ich grinste spitzbübisch, setzte mich auf und rutschte näher an ihn heran. Ich hob mein rechtes Bein über seine Knie, so dass ich beide Beine um seine Hüften schlingen konnte. Sofort zog er mich auf seinen Schoß und ganz fest in seine Arme. »Von mir ging noch nie in meinem Leben irgendeine Gefahr aus.«


    »Für mich bist du sehr wohl eine Gefahr.«


    Ich drängte mich an ihn, und meine Hände glitten seinen muskulösen Rücken hinab. »Ich mag es, eine Gefahr für dich zu sein.«


    Seine Antwort war ein inniger, langer Kuss. Dann vergrub er den Kopf an meinem Hals und umarmte mich ganz fest, als fühlte er einen Schmerz, den ich lindern musste.


    Vor lauter Rührung zog sich mein Herz zusammen. Ich spürte, dass Marco von seinen Gefühlen überwältigt war. Um ihn zu bestärken, streichelte ich weiter seinen Rücken und entspannte mich in seinen Armen.


    Doch dann streiften meine Finger die Narbe links unten an seinem Kreuz, und ohne es zu wollen, verkrampfte ich mich.


    Marco merkte es, zog sich ein Stück von mir zurück und sah mir in die Augen.


    Ich wollte ihn danach fragen, hatte aber Angst, den Moment zu zerstören.


    Er bewegte sich, und weil ich dachte, er wolle sich von mir losmachen, verstärkte ich unwillkürlich meinen Griff. »Nicht.«


    »Hannah, ich will …«


    »War er das? Dein Großvater?«, fragte ich leise und spürte den Zorn in mir aufwallen, so wie jedes Mal, wenn ich die Narbe unter den Fingern spürte oder sie ansah.


    Marco seufzte schwer. Zum Glück unternahm er keinen weiteren Versuch, sich vor mir zurückzuziehen. Stattdessen drückte er zärtlich meine Hüfte. »Baby, das ist lange her.«


    »Ich will wissen, was er dir angetan hat.«


    »Wieso? Das ist alles Schnee von gestern.«


    »Weil …« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich will es irgendwie wiedergutmachen.«


    Seine Miene wurde zärtlich. »Das machst du doch schon. Das hast du von Anfang an gemacht. Ich sitze hier mit dir, nackt, und halte deinen Wahnsinnskörper im Arm. Nichts könnte mir das verderben.«


    »Wenn dir das nichts verderben kann, dann sag es mir. Jetzt ist der beste Zeitpunkt«, fügte ich hinzu, um ihn zu ermutigen.


    Er seufzte. »Also gut. Ich war elf. Ich bin zu spät nach Hause gekommen. Nonno hatte mich vorher schon hin und wieder mal geschlagen, und ein- oder zweimal hat er mir auch eins mit seinem Gürtel übergezogen, aber er hat mich nie wirklich verprügelt. Bis ich dieses eine Mal zu spät nach Hause kam – und damit nicht genug, ich habe ihm auch noch Widerworte gegeben. Also hat er mir befohlen, das Hemd auszuziehen, mich auf den Küchentisch gedrückt und mit dem Gürtel verprügelt. Es war ein Versehen. Er war so wütend, dass er das eine Ende losgelassen hat, und die Schnalle hat mir die Haut am Rücken aufgerissen. Nonna ist ausgerastet. Danach hat er mich nie wieder geschlagen.« Er schüttelte den Kopf, wie um aus seinen Erinnerungen aufzutauchen. Unsere Blicke trafen sich. »Sie sind nicht mit mir ins Krankenhaus gefahren, weil man ihnen da garantiert Fragen gestellt hätte, also hat Nonna selber die Wunde so gut es ging versorgt. Aber sie konnte sie natürlich nicht nähen, deshalb ist eine Narbe zurückgeblieben.«


    Ich drückte mich so fest an ihn, wie es nur ging. Meine Lippen berührten seine. »Ich hasse ihn«, wisperte ich heiser und spürte die Tränen in meinen Augen brennen. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich ihn hasse.«


    »Schh, Baby.« Er küsste mich federleicht und rieb mir den Rücken. »Nicht. Ich bin längst darüber hinweg.«


    Ich nickte, aber meine Tränen liefen trotzdem über. Ich schlang die Arme um ihn und schmiegte mein Gesicht an seine Schulter.


    »Das spielt alles keine Rolle mehr, weil ich jetzt hier bin«, flüsterte er.


    Ich verspürte den überwältigenden Drang, ihn zu trösten – ich wünschte, ich wäre damals bei ihm gewesen, um seinen Schmerz zu lindern. Von jetzt an würde ich dafür sorgen, dass er sich nie wieder so fühlen musste. Er sollte immer wissen, dass er geliebt wurde.


    Jawohl, geliebt.


    Denn genau so war es, das wurde mir jetzt klar.


    Ich hatte mich zum zweiten Mal in Marco D’Alessandro verliebt.


    Nachdem wir den Tag über im Cottage gefaulenzt und dann einen erfrischenden Spaziergang um den See unternommen hatten, gingen wir zum Abendessen in ein hübsches Restaurant im Dorf, bevor wir in unser Cottage zurückkehrten. Als wir es uns für den Abend gemütlich machten, hörte man weit und breit nichts als das Knistern des Feuers im Kamin. Trotz der romantischen Umgebung war ich ein wenig angespannt. Ich wartete ungeduldig darauf, dass Marco endlich das Thema anschnitt, das er mit mir besprechen wollte.


    Schließlich, als ich neben ihm auf dem Sofa lag, die Beine mit seinen verschlungen, sagte ich: »Du wolltest mit mir reden?«


    Marco schwieg einen Moment und malte mit der Fingerspitze Kreise auf meine nackte Schulter. »Liv hat was gesagt«, antwortete er leise. Seine Stimme klang leicht belustigt. »Es war an dem Sonntag, als wir bei deiner Mom zum Mittagessen waren. Sie sagte, du hättest mal zusammen mit ihr einen Hinterhalt geplant. Sie ist mit dir ins D’Alessandro, damit du mich zur Rede stellen konntest, weil ich dich davor die ganze Zeit wie Luft behandelt hatte. Stimmt das?«


    Ich schloss die Augen. Warum hatte Liv ihm das verraten? Und warum fing er ausgerechnet jetzt davon an?


    Ich war verlegen, wütend und fühlte mich unglaublich verletzlich, obwohl ich wusste, dass das keinesfalls Marcos Absicht gewesen war. Missmutig starrte ich ins Feuer. Gestern Abend im Bett war ein Moment viel größerer Verletzlichkeit für uns beide gewesen. Und trotzdem …


    Da war es um Marcos Vergangenheit und unsere gemeinsame Gegenwart gegangen.


    Hier ging es um unsere gemeinsame Vergangenheit.


    Die ich konsequent ausblendete. An die ich nicht gerne erinnert wurde.


    »Ja. Und?«


    Bei meinem Tonfall wurde sein Griff fester. »Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, weshalb ich dich damals ignoriert hatte. Aber ich will mich unbedingt daran erinnern. Ich versuche nämlich, all das wiedergutzumachen, was ich dir je angetan habe.«


    Oh nein. Das Thema würden wir heute Abend garantiert nicht anschneiden.


    Ich entzog mich ihm und schenkte ihm als Antwort auf sein fragendes Stirnrunzeln ein schmallippiges Lächeln. »Ich glaube, ich brauche eine Dusche. Es dauert nicht lange.« Ich war weg, bevor er etwas sagen konnte.


    Rasch zog ich mich aus, stieg unter die heiße Dusche und lehnte die Stirn an die kühlen Fliesen. Ich bemühte mich, meine Angst wegzuatmen.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür zur Dusche. Ich drehte mich nicht um. Sofort spürte ich die Hitze, als Marco zu mir unter die Dusche kam. Ich hob den Kopf, und gleich darauf berührte seine Brust meinen Rücken.


    Seine Hände fuhren sanft meine Taille entlang. Mit den Fingerspitzen kitzelte er meine Rippen, bis er bei meinen Brüsten angelangt war und sie umfasste. Seufzend ließ ich den Kopf gegen seine Schulter sinken und gab mich der Berührung hin.


    Seine Daumen strichen über meine harten Brustwarzen, und ein Schauer der Erregung fuhr durch meinen Unterleib.


    Schweigend liebkoste Marco meinen Körper. Er berührte mich, streichelte mich, drückte mich. Während ich keuchend nach Atem rang, ließ er die Hand zwischen meine Beine gleiten und drang mit den Fingern in mich ein. Ich stützte mich mit den Händen an der Wand ab und ritt seine Finger.


    »Nimm mich«, stöhnte ich verzweifelt.


    Plötzlich waren Marcos Finger verschwunden, er packte mich bei den Hüften, und sein Schwanz glitt in mich hinein. Ich schrie auf, als er mich ganz und gar ausfüllte, und kam jedem seiner sanften Stöße entgegen.


    Wieder umfasste er meine rechte Brust und drückte mich an sich, während seine andere Hand erneut zwischen meine Beine glitt. Seine Finger strichen über meine Klitoris, vor und zurück, vor und zurück, während er mich mit quälend langsamen Stößen vögelte.


    Mein Kopf lag an seiner Brust, meine Hände auf seinen Hüften. Ich schrie nach Erlösung. Unaufhaltsam trieb er mich dem Höhepunkt entgegen, bis ich kurz davor war und mein Körper sich versteifte.


    Als Marco das spürte, begann er, noch härter, noch schneller in mich zu stoßen.


    Die Spannung in mir entlud sich in einem Orgasmus, der meinen ganzen Körper erzittern ließ. Vor lauter Ekstase schloss ich die Augen.


    Danach ließ ich mich gegen Marco sinken, der mich noch fester packte. Sein Atem strich heiß über meine Haut, sein Keuchen und Stöhnen wurde lauter, als er nun ebenfalls dem Höhepunkt nahe war. Dann biss er mich plötzlich in die Schulter, sein Körper spannte sich an, und wenige Sekunden später drückte er mich gegen die Kacheln, während er sich bebend in mir ergoss.


    »Verdammt«, keuchte er und streichelte meinen Hintern.


    Ich zitterte. Mein Herz raste.


    Das war ziemlich intensiv gewesen.


    Aber offenbar noch nicht intensiv genug für Marco.


    Er glitt langsam aus mir heraus, doch ich hatte nicht mal Zeit, ihn zu vermissen, schon drehte er mich zu sich herum. Ich sah zu ihm auf. Seine Miene war stürmisch, sein Griff um meine Schultern fest. »Ich war damals in dich verliebt.«


    Erstaunen, Dankbarkeit, Erleichterung, Glück … all das empfand ich nach diesem unerwarteten Bekenntnis.


    »Das Gefühl war nie weg, Hannah.« Er lehnte die Stirn gegen meine. »Und jetzt, nachdem ich dich wieder ganz neu kennengelernt habe, liebe ich dich noch mehr.«


    Ach herrje. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich wusste, ich wusste einfach, dass ich das Geständnis noch nicht erwidern konnte.


    »Schhh«, raunte er, weil er meine Anspannung spürte. Er küsste mich sanft. »Ich kann warten. Du musst es nicht jetzt sagen. Ich wollte einfach nur, dass du weißt, wie ich empfinde. Und dass nichts daran etwas ändern kann.« Forschend blickte er mir in die Augen. »Was auch immer das eben war, lass es los. Ich will nicht, dass dir die Vergangenheit noch länger weh tut. Was vorbei ist, ist vorbei. Wir können nichts ungeschehen machen. Aber wir haben das Jetzt. Und das Jetzt ist gut.«


    Ich war so von Gefühlen überwältigt, dass ich kein Wort herausbrachte, also nickte ich stumm und schlang die Arme um ihn. Ich lehnte den Kopf an seine Brust, dort, wo sein Herz war, und ließ mich von ihm halten, während das warme Wasser auf uns herabprasselte.

  


  
    


    Kapitel 18


    Am nächsten Morgen seufzte ich betrübt, während ich das Cottage aufräumte und letzte Spuren unseres Aufenthalts beseitigte. Als Marco, der unser Gepäck ins Auto getragen hatte, wieder reinkam und meinen für mich untypischen Schmollmund sah, musste er schmunzeln. »Zurück in die Wirklichkeit.«


    Ich zog die Nase kraus. »Muss das unbedingt sein?«


    Sein Schmunzeln verschwand. »Wenn wir zurückkommen, haben wir viel zu bereden.«


    Mein Magen machte einen Salto rückwärts. »Warum reden wir nicht jetzt darüber?«


    »Ich fände es besser, wenn wir das zu Hause machen. Es ist eine ziemlich wichtige Sache.«


    »Es hat mit deinen mysteriösen Wochenenden zu tun, stimmt’s?«


    Er nickte. »Ja.«


    »Okay, dann lass uns gleich losfahren. Die Spannung bringt mich nämlich schon seit Wochen fast um.«


    Marco hielt vor meiner Wohnung. »Geh schon mal hoch. Ich bring noch den Mietwagen zurück und nehme mir dann ein Taxi.«


    Ich beugte mich zu ihm und gab ihm einen sanften Kuss auf den Mund. »Sims mir, kurz bevor du da bist, dann setze ich Teewasser für dich auf.«


    »Mach ich.«


    Ich stieg aus dem Wagen, schnappte mir meine Tasche und steckte dann noch einmal den Kopf zur Beifahrertür hinein. Alles, was ich noch nicht ganz zu sagen bereit war, leuchtete aus meinen Augen. »Danke für das wunderschöne Wochenende.«


    Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. »Es ist noch nicht zu Ende, Hannah.«


    Nach diesen verheißungsvollen Worten schloss ich widerstrebend die Autotür. Ich beeilte mich, vor der Kälte ins Haus zu flüchten. Sosehr ich meine Wohnung auch liebte, ich vermisste schon jetzt das Cottage. Ich lief in der Wohnung herum, drehte überall die Heizung auf und räumte das Chaos weg, das ich in meinem Schlafzimmer hinterlassen hatte, nachdem Marco mich mit dem gemeinsamen Wochenende überrascht hatte. Doch irgendwann gelang es mir nicht mehr, das Flattern in der Magengegend zu ignorieren. Ich war wegen der bevorstehenden Aussprache mit Marco schrecklich nervös. Zu sagen, dass ich, was diese »Familienangelegenheit« anging, allmählich die Geduld verlor, wäre eine vornehme Untertreibung gewesen. Ich hatte sogar schon mit Joss darüber gesprochen. Sie vermutete, dass Marco warten wollte, bis ich ihm meine Liebe gestand, ehe er mir verriet, worum es sich bei seiner geheimnisvollen Verpflichtung handelte.


    »Es ist ja eindeutig was Wichtiges. Da liegt es doch auf der Hand, dass er sicher sein will, dass das mit euch was Ernstes ist, bevor er es dir sagt«, hatte sie gemeint.


    »Aber es ist doch was Ernstes.«


    »Hast du ihm schon gesagt, dass du ihn liebst?«


    »Nein.«


    »Woher soll er dann wissen, wie ernst es dir ist?«


    Jetzt, nachdem er die drei magischen Worte zu mir gesagt hatte, fragte ich mich, ob an dem, was Joss gesagt hatte, vielleicht etwas Wahres dran war. In den letzten zwei Wochen waren wir uns viel nähergekommen. Vielleicht wollte er wirklich bloß die Gewissheit haben, dass ich genauso empfand wie er.


    Im Bemühen, mich bis zu seiner Rückkehr abzulenken, beschloss ich, in meiner Wohnung ein bisschen klar Schiff zu machen, angefangen bei meinem Schlafzimmer.


    Ich hatte kaum begonnen, als mein Handy einen Ton von sich gab. Ich nahm an, dass es die SMS von Marco war, stellte jedoch zu meinem Erstaunen fest, dass »Suzanne« auf dem Display stand. Ich wischte mit dem Finger über den Schirm und rief ihre Nachricht auf.


    Don’t kill the messenger! Ich war letztes Wochenende auf dem Weihnachtsmarkt und hab das hier gesehen. Hab lange hin und her überlegt, finde aber, du solltest es sehen.


    Mit einem flauen Gefühl tippte ich auf das angehängte Foto, um es zu vergrößern – und plötzlich zog es mir den Boden unter den Füßen weg.


    Auf dem Bild war Marco vor einer Marktbude zu sehen. Er hatte einen kleinen Jungen auf dem Arm und lachte eine hübsche dunkelhaarige Frau an, die neben ihm ging. Auch sie lachte.


    Der kleine Junge … er hatte Marcos Hautfarbe, seine Haare … sein Lächeln …


    Das Telefon rutschte mir aus der Hand. Ich spürte, wie meine Knie zitterten.


    Plötzlich saß ich auf dem Boden und musste krampfhaft gegen Brechreiz ankämpfen. Was das Foto bedeutete, war klar. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Ich bekam kaum noch Luft.


    Ich zwang mich zur Ruhe, atmete langsam ein und aus, bis mein Herzschlag sich einigermaßen beruhigt hatte.


    Zitternd hob ich mein Handy vom Boden auf und betrachtete erneut das Foto.


    Auf einmal ergab alles einen Sinn, und ich wusste, ich wusste einfach, was Marco mir sagen wollte, wenn er zurückkam. Ich schickte ihm das Foto, damit er wusste, dass ich es wusste.


    Das hat Suzanne mir eben geschickt.


    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während ich auf dem Teppich saß und auf Antwort wartete, dabei dauerte es nur eine Minute, vielleicht auch zwei. Es klingelte. Ich drückte auf »Annehmen«.


    »Hannah.« Marco klang außer Atem. »Ich kann dir das erklären. Ich bin in zehn Minuten da.«


    »Marco …«


    Ich hörte das Klicken, als er auflegte.


    Das war schlimm. Das war … Ich wusste es. Ich hatte recht gehabt. Wäre es irgendwas anderes gewesen, hätte er es mir gleich am Telefon erklären können. Ich wusste, was er sagen würde, wenn er durch die Tür kam.


    Aus heiterem Himmel brach die Vergangenheit über mich herein, als wollte sie mich für meine Selbstzufriedenheit bestrafen.


    Da ich nicht wollte, dass er mich wie ein Häufchen Elend auf dem Fußboden vorfand, stand ich auf und ging ins Wohnzimmer. Ich wusste nichts mit mir anzufangen. Ich war ein einziges Nervenbündel.


    Dann läutete es.


    Wie betäubt drückte ich auf den Summer, öffnete die Wohnungstür für Marco und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück. Stirnrunzelnd betrachtete ich die Unordnung, die ich doch eigentlich hatte beseitigen wollen. Überall lagen Bücher herum, weil ich gerade dabei war, sie in die Regale einzuordnen, die Marco für mich gebaut hatte.


    »Hannah.«


    Ich fuhr zu Marco herum, als er ins Zimmer kam. Seine Augen glänzten, seine Wangen waren gerötet. Er steuerte direkt auf mich zu. »Nicht.« Ich hob abwehrend die Hände. Er blieb stehen. »Erst erklärst du es mir.«


    Ich sah den Muskel in seiner Wange zucken. »Ich wollte es dir sagen.«


    »Mir was sagen?«


    Er fluchte halblaut und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzgeschorenes Haar. »Dass ich einen Sohn habe.«


    Seine Worte hingen bleischwer in der kalten Luft. Ich schloss die Augen. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben.


    »Er heißt Dylan. Die Frau auf dem Bild ist Leah, seine Mutter. Ich war letztes Wochenende zusammen mit ihnen und Leahs Verlobten auf dem Weihnachtsmarkt.«


    Atme, Hannah.


    »Du hast einen Sohn?« Ich öffnete die Augen. Zweifellos stand mein Schmerz über diese Neuigkeit nur allzu deutlich darin geschrieben. »Darüber wolltest du mit mir reden?«


    Marcos Züge waren angespannt. Er nickte. »Er ist drei.«


    Ich rechnete im Kopf nach, und es schnürte mir fast die Luft ab. »Als du … du bist nach Schottland zurückgekommen und hast gleich als Erstes eine Frau geschwängert?«


    Er machte einen Schritt auf mich zu, wie um mich zu beruhigen – als wäre ich ein verletzter, ausgesetzter Hund, unberechenbar, aber trostbedürftig. »Hannah. Leah und ich waren auf der Schule befreundet. Na ja, ein bisschen jedenfalls. Wir waren in derselben Clique. Ich war erst ein paar Monate wieder in Edinburgh und immer noch ziemlich von der Rolle wegen Nonno. Ein Kumpel hat mich zu seiner Party eingeladen. Ich dachte, ein bisschen Ablenkung könnte nicht schaden. Ich habe mich betrunken. Leah war auch da, und sie war genauso voll wie ich. Wir hatten Sex.« Er stieß die Worte brüsk hervor, als fühle er sich schuldig. »Sie wurde schwanger. Wir wollten keine Beziehung, aber ich hätte mein Kind niemals im Stich gelassen, so wie ich von meinen Eltern im Stich gelassen wurde.«


    Er legte alle Karten auf den Tisch. Erklärte alles. Ich hörte es. Aber die Vergangenheit war so viel lauter als all seine Erklärungen.


    »Ich habe Dylan jedes zweite Wochenende, und wir teilen uns die Feiertage. Seine Mutter, ihr Verlobter Graham und ich, wir verstehen uns richtig gut. Wir haben ein freundschaftliches Verhältnis, das ist wichtig für Dyl. Und Dyl …« Obwohl ich außer mir war, sah ich ein Glücksgefühl aus seinen Augen leuchten, wie ich es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. »Hannah, er war meine Rettung. Willst du wissen, wie ich über all den Scheiß hinweggekommen bin, den mein Großvater mir angetan hat? Das habe ich einzig und allein Dylan zu verdanken. Seine Geburt hat alles verändert. Auf einmal ist da jemand, dem ich es schuldig bin, an mich zu glauben, damit er auch einmal an sich glauben kann. Und damit er weiß, dass er Vertrauen zu mir haben kann. Dass ich immer für ihn da sein werde.« Er schenkte mir dieses schiefe Lächeln, das ich so liebte. »Für den Kleinen bin ich ein Superheld … dabei war er es, der mich gerettet hat. Er ist der Grund, weshalb ich noch eine Chance bei dir wollte. Er hat mir das Gefühl gegeben, dass ich dich vielleicht doch verdient habe.«


    Ich wusste, dass das etwas Gutes war. Ich wusste es.


    Aber die Freude, die ich für ihn empfand, die Erleichterung, die irgendwo tief in mir zu finden sein musste, war unter einem riesengroßen Berg irrationaler Wut begraben.


    »Hannah, Baby, bitte sag was. Es tut mir leid, dass ich es vor dir geheim gehalten habe. Ich wollte erst abwarten, wie sich das mit uns entwickelt. Ich dachte, wenn ich es dir gleich zu Anfang sage, läufst du weg, und ich brauchte Zeit, dich daran zu erinnern, dass wir füreinander geschaffen sind. Nach diesem Wochenende weiß ich, dass das zwischen dir und mir wirklich etwas Ernstes ist, deshalb wollte ich es dir heute sagen und dich dann nächstes Wochenende mit Dylan bekannt machen. Leah weiß schon von dir, aber ich musste mir erst ganz sicher sein, bevor Dylan dich kennenlernt. Ich bin mir sicher, Babe. Das weißt du. Aber ich musste auch sicher sein, dass du mich genauso liebst. Dass das mit uns beiden eine Zukunft hat.«


    So viel hatte er seit dem ersten Abend in meiner Wohnung nicht mehr in einem Atemzug gesagt.


    Ich starrte ihn an und schwieg, verzweifelt bemüht, meine Emotionen in Schach zu halten. Etwas wie Panik flackerte in seinen Augen auf. Diese wunderschönen Augen. Augen, die ich so liebte.


    Augen, die ich nicht mehr sehen wollte. Deren Anblick ich nicht länger ertrug.


    Ich versuchte mich innerlich zu betäuben, um irgendwie die nächsten Minuten zu überstehen.


    »Hannah …?«


    »Ich will keine Kinder«, sagte ich dumpf.


    Marco blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu im Versuch, ihn aus meiner Wohnung zu treiben. »Ich will keine Kinder. Niemals.«


    Seine Augen wurden schmal. »Du bist Lehrerin.«


    »Und?« Ich zuckte mit den Schultern, krampfhaft um eine ausdruckslose Miene bemüht. »Ich will trotzdem keine Kinder haben. Weder eigene noch die von jemand anderem.«


    »Hannah, jetzt warte doch mal kurz. Lass uns darüber reden. Es geht doch hier um uns.«


    Ich sah ihm direkt in die Augen, als ich ihm ruhig und bestimmt antwortete. »Von diesem Moment an gibt es kein uns mehr.« Um ein Haar hätte mich meine Selbstbeherrschung im Stich gelassen. »Du hättest mir sagen müssen, dass du einen Sohn hast.«


    Plötzlich packte er mich bei den Oberarmen. Er zog mich zu sich heran, sein Gesicht war meinem ganz nahe. »Warum benimmst du dich so? Das bist doch nicht du.« Er schüttelte mich ein wenig, als wolle er mich zur Besinnung bringen.


    Es funktionierte.


    Mit wutverzerrtem Gesicht riss ich mich von ihm los. »Du kennst mich nicht.« Ich schubste ihn und taumelte zurück. »Das sieht man nur allzu deutlich.«


    »Verdammt noch mal, ich glaub diesen Mist einfach nicht.« Seine Stimme senkte sich zu einem Knurren. »Du bist nicht mal bereit, mit mir darüber zu reden? Es … ist einfach so vorbei? Nach allem, was zwischen uns war? Wir haben die besten Wochen aller Zeiten hinter uns, und jetzt schmeißt du mich einfach so sang- und klanglos raus, ohne auch nur darüber zu reden?«


    Ich musste meine Wut zügeln, weil ich Angst hatte, ich könnte ihm körperliches Leid antun. Ich ballte die Hände zu Fäusten und beherrschte mich mit allergrößter Mühe. »Das ist keine Kleinigkeit, Marco.« Meine Stimme klang mit jedem Wort schriller. »Du hast mir deinen Sohn verheimlicht. Einen Sohn! Und ja … das zwischen uns ist vorbei! Du hast gelogen!« Ich atmete heftig und zitterte am ganzen Leib, weil es so weh tat. »Ich will keine Kinder, und deine will ich schon gar nicht, also verpiss dich aus meinem Leben, und komm mir ja nicht mehr unter die Augen!«


    Hätte die Vergangenheit mich nicht so fest in ihrem gnadenlosen Griff gehabt, wäre mein Entschluss vielleicht ins Wanken geraten, als ich Marcos Augen sah. Die Fassungslosigkeit darin. Den Schmerz.


    Dann verzerrte Wut seine Züge.


    Er kam mir ganz nahe, und seine Augen sprühten Funken, als er mir ins Gesicht zischte: »Ich mache drei Kreuze, dass ich Dylan von dir ferngehalten habe. Mit deinem hysterischen Scheiß konfrontiert zu werden ist wirklich das Allerletzte, was ich ihm wünsche.«


    Voller Abscheu wandte Marco sich ab und stürmte aus der Wohnung.


    Ich zuckte zusammen, als die Tür hinter ihm zuschlug, dann wurde mir schwindlig, und ich begann zu schwanken. Blindlings tasteten meine Hände nach der Couch, damit ich mich irgendwo festhalten konnte.


    Ich tat ein paar flache Atemzüge.


    Meine Füße setzten sich ganz von selbst in Bewegung. Ich ging wie durch einen dichten Nebel. Ich spürte ein Stechen wie von Nadelspitzen in den Wangen, ein Vorbote der Übelkeit. Ich erreichte das Bad und konnte gerade noch rechtzeitig den Toilettendeckel hochklappen, bevor ich meine ganze elende Vergangenheit ausspie …


    Der Wind auf der North Bridge war bitterkalt. Er peitschte meine kurzen Haare nach hinten und brannte auf meinen Wangen. Aber es war ein gutes Gefühl.


    Ich lächelte Cole an, der neben mir herging. Jo ging ein Stück weiter vorn und telefonierte mit Cameron.


    Drei Monate. Na ja, es waren noch nicht ganz drei Monate. So lange hatte ich Marco nicht mehr gesehen – meine letzte Begegnung mit ihm war der Abend am India Place gewesen … dieses Entsetzen in seinen Augen, als er sich anzog und Hals über Kopf aus dem Zimmer floh. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er sich gleich wieder bei mir melden würde – nicht nachdem ich mit ihm mein erstes Mal gehabt und er mich zurückgewiesen hatte –, aber nach vier Wochen totaler Funkstille war ich schließlich ins Restaurant seines Onkels gegangen, um mich nach ihm zu erkundigen. Man kann sich meinen Schock vorstellen, als ich erfuhr, dass er schon vor Wochen in die Staaten geflogen war. Ohne sich von mir zu verabschieden.


    Meiner Familie und meinen Freunden war meine Niedergeschlagenheit aufgefallen. Sie machten sich Sorgen um mich – und ich mir auch. Entweder ich fühlte mich innerlich taub, oder ich fühlte mich beschissen. Dazu kam noch diese merkwürdige Infektion, die ich einfach nicht loswurde. Mir war andauernd schlecht, und ich hatte Bauchschmerzen. Ich war völlig von der Rolle, und wenn ich nicht bald etwas dagegen unternahm, würden meine Eltern mich mit Gewalt zum Arzt schleifen, so viel stand fest.


    Alle versuchten abwechselnd, mich aufzuheitern. Heute waren Jo und Cole dran. Cole und ich waren Freunde – keine engen Freunde, weil er ein Jahr jünger war und wir auf verschiedene Schulen gingen, aber ich fand seine Gegenwart irgendwie angenehm. Er stellte nicht viele Fragen, was eine gute Sache war, wenn man keine Antworten hatte.


    Jo grinste uns über die Schulter an und raunte etwas in ihr Handy.


    »Was meinst du, was sagt sie gerade?« Cole schaute blinzelnd in die Wintersonne.


    »Dass wir ein süßes Paar abgeben«, antwortete ich trocken.


    Cole machte ein erstauntes Gesicht. »Glaubst du?«


    »Ich habe beobachtet, wie sich alle Frauen um mich herum verliebt haben, und das hat mich eins gelehrt … Wer verliebt ist, will, dass sich alle anderen auch verlieben.«


    »Ich weiß nicht so recht, ob mir das gefällt.«


    Ich lachte freudlos auf. »Keine Sorge, ich bin nicht daran interessiert, mich zu verlieben. Wir können ihre Verkuppelungsversuche gemeinsam sabotieren.« Ich spürte ein Stechen im Unterleib und verzog das Gesicht.


    »Eigentlich hab ich sowieso eine Freundin«, gestand Cole und lenkte mich damit einen Moment lang von meinen Schmerzen ab. »Ich hab’s Jo nur noch nicht gesagt.«


    Ich grinste. »Echt? Wie heißt s…« Ein unglaublicher Schmerz durchfuhr mich, und ich krümmte mich.


    »Hannah.« Cole legte den Arm um mich. »Jo!«


    Mehr Schmerzen. Unerträglich. Ich glaube, ich schrie. Dann spürte ich etwas Nasses zwischen meinen Beinen.


    Schmerzen. Übelkeit.


    Angst.


    Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen, Hunderte, Tausende … bis irgendwann alles schwarz war.


    Piepsen.


    Es nervte wahnsinnig.


    Das Geräusch drang durch den Schlaf in mein Bewusstsein, griff nach mir und zog mich hinauf ins Wachsein. Meine Lider öffneten sich flatternd. Um mich herum war alles verschwommen. Dann sah ich cremefarbene Wände. Eine Zimmerdecke aus Polystyrolplatten.


    Wo um alles in der Welt war ich?


    Ich fühlte mich ganz seltsam. Mein Mund war trocken, mein Körper schwer wie Blei.


    Als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, drehte ich den Kopf auf dem mir unbekannten Kissen zur Seite und sah meine Mum auf einem Stuhl neben dem mir unbekannten Bett sitzen. Sie hatte die Ellbogen auf die Armlehne des Stuhls gestellt und das Kinn in die Hand gestützt.


    Ihre Augen waren geschlossen. Sie sah blass aus.


    Das rhythmische Piepsgeräusch hinter mir schien schneller zu werden.


    »Mum?«, wollte ich sagen, aber es kam nur ein Krächzen dabei heraus. »Mum«, versuchte ich es ein zweites Mal. Diesmal klang es etwas besser.


    Ihre Augen öffneten sich, und sie starrte mich erstaunt an. Dann wich das Erstaunen aus ihren Zügen. Stattdessen verzog sie das Gesicht und fing an zu weinen.


    »Mum?« Verängstigt hob ich den Arm, um nach ihrer Hand zu greifen. Dabei bemerkte ich die Kanüle in meiner Armbeuge. »Mum?« Meine Stimme zitterte.


    Sie griff nach meiner Hand. »Oh Liebling, es geht dir gut.« Sie lächelte unter Tränen.


    »Was ist denn los?«


    »Hannah?«


    Ich hob den Kopf und sah meinen Dad im Türrahmen stehen. Seine Züge waren eingefallen, seine Augen blutunterlaufen. In wenigen Schritten war er an meinem Bett, beugte sich über mich und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Liebling«, flüsterte er heiser.


    Ich begann zu weinen. Es waren lautlose Tränen. »Was ist denn bloß passiert?«


    Einige Zeit später kam eine Ärztin, um mir alles zu erklären. Sie stellte sich als Dr. Tremell, meine Chirurgin, vor.


    Sie stand rechts neben meinem Bett, während meine Eltern Arm in Arm auf der linken Seite standen. Dr. Tremell blickte freundlich auf mich hinab. »Hannah, Sie hatten eine sogenannte Eileiterschwangerschaft.«


    Was? Schwanger? Nein. Ungläubig drehte ich mich zu meinen Eltern um. »Nein … das hätte ich doch … gemerkt.«


    Die Ärztin schüttelte sanft den Kopf. »Bei einer Eileiterschwangerschaft gibt es oft kleinere Blutungen, die dann irrtümlicherweise für Menstruationsblutungen gehalten werden.« Sie musste an meinem Gesichtsausdruck gesehen haben, dass genau dies bei mir der Fall gewesen war. »Zu einer Eileiterschwangerschaft kommt es, wenn sich das befruchtete Ei außerhalb der Gebärmutter einnistet. In Ihrem Fall, Hannah, hat sich die Eizelle in Ihrem linken Eileiter festgesetzt. Weil Sie nicht wussten, dass Sie schwanger sind, wurden eventuelle Symptome leider nicht rechtzeitig erkannt.«


    Die Übelkeit. Die Schmerzen.


    Ich schloss die Augen. Noch immer konnte ich es kaum begreifen.


    »Der Embryo ist in Ihrem Eileiter immer weiter gewachsen, bis der Eileiter gerissen ist. Sie hatten starke innere Blutungen, als Sie in die Klinik eingeliefert wurden. Wir mussten Sie sofort notoperieren. Ich habe es Ihren Eltern schon erklärt, Ihr Herzschlag hat einmal kurz ausgesetzt, aber wir konnten Sie zurückholen.«


    Ich war tot gewesen?


    Ich sah meine Eltern an und erkannte an ihren müden Gesichtern, was sie die letzten achtundvierzig Stunden durchgemacht hatten.


    Ich schloss die Augen.


    Das war nicht real. Das konnte nicht real sein.


    Zwei Monate.


    Ich hockte auf der Bettkante, starrte die Sachen in meinem Zimmer an und spürte eine seltsame Distanz zu der Person, der all diese Gegenstände gehörten. Ich hatte nicht das Gefühl, noch dasselbe Mädchen zu sein.


    Ich wäre um ein Haar gestorben, hatte jede Menge Schmerzen und einen langwierigen Genesungsprozess hinter mir, hatte mehrere Wochen in der Schule gefehlt, mich den Gerüchten stellen müssen, die dort über mich die Runde machten … und all das ohne ihn, all das ohne Marcos Beistand. Dabei war er der eine Mensch, den ich jetzt an meiner Seite gebraucht hätte.


    Es waren zwei lange Monate gewesen.


    Lebensverändernde Monate.


    Und ich hatte immer noch niemandem die Wahrheit gesagt.


    Ich brachte es nicht über mich, darüber zu sprechen.


    Mein Blick fiel auf ein Foto von Jo und mir vom letzten Halloween. Ich hatte sie überredet, sich zusammen mit mir zu verkleiden. Sie ging als sexy Krankenschwester, ich als Engel des Todes. Ich hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und zog einen dramatischen Kussmund für die Kamera. Meine Augen tanzten vor Lachen und vor Glück.


    Wer war dieses Mädchen?


    Ich blinzelte meine Tränen weg. Ich hatte genug geweint.


    Ein leises Klopfen kam von der Tür her, und als ich den Kopf hob, sah ich, wie Cole ins Zimmer schlüpfte. Inzwischen war er größer als Cameron.


    Ohne ein Wort zu sagen, kam er zu mir und setzte sich neben mich.


    »Ich weiß, die anderen haben schon versucht, mit dir darüber zu reden, was passiert ist, und ich weiß auch, dass du alle wegstößt, aber ab heute ist Schluss damit.«


    Ich starrte mürrisch in meinen Schoß.


    »Hannah, du bist in meinen Armen ohnmächtig geworden. Da war unheimlich viel Blut. Jo und ich hatten keine Ahnung, was mit dir los ist. Du wärst fast gestorben. Ich hatte so eine Scheißangst«, gestand er mit belegter Stimme.


    Erstaunt sah ich ihn an. Cole sorgte sich aufrichtig um mich. Seufzend griff ich nach seiner Hand und drückte sie. »Es tut mir leid, dass du das wegen mir durchmachen musstest.«


    »Das muss dir nicht leidtun. Sag mir einfach, von wem du schwanger warst, damit ich ihn umbringen kann, bevor Braden, Adam, Cam und Nate ihn sich vorknöpfen.«


    Obwohl ich mich nach Marcos plötzlichem Verschwinden verraten und allein fühlte, obwohl ich wütend auf ihn war, unfassbar wütend, weil er mich mit alldem alleingelassen hatte, wog die Angst schwerer als alle anderen Gefühle. Angst davor, meine Familie könnte herausfinden, von wem ich schwanger gewesen war. Angst davor, dass sie ihm womöglich etwas antun würden. Angst, sie könnten ihn verachten.


    »Hannah, du wärst beinahe gestorben«, wiederholte Cole scharf.


    »Ich weiß.« Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Ich habe einen Riesenfehler gemacht. Anfang des Schuljahres bin ich mit Sadie auf einer Party gewesen. Ich hatte ziemlich viel getrunken.« Ich wagte nicht, ihn anzusehen. »Ich habe mit einem Typen geschlafen, den ich auf der Party kennengelernt hatte, und hinterher bin ich einfach abgehauen, weil ich nicht fassen konnte, dass ich so was gemacht hatte. Ich weiß nicht mal, wie er heißt, geschweige denn, wo er wohnt. Und selbst wenn – was würde das bringen? Ich hatte eine Fehlgeburt. Er wusste nicht, dass ich schwanger war. Ich wusste es ja selber nicht. Das Ganze ist nicht allein seine Schuld, sondern auch meine. Wir haben uns beide verantwortungslos verhalten.«


    »Aber du bist diejenige, die mit den Folgen klarkommen musste. Ist das etwa gerecht?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, dass Gott eine Frau ist, falls du darauf hinauswillst.«


    Er musste sich ein Lachen verkneifen. »Du machst Witze darüber? Ernsthaft?«


    »Entweder das, oder ich fange an zu heulen.« Ich spürte, wie meine Lippen zitterten. »Scheiße. Siehst du? Schon passiert.« Meine Tränen liefen über mein Gesicht, ehe ich sie daran hindern konnte, und ich brach in tiefes, haltloses Schluchzen aus, das mich innerlich schier zu zerreißen schien.


    Cole legte mir den Arm um die Schultern und zog mich an sich. Dort, wo ich den Kopf an seine Brust bettete, war sein T-Shirt binnen kürzester Zeit durchnässt. »Du schaffst das, Hannah.«


    »Ich sehe immer wieder Mums und Dads Gesichter vor mir. Ich habe hautnah miterlebt, wie sie durch die Hölle gegangen sind, als Ellie ihren Gehirntumor hatte, und als ich jetzt im Krankenhaus lag, war es wieder genau dasselbe. Um ein Haar wäre ihre ganze Welt zusammengebrochen, und es wäre alles meine Schuld gewesen.« Mein Schluchzen wurde lauter.


    »Schhh«, tröstete er mich und zog mich noch fester an sich. »Niemand hat Schuld an dem, was passiert ist. Und alles wird gut.«


    Ich hatte schlicht und einfach Angst. Angst, dass irgendeine Winzigkeit mich das Leben kosten könnte. Auf einmal war eine Schwangerschaft zu etwas Gefährlichem, Tödlichem geworden. Dieses Denken war nicht rational. Die Ärztin hatte mir erklärt, dass meine nächste Schwangerschaft höchstwahrscheinlich völlig komplikationslos verlaufen würde, und das hatte ich keineswegs vergessen, aber meine Furcht vor einer weiteren Eileiterschwangerschaft war einfach zu groß. Wegen dieser Furcht gab ich mit nicht mal achtzehn Jahren etwas auf, was ich bis dahin stets als einen selbstverständlichen Teil meiner Zukunft betrachtet hatte.


    Ich rappelte mich von dem kalten Fliesenboden meines Badezimmers auf, wischte mir über die nassen Wangen, setzte mich mit dem Rücken zur Badewanne hin, zog die Knie an und schlang die Arme um meine Beine.


    Meine Fehlgeburt, mein Beinahe-Tod und meine Trauer hatten mich verändert. Sie machten eine Einzelgängerin aus mir. Ich verlor die meisten meiner Schulfreunde, selbst meine Familie hielt ich auf Abstand. Zum Teil hatte das mit meinen Schuldgefühlen zu tun. An dem Abend mit Marco hatte ich mich vollkommen gedankenlos verhalten. Durch meinen Leichtsinn hatte ich die Menschen, die mir das Wichtigste auf der Welt waren, zu Tode erschreckt. Danach bemühten sich alle nur noch mehr um mich. So sehr, dass ich fast an ihrer Fürsorge erstickte. Das hatte zur Folge, dass ich alles nur noch tiefer in mich hineinfraß.


    Ich hatte monatelang Depressionen. Von meinem gebrochenen Herzen gar nicht zu reden.


    Um mich aus meiner düsteren Laune zu reißen, schlugen meine Eltern überraschenderweise vor, ich solle zu Beginn meines Studiums ins Studentenwohnheim ziehen. Offenbar waren sie der Ansicht, der Umzug würde mich dazu zwingen, wieder ins Leben zurückzufinden.


    Ihr Plan ging auf.


    Suzanne war ein verrücktes Huhn. Sie nahm nie irgendetwas ernst, feierte für ihr Leben gern, und in meinem angeschlagenen Zustand war ihre sorgenfreie, unbekümmerte Art genau das, was ich brauchte.


    Allerdings merkte ich schon bald, dass meine Eltern fürchteten, ich könne erneut schwanger werden. Obwohl sie mir wegen meiner Dummheit nie Vorwürfe gemacht hatten – zumal mich die Natur schon mehr als genug bestraft hatte –, wusste ich, dass sie durch das Geschehene etwas verloren hatten: ihr Vertrauen in mich. Sie machten sich Sorgen, dass ich denselben Fehler womöglich ein zweites Mal machen und mich erneut in Gefahr bringen würde.


    Also ließ ich mir auf Mums Bitte hin die Pille verschreiben.


    Ich hatte nie aufgehört, sie zu nehmen, obwohl ich sie vor Marco nie gebraucht hatte.


    Als ich neunzehn wurde, hatte ich das Schlimmste überstanden. Meine Familie hatte die ganze Zeit über geduldig abgewartet, dass ich zu meiner alten Form zurückfand.


    Und so war es auch.


    Sie hatten es gewusst.


    Einer der Ersten war Cole. Die Freundschaft zu ihm war das einzig Gute, das ich aus den Ereignissen mitnahm. Seit dem Augenblick, als ich bewusstlos in seinen Armen zusammengebrochen war, gab es ein ganz besonderes Band zwischen uns, das sich immer weiter festigte, bis wir schließlich so etwas wie beste Freunde waren. Selbst in meiner schlimmsten Phase war er immer zur Stelle gewesen, um den anderen zu versichern, dass ich nach wie vor Hannah war und dass es mir Tag für Tag ein bisschen besserging.


    Irgendwann konnte ich wieder nach vorne schauen.


    Ich versuchte, die Vergangenheit hinter mir zu lassen.


    Bis Marco kam. Er platzte einfach so in mein Leben, und keiner außer meinem Vater wusste, dass er derjenige war, der mich damals geschwängert und dann verlassen hatte. Einmal mehr fühlte ich mich vollkommen allein. Mit meinem Dad konnte ich nicht darüber reden. Das wäre irgendwie seltsam gewesen, zu nah an der Schmerzgrenze. Also musste ich auch diesmal alles mit mir selbst ausmachen.


    Ich versuchte den Schmerz und die Enttäuschung einen Moment lang zu vergessen, damit ich einen vernünftigen Gedanken fassen konnte. Marco hatte nichts von meiner Schwangerschaft gewusst. Und hätte er davon gewusst, wäre die Geschichte bestimmt anders verlaufen, da war ich mir ganz sicher. Es war ebenso sehr meine Schuld wie seine.


    Wenn er nicht in die USA gemusst hätte, wäre er bestimmt an meiner Seite gewesen, als ich ihn gebraucht hatte. Vielleicht wäre mir die Zeit so ein wenig leichter geworden. Er hatte mir erklärt, weshalb er damals einfach verschwunden war. Und Cole hatte recht. Es mochte sein, dass mir seine Erklärung nicht gefiel, aber es war eine gute Erklärung.


    Ich hatte ihm verziehen.


    Meine Fingernägel gruben sich in meine Knie.


    Aber zu erfahren, dass er nicht nur nach Edinburgh zurückgekehrt war, ohne sich bei mir zu melden, sondern dass er, kaum war er wieder da, eine andere Frau geschwängert hatte – dass er sie, anders als mich, nicht im Stich gelassen hatte … das war mehr, als ich ertragen konnte.


    Die ganzen alten Verletzungen kamen wieder in mir hoch.


    Es spielte keine Rolle, dass meine Gefühle irrational waren. Sie waren einfach da und fraßen mich von innen auf.


    Das Schlimmste, was ich je im Leben durchmachen musste – und er hatte mir nicht beigestanden.


    Aber Leah hatte er beigestanden.


    Ich wusste es. Ich hätte ihn niemals zurück in mein Leben lassen dürfen.


    Das konnte ich ihm nicht verzeihen.

  


  
    


    Kapitel 19


    Der Truthahn sieht verbrannt aus.« Missbilligend beäugte Dec den toten Vogel, als er an den Esstisch trat.


    Wie jedes Jahr hatte Mum alle Register gezogen. Der Tisch war wunderschön gedeckt.


    Und der Truthahn sah kein bisschen verbrannt aus.


    »Was?«, sagte Mum schrill, die gerade mit einer Schüssel Kartoffeln ins Zimmer geeilt kam. Panisch flog ihr Blick zu dem Truthahn.


    Ich warf meinem Bruder einen giftigen Blick zu und wollte ihn anschnauzen, weil er Mum ärgerte, obwohl die ohnehin schon angespannt war, aber Dad kam mir zuvor.


    »Declan, sei keine Nervensäge, hilf deiner Mum lieber dabei, das restliche Essen aus der Küche zu holen.«


    Dec quittierte die Aufforderung mit einem unwilligen Grunzen, gehorchte aber.


    Kaum war er zur Tür hinaus, sah ich meinen Vater an und verzog das Gesicht, während ich um den Tisch herumging, um mich auf meinen Platz neben Ellie zu setzen. »Glaubst du, diese Phase pubertätsbedingter Unausstehlichkeit hat bald mal ein Ende? Er ist achtzehn – müsste er nicht längst da rausgewachsen sein?«


    »Das hab ich gehört!«, rief Declan aus dem Flur.


    Ich machte große Augen, und Ellie kicherte. »Ohren wie ein Käuzchen.«


    »Ein Käuzchen?« Joss grinste belustigt, während sie Beth, Luke und William half, sich an den Kindertisch zu setzen.


    »Ja«, sagte ich. »Ich glaube, Käuze haben das beste Gehör von allen Tieren auf der Welt.«


    »Und ich glaube, dass du eine ganze Menge Mist weißt, für den sich niemand interessiert«, sagte Dec, als er mit einer Schüssel gekochtem Gemüse ins Esszimmer zurückkam.


    »Ha.« Ich schnitt eine Grimasse. »Und ich glaube, ich weiß, wessen Geschenkgutscheine ich zurückbringe, wenn er nicht aufhört, sich wie ein unausstehlicher S-a-c-k zu benehmen.«


    »Ah.« Adam, der auf Ellies anderer Seite saß, seufzte behaglich. »Jetzt hat man wirklich das Gefühl, es ist Weihnachten.«


    Ellie kicherte in ihr Wasserglas.


    Mum maß uns beide mit einem strengen Blick, bevor sie die letzte Schüssel mit Essen auf den Tisch stellte und sich an ihren Platz am Kopfende der Tafel gegenüber von Dad setzte. »Ihr beide seid jetzt friedlich und esst.«


    »Sie hat angefangen«, maulte Dec und setzte sich neben Braden. »Seit sie da ist, geht sie mir permanent auf die Nerven. Keine Ahnung, warum sie über Nacht bleiben musste, schließlich hat sie ja eine eigene Wohnung. Außerdem ist es nicht meine Schuld, dass er mit ihr Schluss gemacht hat und sie deswegen jetzt so eine Scheißlaune hat.«


    Ich schnappte nach Luft, und alle am Tisch hörten auf zu essen, mit Ausnahme von Dec und Braden. Der gab Dec lieber eine Kopfnuss. »Erstens: Benutz nicht solche Ausdrücke vor den Kindern. Zweitens: Nicht er hat Schluss gemacht, sondern sie. Und drittens: Du bist achtzehn. Benimm dich gefälligst so, und hör auf, dich deiner Schwester gegenüber wie ein A-r-s-c-h zu verhalten. Entschuldige dich bei ihr.«


    Ich war zu sehr damit beschäftigt, auf meinen leeren Teller zu starren und tief zu atmen, als dass ich Decs Reaktion mitbekommen hätte. Die Worte meines jüngeren Bruders hatten mich mit voller Breitseite erwischt.


    Den ganzen Tag hatte ich mir solche Mühe gegeben, die Sache zu vergessen.


    Die letzten paar Wochen waren, gelinde gesagt, nicht leicht gewesen. Ich hatte allen erklären müssen, dass Marco und ich uns getrennt hatten, aber natürlich konnte ich ihnen nicht den Grund dafür nennen. Also sagte ich mehr oder weniger gar nichts und tat mein Bestes, den Anschein zu erwecken, als sei die Trennung kein großes Ding. Im Endeffekt allerdings spielte es gar keine Rolle, was ich sagte: Alle waren felsenfest davon überzeugt, dass ich am Boden zerstört war.


    »Ich bin nicht am Boden zerstört«, hatte ich sie mehr als einmal angelogen. »Wir waren gerade mal zwei Monate zusammen.«


    Die Wahrheit jedoch sah anders aus. Ich vermisste ihn so sehr, dass es weh tat. Und zwar die ganze Zeit.


    In mir tobte ein regelrechter Krieg.


    Wenn ich morgens aufwachte, spürte ich immer noch seinen warmen Körper wie ein Phantom in meinem Bett. Dann fiel mir wieder ein, dass er nicht länger Teil meines Lebens war, die Wärme verflüchtigte sich, und ich war wieder mutterseelenallein in meiner Wohnung. Die Wohnung, die früher einmal meine gemütliche Zuflucht gewesen war und die mir jetzt nur noch leer und kalt vorkam.


    So wie die Frau, die darin wohnte.


    Wenn der Schmerz allzu heftig wurde, griff ich nach meinem Handy, aber in dem Moment, in dem ich seine Nummer wählen wollte, fiel es mir wieder ein: Wie sehr es weh tat. Warum es so weh tat. Und warum wir nicht länger ein Paar waren.


    Dass Marco nicht anrief oder vorbeikam, machte es mir ein wenig leichter. Ich hatte alle Sachen, die er noch in meiner Wohnung hatte, zusammengepackt und Nish gebeten, sie ihm zurückzugeben. Sie tat es, allerdings nur ihm, nicht mir zuliebe. Nish und ich sprachen kaum noch ein Wort miteinander, was für eine sehr frostige Atmosphäre im Lehrerzimmer sorgte. Wie sich herausstellte, hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass Marco einen Sohn hatte. Er hatte sie gebeten, Stillschweigen zu bewahren, weil er es mir selbst sagen wollte. Nun war Nish – aufgrund meiner Reaktion auf Marcos Enthüllung – genauso sauer auf mich wie ich auf sie. Sie hielt mich für ein selbstsüchtiges, kaltherziges Miststück.


    Nish und Marco konnten meinetwegen glauben, was sie wollten, solange sie mich in Frieden ließen, damit ich in Ruhe meine Wunden lecken und alles verarbeiten konnte.


    Zeit im Kreis meiner Familie zu verbringen half. Am Heiligabend hatte ich bei meinen Eltern übernachtet, und ich hatte vor, bis nach dem zweiten Feiertag zu bleiben. Obwohl Liv, Nate, Cam und Cole das Weihnachtsfest bei ihren jeweiligen Familien verbrachten, freute ich mich über die Gesellschaft. Die Gesellschaft, die Wärme und die Geborgenheit.


    Ich bemühte mich, meinen Liebeskummer zu verbergen, damit ich den anderen nicht die Stimmung verdarb. Das war mir auch ganz gut gelungen – bis mein kleiner Bruder beschlossen hatte, sich wie der letzte Idiot aufzuführen.


    »Hannah.«


    Ich hob den Kopf und blickte in Declans reuevolle Miene.


    »Tut mir leid«, murmelte er schuldbewusst.


    »Mach dir keinen Kopf«, entgegnete ich leise und pappte mir mein bestes falsches Lächeln ins Gesicht. »Ich bin am Verhungern. Los, lasst uns diesen Truthahn vernichten.«


    Zum Glück war die Atmosphäre am Tisch danach wieder heiter, und wir genossen ein wundervolles Weihnachtsessen zusammen.


    Mum, Dad, Dec und ich hatten uns bereits am Vormittag untereinander beschenkt, aber Ellie, Adam, Braden, Joss und die Kinder mussten ihre Geschenke von uns noch auspacken, genau wie wir die von ihnen. Also rannte ich nach dem Essen nach oben in mein altes Kinderzimmer, wo ich einen Jutesack mit allen Geschenken versteckt hatte. Ich sah ihn gerade durch, um mich zu vergewissern, dass auch keins fehlte, als in meiner Hosentasche mein Handy klingelte.


    In der Annahme, es sei Jo oder Cole, ging ich ran, ohne vorher aufs Display zu schauen.


    »Fröhliche Weihnachten«, hörte ich zu meiner Überraschung Suzanne sagen. »Ich dachte, ich melde mich mal bei dir. Du hast meine Nummer ja offenbar verloren.«


    Schlagartig ging meine aufgesetzte Weihnachtsstimmung zum Teufel. »Ich habe deine Nummer nicht verloren«, teilte ich ihr rundheraus mit. »Ich will einfach nur nicht mit dir sprechen.«


    Sie stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Weil ich dir das Foto geschickt habe? Das war zu deinem eigenen Besten. Damit habe ich dir einen Freundschaftsdienst erwiesen.«


    Ich schüttelte den Kopf, weil das, was sie sagte, einfach nur unglaublich war. Im Spiegel erhaschte ich einen kurzen Blick auf meine fassungslose Miene. »Nein. Du hast es aus purer Gehässigkeit gemacht, weil du gar nicht anders kannst. Du hast mir das Foto nicht geschickt, weil du meine Freundin bist, du hast mir das Foto geschickt, weil du schlecht drauf warst und wolltest, dass ich auch schlecht drauf bin. Du bist egoistisch und gemein. Und rücksichtslos – das hätte ich fast vergessen. Ich hätte dir schon vor Ewigkeiten die Freundschaft kündigen sollen – sobald mir klargeworden ist, dass du nicht dazu fähig bist, an irgendjemanden außer an dich selbst zu denken. Ruf mich bloß nicht mehr an. Nie wieder.« Ich legte auf, bevor sie etwas erwidern konnte, und löschte umgehend ihre Nummer aus meiner Kontaktliste.


    Der Umstand, dass ich danach in erster Linie Erleichterung empfand, verriet mir, dass ich richtig gehandelt hatte.


    »Worum ging’s denn da gerade?«


    Ich wirbelte herum. »Adam?«


    Er kam ins Zimmer und musterte mich. »Und?« Mit einem Kopfnicken deutete er auf mein Handy.


    Ich steckte es zurück in meine Tasche. »Nichts.«


    Adam quittierte die Antwort mit einem Stirnrunzeln. »Hat Marco dich betrogen?«


    »Was?« Völlig perplex starrte ich ihn an. »Wie kommst du denn darauf? Nein. Er hat mich nicht betrogen. Ich habe es euch doch gesagt: Ich wollte einfach nicht mehr mit ihm zusammen sein.«


    »Na ja, nur dass das keiner von uns glaubt.«


    Ich stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus und wünschte, meine Familie wäre nicht ganz so aufmerksam. »Pass auf, wenn er mir irgendwas Schlimmes angetan hätte, hätte ich es euch sofort gesagt, damit ihr zu ihm gehen und ihm einen Tritt in den Arsch verpassen könnt. Aber so war es nicht. Ich schwöre.«


    Jetzt war Adam derjenige, der seufzte. »Manchmal weiß ich wirklich nicht, was ich mit dir machen soll, Hannah. Els macht sich große Sorgen.«


    Ich öffnete den Mund, um ihm zu versichern, dass alles in bester Ordnung sei, als von unten Lärm zu uns heraufdrang.


    »Adam!«, brüllte Dec die Treppe hoch. »Das Baby kommt!«


    »Keiner der Leute hier kommt mir bekannt vor.« Ich schlang Cole den Arm um die Schultern und lehnte mich gegen ihn, während ich mich im Raum umsah.


    »Das liegt daran, dass du fünf Bier intus hast.«


    »Und trotzdem sind meine kognitiven Fähigkeiten intakt. Daran kann es also nicht liegen.«


    Er sah mich an. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Plus: Du hast den Ausdruck ›kognitive Fähigkeiten‹ verwendet. Also gut.« Auch er schaute in die Runde. »Ich kenne auch nicht alle. Aber die meisten sind von der Uni.«


    »Hmm. Sollen wir uns ins Getümmel stürzen?«


    »Und ob.« Dann spürte ich seinen besorgten Blick auf mir. »Bist du denn dazu bereit?«


    »Du bist derjenige, der mich zwingt, Silvester zu feiern, also musst du ja wohl glauben, dass ich dazu bereit bin.«


    »Meine Güte, du bist selbst stockbesoffen noch eine Klugscheißerin.«


    »Ich bin nicht stockbesoffen. Ich bin nur angeheitert.« Ich erspähte eine Flasche Tequila. »Aber ich wüsste, wie wir uns besaufen könnten.«


    Cole folgte meinem Blick und nickte. »Ich kümmere mich um Salz und Zitrone.« Er ging in Richtung Küche davon. Unterwegs grüßte er lachend einige der anderen Gäste.


    Kaum war er weg, ergriff wieder die Niedergeschlagenheit von mir Besitz. Ich hasste dieses Gefühl. Eigentlich hätte ich glücklich sein sollen. Ellie hatte am Morgen des zweiten Weihnachtsfeiertags einen Jungen zur Welt gebracht. Sie und Adam hatten ihm den Namen Braden gegeben, zu Ehren seines Onkels, allerdings waren wir schon jetzt dazu übergegangen, ihn Bray zu nennen. Während William blond war wie seine Mutter, hatte Bray dunkle Haare wie sein Vater. Die Zeit würde zeigen, ob es dabei bleiben würde.


    Alle waren ganz vernarrt in den kleinen Bray, auch die Kinder. Jetzt warteten wir nur noch auf Jo. Ihr offizieller Entbindungstermin war diese Woche.


    Ich versuchte mich von all den Schwangerschaften nicht irre machen zu lassen. Niemals wäre es mir in den Sinn gekommen, meinen Familienmitgliedern oder Freunden ihr Glück nicht zu gönnen. Trotzdem war jedes neue Baby eine schmerzhafte Erinnerung daran, dass ich selber niemals Kinder haben würde. Immerhin war ich die Lieblingstante, und das bereitete mir viel Freude.


    Was mir hingegen keine Freude bereitete, war, dass ich Marco immer noch vermisste. Genaugenommen war es sogar noch schlimmer geworden.


    »Scheiß auf Salz und Zitrone«, brummte ich und nahm Kurs auf den Tequila.


    Mit Coles Unterstützung – und der Unterstützung der Leute, denen ich vorgestellt wurde, deren Namen ich aber schnell wieder vergaß – erreichte ich einen Pegel von Trunkenheit, bei dem ich zwar lustig war, aber immer noch wusste, wie ich einen Fuß vor den anderen setzen musste. Kurz vor Mitternacht unterhielt ich mich mit einem süßen Typen ungefähr in Coles Alter. Er flirtete mit mir, berührte mich immer wieder an der Hüfte und beugte sich ganz dicht zu mir, um zu hören, was ich sagte, und eine kurze Weile konnte ich – zumindest oberflächlich – vergessen, dass es jemanden namens Marco gab.


    Auf der anderen Seite des Raumes flirtete Cole derweil mit einer hübschen Dunkelhaarigen.


    Als der Countdown kam, horchten alle auf, und wir begannen, laut von zehn herunterzuzählen.


    »ZWEI! EINS! FROHES NEUES JAHR!«


    Jubelschreie, Pfiffe und Applaus schallten durch den Raum, und ich drehte mich zu dem süßen Keine-Ahnung-wie-er-hieß herum und hob lächelnd den Kopf, gerade als sein Mund sich auf meinen senkte.


    In dem Moment, als sich unsere Lippen berührten, erstarrte ich.


    Er küsste mich. Der Kuss war absolut in Ordnung.


    Nur dass es nicht kribbelte.


    Ich spürte Tränen in meiner Kehle brennen und brach den Kuss ab. Ich schämte mich für meine feuchten Augen und entschuldigte mich bei seinem Hals, weil ich es nicht wagte, in sein zweifellos verdattertes Gesicht zu sehen. Dann machte ich, dass ich wegkam. Ich drängte mich durch die Gästeschar in Coles Wohnung zur Tür und stolperte hinaus ins Treppenhaus. Die Kälte dort war eine Wohltat für meine erhitzte Haut.


    »Was zum Teufel war das?«, murmelte ich halblaut und schob mir mit zitternder Hand die Haare aus dem Gesicht.


    Anstelle einer Antwort klingelte mein Handy.


    Das war eine Überraschung. Zu Silvester war es so gut wie unmöglich, jemanden per Handy zu erreichen, weil die Netze von den vielen Anrufen überlastet waren. Ich fischte das Handy aus meiner Tasche und hätte es beinahe fallen lassen, als ich den Namen auf dem Display las.


    Es war, als hätte der kribbelfreie Kuss ihn heraufbeschworen.


    Marco.


    Mir blieb die Luft weg. Unschlüssig starrte ich mein Telefon an.


    Dann, als hätte ein Fremder die Kontrolle über meinen Körper übernommen, drückte ich auf »Annehmen« und hob das Handy ans Ohr, jedoch ohne etwas zu sagen.


    »Ich sitze hier«, begann er, und als ich seine raue Stimme in meinem Ohr hörte, musste ich vor lauter Wehmut die Augen schließen, »und frage mich zum millionsten Mal, was um alles in der Welt zwischen uns schiefgelaufen ist.«


    Ich sagte immer noch kein Wort.


    »Ich will wissen, was los ist, Hannah. Was wirklich los ist. Ich zerbreche mir die ganze Zeit den Kopf darüber, aber ganz egal, mit welcher Erklärung meine Gehirnzellen aufwarten, ich kann einfach nicht glauben, dass die Person, die mit mir Schluss gemacht hat, wirklich du warst. Da ist irgendwas, was du mir verschwiegen hast. Da muss irgendwas sein.« Er klang verzweifelt, und der Schmerz in seiner Stimme war wie eine Faust, die meinen Magen packte und zudrückte. »Ich bin total am Arsch.« Er seufzte, dann senkte er die Stimme zu einem tiefen Murmeln. »Du fehlst mir.«


    Ich war wie erstarrt und konnte nichts darauf erwidern.


    Marco wartete noch eine Weile.


    Dann legte er auf.


    Ich ließ den Kopf hängen und fragte mich, wieso ich mir plötzlich wie ein Feigling vorkam. »Du fehlst mir auch«, wisperte ich.

  


  
    


    Kapitel 20


    Eine Woche später ging die Schule wieder los. Es tat gut, mich in die Arbeit zu stürzen. Die Vormittagsstunden waren wie im Flug vergangen, und jetzt saß ich in meinem Klassenzimmer, um in einer Freistunde Aufsätze zu korrigieren.


    Als das Telefon klingelte, dachte ich mir zunächst nichts dabei. Ich nahm ab. Es war Neil aus der Pförtnerloge.


    »Hannah, hier ist ein Cole Walker für Sie.«


    Ich konnte mir nicht vorstellen, was um alles in der Welt Cole bei mir in der Schule wollte, versuchte aber, nicht gleich vom Schlimmsten auszugehen. »Schicken Sie ihn rauf.«


    Ich legte auf und suchte rasch in meiner Tasche nach meinem Handy. War etwas mit Jo? Sie hatte ihren Entbindungstermin schon überschritten, und vielleicht …


    Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis mein Handy hochgefahren war. Keine neuen SMS oder verpasste Anrufe. Ich steckte es wieder ein, gerade als Cole hereinkam und die Tür hinter sich zuwarf.


    Langsam stand ich auf. Ich war nervös.


    Cole schien stinkwütend zu sein, und ich hatte keine Ahnung, weshalb. »Was ist passiert?«


    Ein Muskel in seiner Wange zuckte, während er mich ansah. Er war geradezu außer sich. »Ich habe vor einer halben Stunde zufällig Suzanne getroffen.«


    Mir rutschte das Herz in die Hose.


    »Marco hat Familie?«, fragte er ungläubig. »Ein Kind? Eine Frau?«


    »Nein.« Ich eilte auf ihn zu, um ihn zu beschwichtigen. »Er hat einen Sohn … Cole, wir können das nicht hier besprechen.«


    »Sag mir einfach, was los ist, dann gehe ich wieder.«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm eine plausible Erklärung liefern konnte, ohne dabei zusammenzubrechen, aber ich versuchte es. »Ich habe rausgefunden, dass Marco eine Frau geschwängert hat, kurz nachdem er vor vier Jahren nach Edinburgh zurückgekommen ist. Sie war eine alte Freundin von ihm. Sie sind nicht zusammen. Aber sie haben einen gemeinsamen dreijährigen Sohn.«


    Cole runzelte verdattert die Stirn. »Du hast mit Marco Schluss gemacht, weil er ein Kind hat?«


    Der Unglauben in seiner Stimme ließ meine Angst weiter in die Höhe schießen, trotzdem nickte ich. Hoffentlich verriet mein Gesicht mich nicht.


    Mein Gesicht verriet mich nicht, dafür meine zitternden Hände. Cole, der mich immer noch forschend musterte, bemerkte es. Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper, und seine Augen wurden groß, als er eins und eins zusammenzählte. Er nagelte mich förmlich mit seinem Blick fest. »Er war es«, sagte er gepresst. Wieder flackerte Zorn in seinen Augen auf. »Er war es, dieser Arsch. Du hast gelogen. Er war es! Er hat dich damals geschwängert und sich dann verpisst!«


    »Cole …«


    Doch er marschierte bereits zur Tür.


    In meiner Panik, weil ich nicht wusste, was er vorhatte, schnappte ich mir meine Handtasche und rannte ihm nach, wobei mich meine verdammten Absatzschuhe ziemlich behinderten. Als ich ihn endlich wieder in Sichtweite hatte, eilte er bereits über den Parkplatz zu seinem zerbeulten alten Auto, während er gleichzeitig mit jemandem telefonierte.


    »Cole!«, schrie ich, aber er ignorierte mich und stieg in seinen Wagen. »Scheiße.« Ich rannte dem Wagen nach, als er zum Schultor hinausfuhr. Kaum hatte ich die Hauptstraße erreicht, hielt ich Ausschau nach einem Taxi.


    Mein Handy klingelte. Es war Adam.


    Mein Bauch riet mir abzunehmen.


    »Hannah, was geht hier vor?«, wollte Adam wissen. »Cole hat gerade eben angerufen, um zu fragen, auf welcher Baustelle Marco arbeitet. Er klang ziemlich aufgebracht.«


    Ich erspähte ein Taxi und riss den Arm hoch. Erleichtert sah ich, wie es bremste. Mein Herz raste wie verrückt. »Adam, er ist kurz davor, was unglaublich Dummes zu machen. Wo wollte er hin?«


    Adam nannte mir die Adresse der Baustelle, und ich gab sie an den Fahrer weiter, nachdem ich ins Taxi gesprungen war.


    »Hannah, was ist denn hier los?«, wiederholte Adam seine Frage.


    »Ich muss Schluss machen.« Ich legte auf und wandte mich in heller Aufregung an den Taxifahrer. »Bitte beeilen Sie sich. Es ist ein Notfall!«


    »Ich tue, was ich kann, junge Frau.«


    Zehn Minuten später sprang ich am Eingang zur Baustelle aus dem Taxi. Ich hörte die Auseinandersetzung, noch ehe ich sie sah. Gleich darauf hatte ich die Bürocontainer umrundet, und bei dem Anblick, der sich mir bot, rutschte mir das Herz in die Hose.


    Marco hatte Cole bei der Gurgel gepackt. Sein Gesicht war wutverzerrt. Er stieß Cole von sich, aber der machte nur ein paar taumelnde Schritte rückwärts, ehe er ausholte und Marco die Faust ins Gesicht schlug. Zwei Arbeiter standen hinter ihnen. Sie unternahmen nicht viel, um die Prügelei zu beenden, und ich konnte sehen, wie noch mehr Arbeiter herbeiliefen.


    Marco schlug zurück, und urplötzlich kam Leben in mich.


    »Aufhören!«, schrie ich und stürzte auf sie zu. Ich drängelte mich durch die Bauarbeiter. »Cole, hör auf …«


    Cole rammte mir versehentlich den Ellbogen gegen den Kopf, als er ausholte, um es Marco mit gleicher Münze heimzuzahlen. Schmerz explodierte in meinem Gesicht und machte mich benommen. Ich taumelte zurück und spürte gleich darauf Hände, die mich stützten.


    Blinzelnd versuchte ich zu fokussieren. Als ich wieder klar sehen konnte, stand Cole vor mir und starrte mich in unverhohlenem Entsetzen an. Marco lauerte hinter ihm. Er sah aus, als wolle er sich jeden Moment auf ihn stürzen.


    »Nicht!« Ich drängte mich an Cole vorbei und stolperte regelrecht in Marco hinein. Ich stemmte die Hände gegen seine Brust. »Marco, bitte«, flehte ich.


    Marcos attraktive Züge waren hart, sein Kiefer angespannt. Man sah ihm an, dass er nicht aufhören wollte, trotzdem wich er wortlos einen Schritt zurück.


    Mit dröhnendem Schädel, klopfendem Herzen und zitternden Knien wandte ich mich an Cole, um ihn ebenfalls zu beschwichtigen. »Er weiß es nicht, Cole. Er weiß es nicht.«


    Coles Nüstern blähten sich. »Trotzdem hat er dich sitzengelassen, das Schwein.«


    »Stimmt, das hat er. Aber alles andere … davon weiß er nichts.«


    »Wovon weiß ich nichts?«, erklang Marcos ungehaltene Stimme hinter mir.


    Unwillkürlich spannten sich meine Schultern an. Ich hatte mir so sehr gewünscht, dieser Augenblick möge niemals kommen.


    Cole öffnete den Mund.


    »Wehe«, fuhr ich ihn an.


    »Er muss Bescheid wissen.«


    Bei der Vorstellung wurde mir ganz übel, aber ich antwortete: »Wird er auch. Aber ich bin diejenige, die es ihm sagen wird.«


    »Kann mir mal einer sagen, was zum Henker hier eigentlich los ist?«, knurrte Marco.


    »Mir auch.«


    Als ich die fremde Stimme hörte, blickte ich mich um. Ein großer Mann mit Bauarbeiterhelm und gelber Sicherheitsweste über dem Anzug hatte sich vor Cole aufgebaut.


    »Möchten Sie mir vielleicht erklären, weshalb Sie einen meiner Leute auf der Baustelle angegriffen haben?«


    »Das wüsste ich auch gern.«


    Diese Stimme hingegen kannte ich sehr wohl. Ich wurde blass, als Braden und Adam sich durch die Umstehenden nach vorne drängten. Sie blieben neben dem Typen im Anzug stehen, von dem ich annahm, dass es sich um Marcos Baustellenleiter handelte. Braden und Adam wirkten gehetzt. Ihre Augen funkelten vor Wut, als sie Cole und Marco sahen, doch dann fiel ihr Blick auf mich, und ihr Ärger schlug in Besorgnis um.


    »Mr Carmichael?« Der Baustellenleiter wirkte überrumpelt. »Ich wusste nicht, dass Sie vorhatten, heute die Baustelle zu besuchen. Ich kann Ihnen versichern, dass so was bis jetzt noch nie vorgekommen ist.«


    »Schon gut, Tam«, fertigte Braden ihn ab. »Das ist meine kleine Schwester.« Er sah mich an. »Hannah, was geht hier vor?«


    Meine Wangen brannten, als sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf mich richtete. Ich machte einen Schritt auf Braden und Adam zu. Ihre Nähe tröstete mich irgendwie. »Ich muss mit Marco unter vier Augen sprechen. Ich erkläre euch alles, aber erst muss ich es ihm erklären.«


    Braden dachte nach. Es war sonnenklar, dass er jetzt sofort wissen wollte, was los war, damit er entscheiden konnte, ob er Cole dabei helfen sollte, Marco zu verprügeln. Schließlich nickte er knapp und wandte sich an Tam. »Meine Schwester bräuchte mal den Bürocontainer.«


    »Sicher.« Der Baustellenleiter zeigte darauf. »Er ist frei.«


    Bevor ich reagieren konnte, spürte ich Marcos warme Hand im Rücken, und er lotste mich sanft auf den Bürocontainer zu, während Tam seinen Männern sagte, sie sollten zurück an die Arbeit gehen.


    Am liebsten hätte ich mich Marcos Berührung entzogen. Ich hasste die Schmerzen in meinem Innern, diese quälende Sehnsucht, die ganz offenbar noch nichts davon gehört hatte, dass ich ihm nicht verzeihen wollte. Aber ich blieb nach außen hin ruhig, auch wenn ich nicht wusste, ob mir oder ihm zuliebe.


    Sobald wir im Container waren, trat ich von der Tür weg. Marco ging auf den Schreibtisch des Baustellenleiters zu. Dort blieb er stehen, fuhr zu mir herum und sah mich an. In seinen Augen standen eine Million Fragen. Ich ignorierte das Pochen an meiner Stirn, wo Cole mich aus Versehen getroffen hatte, und mein Blick fiel auf Marcos Mund. Seine Lippe war von Coles Schlag aufgeplatzt. »Das mit Cole tut mir leid«, nuschelte ich.


    »Mir ist scheißegal, was er gemacht hat. Ich will wissen, warum er’s gemacht hat.«


    Es kostete mich all meinen Mut, Marco in die Augen zu sehen.


    »Hannah?«, sagte er warnend. Er schien mit seiner Geduld am Ende.


    Das letzte Mal, dass ich mich so elend gefühlt hatte, war, als ich herausgefunden hatte, dass er Vater eines Sohnes war. Ich ignorierte die kalten Schauer, die mich überliefen, rieb mir zitternd mit der Hand über die trockenen Lippen und kämpfte meine Übelkeit nieder.


    »Es war nicht wegen deinem Sohn«, sagte ich leise.


    Er wurde ganz still und sah mich scharf an.


    »Ich weiß nicht, wie ich dir das alles sagen soll«, gestand ich.


    »Dann streng dich mal besser an, dieser Scheiß hängt mir nämlich schon seit Wochen zum Hals raus.«


    Ich atmete aus und nickte. Ich musste es ihm nur sagen. Jetzt sag es einfach.


    Und das Atmen nicht vergessen, Hannah.


    »Nachdem du vor fünf Jahren weggegangen bist, ging es mir ziemlich schlecht. Erst dachte ich, es wäre Liebeskummer, aber ein paar Monate später war ich dann mal mit Jo und Cole unterwegs und hatte plötzlich unerträgliche Schmerzen. Ich bin ohnmächtig geworden.«


    Marcos Züge wirkten müde, und ich las in seinen Augen, dass er nicht hören wollte, was als Nächstes kam, aber zugleich wusste, dass er es hören musste. Ich scheute mich, es ihm zu sagen, denn mir wurde klar, dass es ihm genauso weh tun würde wie mir.


    Ich kämpfte gegen die Tränen an und fuhr fort. »Als ich wieder zu mir kam, waren fast achtundvierzig Stunden vergangen, und ich lag im Krankenhaus.«


    »Hannah …« Es klang wie ein Flehen.


    Jetzt ließen sich die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ich hatte eine Fehlgeburt. Aber es war keine gewöhnliche Fehlgeburt, sondern eine Eileiterschwangerschaft. Meine Eizelle hatte sich in einem meiner Eileiter eingenistet statt in der Gebärmutter, und weil ich nicht wusste, dass ich schwanger war, ist der Embryo immer weiter gewachsen, bis irgendwann der Eileiter gerissen ist und ich innere Blutungen bekommen habe.«


    »Du wärst fast gestorben?«, fragte er, und seine Stimme war heiser, und seine Augen glänzten voller Mitgefühl.


    »Ja. Ich wurde operiert. Sie haben den gerissenen Eileiter entfernt.« Es laut auszusprechen weckte wieder die alte Bitterkeit von damals in mir, und alles sprudelte aus mir heraus. »Ich habe meinen Freunden und meiner Familie nicht gesagt, dass du der Vater bist. Ich habe dich beschützt. Ich habe dich beschützt, aber du warst nicht da, um mich zu beschützen. Ich musste ganz allein damit fertig werden, dass ich mit siebzehn eine Fehlgeburt hatte. Und du warst nicht für mich da. Ich weiß, du hattest deine Gründe, und ich habe versucht, dir zu verzeihen und alles zu vergessen.« Ärgerlich wischte ich meine Tränen weg, aber es kamen immer wieder neue nach. »Und dann warst du zurück in Edinburgh und hast sofort Leah geschwängert. Für sie warst du da, Marco, und ich weiß, dass es irrational ist, aber meinem Empfinden nach hast du mich im Stich gelassen. Du hättest die Liebe meines Lebens sein sollen, aber wie soll das funktionieren? Ich habe all das alleine durchgestanden, und dann muss ich auch noch hören, dass die angebliche Liebe meines Lebens ein Kind mit einer anderen bekommen hat.«


    Ein drückendes Schweigen erfüllte den kleinen Raum. Nur mein gehetzter Atem war zu hören.


    Ich wartete darauf, dass er etwas sagte. Irgendetwas.


    Ohne Vorwarnung fuhr er herum und schlug mit der Faust gegen die Wand des Containers. »Fuck, fuck, fuck!« Immer wieder schlug er zu, bis die Wand Beulen bekam.


    »Marco!« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, damit er aufhörte, aber das hatte mein Rufen bereits erledigt. Er sackte gegen die Wand und lehnte die Stirn dagegen. Seine Schultern bebten.


    »Marco«, flüsterte ich, völlig verwirrt von meinen Gefühlen. Etwas in mir wollte ihn trösten. Ich trat auf ihn zu, und er wandte den Kopf.


    In seinen Augen lag eine Qual, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Er sah mich an. »Du warst ein kostbares, wunderschönes Geschenk, das das Leben mir gemacht hat, gerade als ich es am dringendsten gebraucht habe«, sagte er kaum hörbar. »Als Kind habe ich mich nie sicher gefühlt. Ich wusste, wie es ist, wenn man sich nicht sicher fühlen kann, und ich habe die Vorstellung gehasst, dass es jemandem, den ich mag, auch so gehen könnte. Du warst mir sehr schnell ziemlich wichtig, deswegen wollte ich dich immer zuallererst beschützen. Aber ich habe es nicht getan. Insofern hast du recht: Ich habe dich im Stich gelassen. Und es tut mir so leid. Es tut mir so unendlich …« Seine Stimme versagte, und er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Dann stieß er sich von der Wand ab und kehrte mir den Rücken zu.


    Hinter uns öffnete sich die Tür, und als ich mich umwandte, sah ich Braden dort stehen. Er sah mein tränenüberströmtes Gesicht und meine roten Augen, die Beulen in der Wand und Marcos aufgelösten Zustand. Er schaute mich mitfühlend an und fragte: »Soll ich dich nach Hause bringen?«


    Ich sah mich nach Marco um, aber der hatte sich weiterhin von mir abgewandt. Offenbar brauchte er Zeit, um mit alldem klarzukommen.


    Und ich? Ich wusste nicht, was ich fühlte. Ich wusste nur, dass jemand wie Marco nicht so leicht die Beherrschung verlor.


    Ich wusste nur, dass er mich liebte. Aufrichtig.


    Ich wusste, dass dies alles ein einziges schreckliches Durcheinander war und ich es nicht richten konnte.


    »Ja«, wisperte ich, wischte mir die Tränen von den Wangen und ging zu Braden.


    Ich schmiegte mich an ihn, und er legte den Arm um mich und führte mich aus dem Container. Als wir zu seinem Taxi gingen, das die ganze Zeit gewartet hatte, riskierte ich einen Blick über die Schulter, zurück zum Container. Noch immer verspürte ich eine riesige Unsicherheit, weil ich nicht aufs Neue von Marco verletzt werden wollte. Doch das bedeutete nicht, dass es mir leichtfiel, ihn alleinzulassen, wenn er mich brauchte. Im Gegenteil, das schlechte Gewissen ließ mich den ganzen Heimweg über nicht in Ruhe.

  


  
    


    Kapitel 21


    Adam hatte Cole gesagt, er solle nach Hause fahren, sich abregen und auch mir Zeit geben, mich zu beruhigen, bevor er sich wieder bei mir meldete. Aber ich war nicht wütend auf Cole. Vielleicht hätte ich wütend auf ihn sein sollen, da er mich in diese Lage gebracht hatte, aber irgendwie konnte ich es nicht. Braden fuhr mit mir nach Hause, und ich rief in der Schule an und schob einen familiären Notfall vor. Mit meinen verquollenen Augen konnte ich unmöglich heute noch unterrichten. An der Stirn wuchs mir eine Beule, mein Herz tat weh, und ich hatte ordentliche Kopfschmerzen.


    Braden leistete mir Gesellschaft und machte mir eine Tasse Tee mit einem Schuss Whisky. Er setzte sich neben mich aufs Sofa, ließ mir den Raum, den ich brauchte, zeigte mir aber gleichzeitig, dass er für mich da war. Er ging erst, als Joss und Ellie kamen, um ihn abzulösen. Die Kinder hatten sie bei Mum und Dad gelassen. Wie es schien, hatte Braden die Truppen mobilisiert.


    Wenig später tauchte auch noch Liv auf. Sie hatte Jo an der Strippe. Jo stand kurz vor der Entbindung, deshalb war sie mit Cam zu Hause geblieben, aber natürlich wollte auch sie mit von der Partie sein.


    Ich war völlig ausgelaugt, doch als ich in die besorgten Gesichter meiner Freundinnen blickte, brachte ich irgendwie die Energie auf, ihnen alles zu erklären. Die Vergangenheit und die Gegenwart. Sie waren immer für mich da gewesen, selbst als ich den Eindruck erweckt hatte, ihre Fürsorge gar nicht zu wollen. Dafür allein hatten sie die Wahrheit verdient.


    Als ich fertig war, sah Ellie mich mit Tränen in den Augen an. »Das hast du die ganze Zeit alleine mit dir rumgetragen? Wieso, Hannah? Hast du uns denn nicht vertraut?«


    Ich schüttelte heftig den Kopf. »Daran lag es nicht. Das dürft ihr nicht glauben.«


    »Du hast ihn geschützt«, ertönte Jos Stimme aus Livs Handy, das auf meinem Couchtisch lag.


    Sie verstand mich. »Ja.«


    »Ihn geschützt?« Joss legte die Stirn in Falten.


    Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte. Aus irgendeinem Grund hatte Jo es instinktiv erfasst, aber als ich es nun erklären sollte, kam ich mir vor wie ein kleines Mädchen, das nicht wusste, was es wollte. »Ich weiß auch nicht, wieso. Ich … ich wollte nicht, dass ihr schlecht über ihn denkt.«


    »Du liebst ihn«, sagte Ellie schlicht. »Das ist der Grund.«


    »Ich habe ihm verziehen, dass er mich nach dem Abend einfach alleingelassen hat; ich habe ihm verziehen, dass er in die Staaten geflogen ist und nicht mal den Kontakt zu mir gesucht hat, als er wieder hier war. Weil ich ihn geliebt habe. Und ich weiß, wenn er geblieben wäre, hätte er mir nach der Fehlgeburt und während meiner Depression geholfen. Das habe ich ihm ganz deutlich angemerkt, als ich ihm alles erzählt habe.«


    »Aber warum …?« Liv biss sich auf die Lippe. Den Rest der Frage sprach sie nicht aus. Ihr Blick allerdings sprach Bände.


    Ich spürte das altbekannte Ziehen in der Brust. »Warum ich mich dann von ihm getrennt habe?«


    Liv nickte.


    Ich sah in ihre Gesichter und wusste, dass sie einfach nur verstehen wollten, was ich empfand. Und bis zu einem gewissen Grad verstanden sie es sicher auch, aber gleichzeitig tat Marco ihnen leid. »Es hat so weh getan zu hören, dass er sich nicht nur nicht bei mir gemeldet hat, sondern dass er auch noch irgendeine andere geschwängert und sie nicht im Stich gelassen hat. Ich weiß, es ist kindisch, sauer auf ihn zu sein wegen einer Situation, von der er nichts wusste, aber … ich kann einfach nicht anders, ich fühle mich von ihm verraten. Ich denke andauernd: Wenn er an dem Abend nicht einfach abgehauen wäre … wenn er mich nicht alleingelassen hätte, dann wäre ich vielleicht die Frau gewesen, für die er da gewesen wäre. Aber so war es nicht. Sollte der Mann, den man liebt, nicht gerade in den schlimmsten Augenblicken für einen da sein?«


    Die anderen drei tauschten einige Blicke untereinander. Blicke, die mir verrieten, dass sie meinen Standpunkt nachvollziehen konnten, weil sie Männer hatten, die in den schlimmsten Momenten für sie da gewesen waren.


    »Das eine Mal, als du ihn gebraucht hättest, war er nicht für dich da«, tönte Jos ruhige Stimme aus dem Handylautsprecher. »Aber, Hannah … du weißt, dass Marco dieser Mann für dich sein kann.«


    Ich schwieg. Deshalb herrschte in meinem Kopf ja so ein entsetzliches Chaos. Das wusste ich. Marco hatte die letzten drei Monate versucht, dieser Mann für mich zu sein. Ellie, die meine Zerrissenheit zu spüren schien, beugte sich zu mir. »Hannah, wir haben ja leider eine Gemeinsamkeit. Wir haben uns beide in jemanden verliebt, der sehr viel Zeit gebraucht hat, über seine eigenen Probleme hinwegzukommen und sich endlich zu uns zu bekennen.« Sie rutschte näher an mich heran und legte einen Arm um mich. Ich kuschelte mich an sie, während sie weiterredete. »Deswegen kann ich dich, glaube ich, ganz gut verstehen, und was ich dir gleich sagen werde, sage ich nur, weil ich ähnliche Erfahrungen gemacht habe wie du. Und weil ich mir wünsche, dass meine kleine Schwester das Glück findet, das sie verdient hat.«


    Ich nickte zaghaft und zugleich erwartungsvoll.


    »Du hast es gerade selber gesagt. Du weißt, dass es nicht Marcos Schuld war. Klar, er hätte dich an dem Abend definitiv nicht einfach so alleinlassen dürfen, aber du weißt ja nicht, was gewesen wäre, wenn sein Großvater keinen Herzinfarkt bekommen hätte. Er wäre in Schottland geblieben, aber du kannst nicht sagen, wie es dann mit euch beiden weitergegangen wäre. Ich weiß, dass die Hannah von damals ein Nein niemals akzeptiert hätte, insofern habe ich den leisen Verdacht, dass du deinen Willen durchgesetzt hättest. Aber es ist nun mal anders gekommen, und so schade das auch ist, Marco hatte einen guten Grund, Schottland zu verlassen. Und was seine Begründung angeht, weshalb er sich nach seiner Rückkehr nicht bei dir gemeldet hat: Selbst wenn sie dir nicht passt, mal ganz ehrlich – ich kann unmöglich böse auf einen Mann sein, der sich von dir fernhält, weil er denkt, dass meine kluge, lustige, wunderhübsche und starke Schwester eine Nummer zu groß für ihn ist. Und ich kann erst recht nicht böse auf einen Mann sein, der endlich seine persönlichen Probleme in den Griff bekommen hat und jetzt alles tut, um dir zu beweisen, dass er mit dir zusammen sein will. Er scheint ein toller Vater zu sein, und ich habe euch beide zusammen erlebt – er geht mit dir um, als wärst du für ihn das Kostbarste auf der Welt. Adam und Braden waren sauer, dass du mit ihm Schluss gemacht hast. Sie fanden, wenn du schon einen Freund haben musst, dann jemanden wie Marco. Er wirkte aufrichtig und schien sehr um dich bemüht. Das hat uns allen imponiert, Hannah.«


    »Els«, flüsterte ich fast flehentlich. Ich wollte das alles nicht hören. Es vergrößerte meinen inneren Aufruhr nur noch.


    »Aber …« Ellie seufzte. »Manchmal sind unsere Gefühle eben so, wie sie sind. Dann ist es egal, was unser Verstand sagt, die Emotionen sind stärker. Trotzdem glaube ich nicht, dass Marco nicht der Richtige für dich ist, nur weil er damals abgehauen ist und in der schlimmen Zeit nicht bei dir sein konnte.« Sie deutete auf Liv und Joss. »Und ich glaube, die beiden hier sehen das genauso.«


    Liv und Joss bestätigten dies nickend und lächelten mich mitfühlend an.


    »Hannah, wenn du nicht das Gefühl hast, dass er der Richtige ist, dann ist er es auch nicht. Aber frag dich mal … Warum hast du deine Familie angelogen, um ihn zu schützen? Warum bist du Cole hinterhergefahren, als er Marco verprügeln wollte? Was kümmert dich das alles, wenn du ihn nicht liebst?«


    Chaos. Totales, heilloses Chaos. Daran gab es nichts zu rütteln. Ellies Fragen hatten in meinem Herzen einige Türen aufgestoßen, die ich seit der Trennung von Marco fest verschlossen gehalten hatte. Trotzdem drückte ich meine Schwester, denn wenigstens trug ich die Last der Wahrheit jetzt nicht mehr ganz allein auf meinen Schultern. Schon das war eine enorme Erleichterung.


    Die Mädels waren gegangen, zurück zu ihren Kindern und ihren Ehemännern, aber ich wusste, dass sie sich weiterhin um mich sorgten. Als sie mich zum Abschied umarmt hatten, hatte ich versucht, ihnen zu versichern, dass es mir gutging, aber so wie sie mich ansahen, wusste ich, dass sie ihre Zweifel hatten. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Schließlich hatte ich ihnen eben erst bewiesen, dass ich, was mein Gefühlsleben anging, nicht immer die Wahrheit sagte.


    Die Stille tat mir nicht gut. Ich versuchte, fernzusehen und ein Buch zu lesen, aber meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Ich kam einfach nicht zur Ruhe. Es fühlte sich an, als stünde mir ein nervenzerfetzendes Ereignis bevor – ich war ganz zappelig, und mein Herz raste, als hätte mein Körper zu viel Adrenalin ausgeschüttet.


    Als um kurz vor neun mein Telefon klingelte, musste ich mich fragen, ob mein Körper womöglich über einen sechsten Sinn verfügte.


    Das Display zeigte Marcos Namen an.


    Ich hätte ihn ignorieren können, aber wir hatten beide etwas Besseres verdient.


    »Hi«, meldete ich mich leise, rollte mich auf der Couch zusammen und presste das Handy ganz fest ans Ohr.


    »Hey.«


    Beim Klang seiner Stimme schloss ich die Augen.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Ich weiß es, und ich weiß es nicht«, gab er zurück. »Ich wäre vorbeigekommen, aber ich war mir nicht sicher, ob du aufmachen würdest.«


    »Ich auch nicht«, antwortete ich aufrichtig.


    »Ja.« Er atmete aus. Es klang ein bisschen zittrig. »Hannah, das kann ich gut verstehen, aber ich muss dich sehen. Können wir uns bitte treffen? Wir müssen darüber reden.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Baby, das kann es doch nicht gewesen sein.« Seine Stimme wurde leiser, tiefer. »Wir brauchen eine Chance, das ins Reine zu bringen.«


    Sein Kosewort war wie ein Widerhaken, der sich in mein Herz bohrte und sanft daran zog. Ich musste einen Moment lang um Fassung ringen. »Ich brauche einfach Zeit.«


    »Und nach dem, was du durchmachen musstest, sollst du alles bekommen, was du brauchst, aber ich habe Angst, dass, wenn ich dir Zeit gebe, du sie nur dafür nutzen wirst, die Distanz zwischen uns zu vergrößern.« Als ich weiterhin beharrlich schwieg, sagte Marco leise: »Ich gebe dir Zeit. Aber nicht viel. Ich habe dich zweimal verloren, ich werde dich kein drittes Mal verlieren.«


    Ich habe dich zweimal verloren, ich werde dich kein drittes Mal verlieren.


    Ich habe dich zweimal verloren, ich werde dich kein drittes Mal verlieren.


    Ich habe dich zweimal verloren …


    Ich schüttelte den Kopf, im Versuch, Marcos Abschiedsworte vom letzten Abend aus meinem Kopf zu vertreiben. Mein Gehirn spielte sie in Endlosschleife ab.


    Während des Unterrichts fiel es mir leichter, die Erinnerung daran auszublenden, aber ich hatte nur am Vormittag Schule, und obwohl ich normalerweise den Rest des Tages zum Korrigieren und Vorbereiten meiner Stunden nutzte, ließ ich heute die Arbeit ausfallen und machte mich stattdessen auf den Weg zu Cole.


    Er sah schlimm aus.


    Als er mir die Tür aufmachte und ich sein blaues Auge, seine fahle Haut und seine schuldbewusste Miene sah, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Ohne ein Wort zu sagen, trat ich über die Schwelle, nahm ihn in die Arme und drückte ihn an mich.


    »Du bist nicht sauer?«, fragte Cole überrascht, während er die Umarmung zögernd erwiderte.


    Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und machte mich dann sanft von ihm los. »Dafür, dass du auf mich aufpasst? Nein. Wegen der Beule an meiner Stirn … vielleicht.« Ich lächelte. Es war ein trauriges Lächeln, aber besser als nichts. Er sollte wissen, dass ich bloß Spaß machte. »Nein, ich bin nicht sauer auf dich. Du hast impulsiv gehandelt, aber in guter Absicht.«


    Cole atmete erleichtert aus. »Da fällt mir echt ein Stein vom Herzen. Ich dachte, du wärst bestimmt stinkwütend auf mich, weil ich es Marco verraten habe.«


    »Spaßig war’s nicht gerade«, gab ich zu. »Aber wahrscheinlich wurde es ohnehin Zeit. Jetzt, wo alle Bescheid wissen, geht es mir eigentlich sogar besser.«


    »Dann habe ich also was Gutes bewirkt?«


    »Na ja, so weit würde ich nicht gehen. Du schuldest mir mindestens einen Kaffee.«


    Er grinste schief und ging mir voran in die Küche. Ich folgte ihm und beäugte stirnrunzelnd ein Blatt Papier, das in seinem Flur an die Wand gepinnt war. TOMATEN SIND KEIN OBST stand darauf.


    »Ich habe Tomaten immer für Obst gehalten.«


    »Was?« Cole drehte sich um, sah, wie ich auf das selbstgemalte »Poster« zeigte, und schüttelte in nackter Verzweiflung den Kopf. »Frag lieber nicht. Bigsie lebt auf seinem ganz eigenen kleinen Planeten.«


    »Ich verstehe nicht, wieso Tomaten ihm so wichtig sind, dass er ein Poster über sie bastelt.«


    »Und es an unsere Wand nagelt. Adieu, Teil unserer Kaution.«


    »Cole, du brauchst einen neuen Mitbewohner. Oder eine neue Wohnung.«


    »Die Miete ist niedrig.« Er zuckte mit den Achseln. »Mittelloser Künstler/armer Student und so weiter.«


    Stimmt. Nicht jeder hatte wohlhabende Geschwister, die einem einfach so eine Wohnung kaufen konnten. Ich spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil ich, anders als die meisten Menschen in meinem Alter, mir um Geld keine Sorgen machen musste.


    Cole sah mich durch zusammengekniffene Augen an und holte zwei Becher aus einem der schmuddeligen Schränke in seiner schmuddeligen Küche. »Was soll der schuldbewusste Blick?«


    »Nichts. Ich bin im Moment einfach nur ein bisschen neben der Spur.«


    Seine Miene wurde sanft. »Wenn du möchtest, dass …«


    Ich sollte nie erfahren, was Cole sagen wollte, denn genau in diesem Moment ging bei uns beiden zeitgleich eine SMS von Liv ein.


    Bei Jo wird’s ernst!


    Wir sahen mit weit aufgerissenen Augen von unseren Handys auf, und als Cole »Ach du Scheiße« wisperte, war mir klar, dass er dieselbe Nachricht bekommen hatte wie ich.


    Schlagartig kam Leben in ihn. In weniger als einer Minute hatte er sich Stiefel und Jacke übergezogen, seine Autoschlüssel geschnappt, mich bei der Hand genommen und aus seiner Wohnung gezerrt. Wir quetschten uns in seinen kleinen Fiat, eine alte Rostlaube, und bretterten in Richtung Krankenhaus.


    Neun Stunden später brachte Jo die kleine Annabelle Walker MacCabe zur Welt, ein wunderhübsches, dreieinhalb Kilo schweres Mädchen. Ich saß mit meiner Familie die ganze Zeit über im Wartebereich und dachte an Jo und Cam und ihre neue Familie. Als ich Annabelle, oder Belle, wie wir sie schon jetzt nannten, zum ersten Mal zu Gesicht bekam, verliebte ich mich sofort in sie, und als ich eine erschöpfte Jo zum Abschied küsste, meine Familie umarmte und in meine Wohnung zurückkehrte, um mich ein bisschen auszuruhen, war ich in Gedanken immer noch bei ihnen.


    In meinem Hinterkopf hörte ich eine Stimme. Sie flüsterte zwar nur, war aber trotzdem so laut, dass ich sie nicht ignorieren konnte. Sie sagte, sie wünschte, Marco wäre bei mir gewesen, um sich gemeinsam mit mir und meiner Familie zu freuen. Er hatte nicht miterlebt, wie Ellie Bray zur Welt gebracht hatte, und jetzt hatte er auch noch Belles Geburt verpasst.


    Ein Teil von mir schien der Ansicht zu sein, dass das nicht in Ordnung war.


    Und dieser Teil jagte mir gehörige Angst ein.

  


  
    


    Kapitel 22


    Knapp eine Woche später verließ ich gerade meine Wohnung. Es war Samstag, und der Boden war vereist. Der Schnee der letzten Tage war geschmolzen, danach hatte es geregnet, und durch den darauffolgenden Temperatursturz war die Nässe überfroren. Ich wich einem großen Stück Eis im Eingangsbereich meines Hauses aus und stakste vorsichtig die Stufen hinunter.


    Ich freute mich schon darauf, den Tag mit Jo, Ellie, Belle und Bray zu verbringen, und hatte eine Tüte voller Geschenke für die Babys und ihre Mütter dabei.


    »Hannah Nichols?«


    Als ich jemanden meinen Namen rufen hörte, hob ich den Kopf und blieb auf der untersten Stufe stehen. Vor mir auf dem Gehsteig stand eine hübsche dunkelhaarige Frau.


    Ich musterte sie und fragte mich, weshalb sie mir bekannt vorkam. »Ja?«


    Die junge Frau machte ein paar Schritte auf mich zu. Sie wirkte nervös. Dann fiel mir wieder ein, wo ich sie schon mal gesehen hatte: auf dem Foto von Marco und seinem Sohn auf dem Weihnachtsmarkt. Sie war die Frau an seiner Seite gewesen. Leah. Die Mutter seines Sohnes.


    Mein Herz klopfte schneller.


    »Ich bin Leah McKinley. Dylans Mum.«


    Ich beäugte sie misstrauisch und sagte: »Ja, ich weiß, wer Sie sind.«


    Sie musterte mich eine Weile. »Sie sind genau so, wie er Sie beschrieben hat.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was wollen Sie hier?«


    Ein Ausdruck von Entschlossenheit trat in ihr Gesicht. »Ich bin hier, weil ich Marco gernhabe. Und Marco geht es im Augenblick ziemlich dreckig.«


    Bei diesen Worten stiegen erneut die Schuldgefühle in mir auf. Seit unserem Telefonat war Marco zunächst auf Abstand geblieben. Er hatte mir Zeit gegeben, wie versprochen, war aber ehrlich gewesen, als er gesagt hatte, er würde mir nicht viel Zeit geben: Nachdem ich mich fünf Tage lang nicht bei ihm gemeldet hatte, hatte er mich angerufen. Ich war nicht rangegangen, schließlich hatte ich ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ich Zeit brauchte.


    Die drei Male danach ging ich auch nicht ran.


    Ich konnte nicht. Die Angst hatte mir die Entscheidung längst abgenommen, und ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich ihm das hätte erklären sollen.


    »Er ist nicht weiter ins Detail gegangen, aber er hat mir erzählt, dass Sie vor einigen Jahren, nachdem er Sie verlassen hatte, eine sehr schlimme Zeit durchgemacht haben. Dafür gibt er sich jetzt die Schuld.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als sei sie verärgert. »Ich kannte Marco auf der Schule. Nicht besonders gut, aber ein bisschen. Ich wusste, dass er ein Einzelgänger war und eine ziemliche Wut auf die Welt hatte. Ich habe gesehen, wie sehr er sich verändert hat, nachdem er Vater wurde. Er ist – ich weiß auch nicht – selbstsicherer geworden. Er ruht in sich. Trotzdem habe ich ihn noch nie so glücklich erlebt wie während der Zeit, als er mit Ihnen zusammen war.« Blinzelnd schaute sie in die Wintersonne. »Er hat mir alles über Sie erzählt, wissen Sie? Damals. Als ich mit Dylan schwanger war, sind wir gute Freunde geworden, und er hat oft von Ihnen gesprochen. Ich war sogar ein kleines bisschen eifersüchtig, so wie er Sie beschrieben hat – als könnte keine andere Frau auf der Welt Ihnen das Wasser reichen. Ich habe ihm so oft gesagt, dass er die beste aller Frauen verdient hat. Dass er versuchen soll, wieder Kontakt zu Ihnen aufzunehmen, aber er hat sich geweigert. Das hat mich richtig wütend gemacht – weil er dachte, er wäre nicht gut genug. Und jetzt bin ich noch wütender, denn weil Sie ihm nicht verzeihen und sich weigern, auch nur mit ihm zu reden, ist er der Ansicht, dass er wirklich an dem schuld ist, was Ihnen damals passiert ist. Er denkt schon wieder, er wäre nicht gut genug. Ich kenne ihn. Er würde niemals jemandem absichtlich weh tun, deswegen weiß ich: Was immer Ihnen widerfahren ist, war nicht seine Schuld. Und es wäre schön, wenn Sie ihm das sagen könnten.«


    Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt, schuldig und verärgert, weil jemand, den ich nicht einmal kannte, mir ein schlechtes Gewissen einredete. Ich warf ihr einen Blick zu, der ihr klarmachen sollte, dass ich mich nicht so leicht einschüchtern ließ. »Mir ist nicht ganz klar, inwiefern Sie das irgendwas angeht.«


    Ihre Miene verhärtete sich. »Marco ist nicht nur der Vater meines Sohnes, er ist auch ein guter Freund. Er ist ein anständiger Kerl, und ich mag es nicht, wenn jemand ihm weh tut.«


    »Weiß er, dass Sie hier sind?«


    »Nein«, sagte sie spitz. »Und wenn ich es ihm erzähle, ist er bestimmt stinksauer auf mich. Aber solange Sie dann endlich Ihren Hintern hochkriegen und das Richtige tun, nehme ich das gerne in Kauf.«


    »Sie haben doch gar keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Mag schon sein. Aber wir beide wissen, dass Marco ein guter Mensch ist. Er hat es nicht verdient, sich so beschissen zu fühlen.« Sie zuckte mit den Achseln, sah mich ein letztes Mal eindringlich an und sagte: »Denken Sie darüber nach.«


    Leahs Versuch, mich in Bezug auf Marco in Zugzwang zu bringen, überschattete ein wenig meinen Besuch bei Bray, Belle und ihren Müttern.


    Den ganzen Tag sorgte ich mich um ihn, bis ich irgendwann zu dem Schluss kam, dass ich nicht länger so ein jämmerlicher Feigling sein durfte, und ihn anrief.


    Er spielte keine Spielchen. Es klingelte zweimal, dann nahm er ab.


    »Du weißt wirklich, wie man einen Mann am ausgestreckten Arm verhungern lässt«, sagte er leise.


    »Ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass du aufhören musst, dir selbst die Schuld an dem zu geben, was damals passiert ist. Ich gebe dir auch nicht die Schuld daran.«


    »Das ist leichter gesagt als getan, Hannah. Du hast nicht ohne Grund mit mir Schluss gemacht, nachdem du von Dylan erfahren hast. Du hast selbst gesagt, du gibst mir unbewusst die Schuld daran, dass du mit der Sache damals ganz alleine klarkommen musstest, weil ich dich verlassen habe.«


    »Stimmt«, wisperte ich. »Das habe ich gesagt. Aber ich weiß auch, dass das nicht richtig war. Ich habe darüber nachgedacht, und jetzt bin ich damit durch. Ich weiß, dass du für das, was mir passiert ist, nichts kannst. Niemand konnte etwas dafür. Wir haben beide einen Fehler gemacht, weil wir leichtsinnig waren und nicht verhütet haben, aber der Rest war einfach Schicksal.«


    »Nein. Es war allein meine Schuld. Ich hatte mehr Erfahrung als du. Aber es ging um dich … in dem Moment war ich viel zu benebelt, um noch klar denken zu können.«


    »War es mit Leah auch so?«, fragte ich säuerlich.


    »Hannah, das kann man doch gar nicht vergleichen. Wir waren beide sternhagelvoll. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt noch fähig waren, uns auszuziehen und Sex zu haben, wenn …«


    »Okay, das reicht«, unterbrach ich ihn.


    Er schwieg einen Moment, dann … »Es ist wegen Leah, oder?«


    »Nein«, antwortete ich. Dann seufzte ich. »Weiß nicht.«


    »Hannah, ich mag Leah. Sie ist eine gute Freundin und die Mutter meines Kindes. Aber dich liebe ich.«


    »Aber warum ist dann alles so schwierig, Marco?«, fragte ich. »Warum tut es so verdammt weh?«


    »Ich weiß nicht. Ich kenne die Regeln doch auch nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass es etwas bedeuten muss, wenn man so für jemanden empfindet. Ich würde alles für meinen Sohn tun, Hannah. Ich würde alles tun, um ihn zu beschützen. Um dafür zu sorgen, dass er immer weiß, dass er geliebt wird. Dass sich meine ganze Welt nur um ihn dreht. Und für dich empfinde ich das Gleiche. Ich will dich behüten. Ich will, dass du begreifst, dass es für mich niemanden wie dich gibt. Dass sich meine Welt nur um dich dreht.«


    Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


    »Hannah?«


    »Wenn es nur darum ginge, was ich fühle, wenn wir allein sind, wenn alles andere um uns herum ganz weit weg ist und nichts zählt außer uns beiden«, erklärte ich ihm leise, »dann wären wir zusammen. Dann hätte ich die Vergangenheit längst hinter mir gelassen, und wir könnten über eine gemeinsame Zukunft nachdenken. Aber so ist es leider nicht. Der Rest der Welt existiert auch noch. Unsere Fehler von früher haben Konsequenzen, davor können wir nicht die Augen verschließen. Ich will dich nicht hinhalten, und es ist auch nicht meine Absicht, dir weh zu tun« – meine Stimme geriet gefährlich ins Wanken –, »aber ich glaube einfach nicht, dass ich das mit uns beiden wirklich will.«


    »Du liebst mich nicht?« Seine Stimme war belegt, so wie immer, wenn seine Gefühle die Oberhand gewannen.


    Ich hasste es, ihm weh zu tun. »Marco, ich liebe dich seit meinem vierzehnten Lebensjahr. Und ich habe acht Jahre lang darunter gelitten. Ich bin mir nicht sicher, ob das die richtige Art von Liebe ist.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es eine richtige und eine falsche Art gibt«, wisperte er heiser.


    »Keine Ahnung. Aber vielleicht brauche ich zur Abwechslung mal eine Liebe, die unkompliziert ist.«


    »Oder vielleicht musst du uns einfach noch mal eine Chance geben, nachdem wir den ganzen Mist jetzt offen ausgesprochen haben«, hielt er dagegen. »Hannah, als wir jung waren, hatte ich jede Menge Probleme. Damals habe ich nicht an uns geglaubt. Aber die zwei Monate vor Weihnachten mit dir, das waren die besten Monate meines Lebens, und sie hätten perfekt sein können, wenn wir einfach nur ehrlich zueinander gewesen wären. Jetzt haben wir alles gesagt und können noch mal ganz von vorne anfangen. Das mit uns kann wunderbar werden. Es kann unkompliziert werden.«


    Ich wollte daran glauben, aber meine Angst war zu groß. Was das anging, belog ich mich nicht: Sie überschattete alles.


    Niemand war in der Lage, mich so zu verletzen wie Marco, denn ich liebte ihn mit jeder Faser meines Wesens. Ich hatte lange unter seinen Fehlern – unter unseren Fehlern – gelitten. Ich durfte nicht zulassen, dass ich an ihnen zerbrach.


    Ich wischte mir mit zitternden Fingern die Tränen aus dem Gesicht und wappnete mich für die endgültige Entscheidung.


    »Hannah?«


    »Marco …« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und ich musste mich räuspern, ehe ich weitersprechen konnte. »Wegen dir habe ich keinem anderen Mann auch nur eine Chance gegeben. Wenn du die ganze Wahrheit wissen willst: Nach dir hat es nie jemanden gegeben. Ich habe gelogen, als du mich gefragt hast, wann ich zum letzten Mal Sex hatte. Ich war nur mit einem einzigen Mann zusammen, und der bist du.«


    »Hannah …«


    »Und es wird Zeit, dass ich mir selbst erlaube, mich in jemand anderen zu verlieben.«


    »Das meinst du doch nicht ernst.«


    »Doch. Wir tun einander nicht gut. Du musst dir das mit uns aus dem Kopf schlagen.«


    »Nein«, knurrte er ins Telefon. Seine Reaktion überraschte mich nicht, ihre Heftigkeit hingegen schon. »Du gehörst zu mir. Und ich gehöre zu dir. Lauf nicht davor weg.«


    »Ich laufe nicht weg.« Lügen über Lügen. »Ich brauche bloß einen Neuanfang.«


    »Hannah, ich liebe dich.«


    »Bitte mach … mach es nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«


    »Nein. Komm mir bloß nicht mit so einem dämlichen Spruch. Ich muss dich sehen. So was kann man nicht am Telefon besprechen. Wir reden über alles, und wir finden eine Lösung.«


    Der Gedanke erschreckte mich, weil ich wusste, dass ich, wenn er leibhaftig vor mir stünde, nur wieder schwach werden würde. Also sagte ich rasch: »Ich will dich aber nicht sehen. Ich ziehe einen Schlussstrich, Marco, und du musst das auch tun. Tu es für mich.«


    Ich konnte hören, wie flach er atmete. »Das kann ich nicht. Vielleicht ist das unglaublich egoistisch von mir, aber ich kann dich nicht aufgeben. Das geht einfach nicht. Wenn ich glauben könnte, dass du das wirklich willst, dass es dich glücklich machen würde, dann würde ich es tun. Aber das glaube ich eben nicht. Du hast Angst. Ich weiß, dass du unsicher bist, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit diese Angst verschwindet.«


    »Hör auf, so dickköpfig zu sein, du Idiot!«, schrie ich ihn an. Ich war der Verzweiflung nahe.


    »Das sagt die Richtige«, lautete seine Antwort. Er klang zu allem entschlossen. »Wir werden noch sehen, wer von uns den größeren Dickkopf hat, Babe, denn eins sage ich dir: Ich werde uns niemals aufgeben. Egal, ob es eine Woche dauert, einen Monat, ein Jahr oder wie lange auch immer: Die Zukunft gehört uns beiden. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, morgens neben dir aufzuwachen, und jeden Tag die Gewissheit haben, dass ich, wenn es am Abend dunkel wird, in dir sein werde.«


    Dieses sinnliche, wunderschöne Bekenntnis haute mich um. »Du bist so ein Arsch«, zischte ich.


    Marco lachte kurz und trocken auf. »Wie’s aussieht, liege ich bereits vorn.«

  


  
    


    Kapitel 23


    Und Beth hat heute einen Vater-Tochter-Tag?«, fragte Liv. Ihr Tonfall verriet, wie süß sie das fand.


    Joss stellte grinsend ihre Kaffeetasse ab. »Sie hat sich über den Zoobesuch letzten Winter so gefreut, und im Moment liebt sie Tiere über alles, deshalb hatte Braden ursprünglich vor, mit ihr in den Safaripark in Stirling zu fahren. Leider ist der um diese Jahreszeit gar nicht geöffnet, deswegen fährt er jetzt mit ihr zu Deep Sea World. Er wollte ein bisschen Zeit allein mit seiner Tochter verbringen.«


    Ich lächelte. »Er ist ein toller Vater.«


    Joss verzog das Gesicht. »Stimmt. Deswegen fällt es mir auch immer so schwer, sauer auf ihn zu sein.«


    Liv, Joss und ich saßen in dem kleinen Café, das zu einem Indoor-Spielplatz in Morningside gehörte. Da der Spielplatz im selben Gebäude war wie eine Kindertagesstätte, gab es einige Betreuer, die sich um die Kinder kümmerten, während die Eltern in Ruhe zu Mittag essen, sich unterhalten und dabei immer noch ein Auge auf ihre Kinder haben konnten. Von unserem Tisch aus sahen wir Lily und Luke dabei zu, wie sie unter den wachsamen Blicken zweier Erzieherinnen auf der Hüpfburg tobten. January lag neben Liv in ihrem Buggy und schlief ausnahmsweise einmal friedlich.


    Seit meinem Telefongespräch mit Marco war eine Woche vergangen. Ich hatte mich in meine Arbeit vergraben und alles getan, um mich nicht mit den Scherben meines Liebeslebens auseinandersetzen zu müssen. Zuerst war das nicht ganz so leicht gewesen. Marco musste Nish ein paar Einzelheiten gesteckt haben, denn sie kam im Lehrerzimmer zu mir, um sich bei mir zu entschuldigen. Seitdem beobachtete sie mich fast ängstlich, als wäre ich aus Zucker, und erkundigte sich jeden Tag in einem mitfühlenden, aber irgendwie auch nervigen Ton nach meinem Befinden.


    Außerdem hatte ich Michaela in die Geschichte einweihen müssen. Suzanne hatte ihr gegenüber nämlich eine ganz eigene Version der Ereignisse zum Besten gegeben, so dass mir nichts anderes übriggeblieben war, als eine Gegendarstellung zu liefern. Jetzt saß die arme Michaela zwischen allen Stühlen: Sie war mit zwei Menschen befreundet, die nichts mehr voneinander wissen wollten. Ich versicherte Michaela, dass ich ihrer Freundschaft mit Suzanne nicht im Weg stehen würde, konnte ihr allerdings nicht versprechen, dass Suzanne mit der Situation ebenso umgehen würde.


    All das machte es mir schwer, nach vorne zu schauen. Am schlimmsten war meine Wohnung mit diesen gottverdammten Bücherregalen. Ich nutzte jede Gelegenheit zur Flucht. Am Abend zuvor hatte ich für Nate und Liv die Kinder gehütet, und nun war ich mit Joss, Liv und ihren Sprösslingen in einem Tobeparadies, nur um nicht zu Hause sitzen zu müssen. Nicht dass es eine Qual gewesen wäre, den Tag mit ihnen zu verbringen.


    Ich schaute zu Lily hinüber und sah, dass sie uns beobachtete. Als sie merkte, dass ich sie gesehen hatte, winkte sie.


    »Bin gleich wieder da.« Ich sprang von meinem Stuhl auf und setzte ein Grinsen auf, das Lily zum Lachen bringen würde.


    »Lily Billy«, rief ich, als ich bei ihr war.


    Eine Weile beschäftigte ich mich mit ihr und Luke. Zuerst durften sie auf mir herumklettern, dann spielten wir Fangen. Joss und Liv würden es mir bestimmt nicht danken, wenn die Kinder hinterher völlig überdreht waren, aber es tat gut, unbeschwert mit ihnen zu toben und zu lachen.


    »Oh mein Gott«, japste ich. Ich lag auf dem Boden, und Lily versuchte gerade mich durchzukitzeln, während Luke quer über meiner Brust lag, damit ich nicht aufstehen konnte. Sie kreischten wie die Wahnsinnigen. »Luke Carmichael, ich kann mich nicht bewegen! Du bist zu stark!«


    Er kicherte nur noch lauter. »Ich lass dich aber nicht los, Nanna.«


    »Nie mehr?«


    »Nn-nn.«


    »Ich glaube, das ist Hannah Nichols, die da unter zwei Kleinkindern begraben liegt, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, ertönte plötzlich eine belustigte Stimme irgendwo über mir.


    Sofort verkrampfte ich mich. Die Kinder mussten die plötzliche Veränderung in meinem Verhalten bemerkt haben, denn sie hörten auf zu kichern. Ich reckte den Hals und sah mich nach der Stimme um.


    Ein auf dem Kopf stehender Marco tauchte in meinem Blickfeld auf.


    Scheiße.


    Atme, Hannah.


    »Äh. Hallo«, ächzte ich.


    »Hilfe gefällig?«


    »Komm, Luke«, hörte ich Joss sagen, dann stand sie plötzlich neben mir und hob Luke von meiner Brust herunter. Ich setzte mich auf, und sie warf mir einen fragenden Blick zu, während sie Lily bei der Hand nahm. Sie wollte wissen, ob es in Ordnung für mich wäre, wenn sie mich mit Marco allein ließ.


    Also … ehrlich gesagt wusste ich das selber nicht so genau.


    Nichtsdestotrotz nickte ich, während ich langsam auf die Beine kam. Mit Luke und Lily an der Hand ging sie zu unserem Tisch zurück.


    Mein Blick huschte zu Marco, der vor der Hüpfburg stand. Neben ihm, seine große, starke Hand haltend, stand der süßeste kleine Junge, den ich je gesehen hatte. Der Anblick schnürte mir fast die Luft ab.


    Dylan.


    Er sah Marco unglaublich ähnlich, bis hin zu den blaugrünen Augen und den entzückenden schwarzen Locken. Er war groß für einen Dreijährigen, was darauf hindeutete, dass er eines Tages vielleicht so groß werden würde wie sein Vater. Sein ernstes, aufmerksames Gesicht war mir von Marco so vertraut, dass ich ein dumpfes Ziehen in der Herzgegend spürte.


    Als ich von Dylan zu Marco sah, weckte das ganz unerwartete Gefühle in mir, und ich sagte gepresst: »Er ist unglaublich süß.«


    Marco drückte Dylans Hand und sah voller Stolz auf seinen Sohn hinab. »Ja.«


    Schlagartig wurde mir wieder bewusst, wie angespannt die Situation zwischen uns war, und ich überspielte meine Unsicherheit mit einem bösen Blick. »Es gibt so viele Kindertagesstätten in Edinburgh. Musste es ausgerechnet diese hier sein?«


    Marcos Grinsen war ein wenig spitzbübisch. »Sieht so aus, als wollte das Universum auch, dass ich gewinne.«


    Ich hätte mit einer frechen oder bissigen Erwiderung gekontert, wenn Dylan nicht gewesen wäre – ganz zu schweigen von der Traurigkeit in Marcos Augen, die selbst sein schelmisches Lächeln nicht ganz verbergen konnte.


    Um mich nicht mit meinen Gefühlen auseinandersetzen zu müssen, sah ich erneut zu Dylan. Der schaute die ganze Zeit zwischen seinem Dad und mir hin und her. Wahrscheinlich fragte er sich, wer ich war.


    »Dylan«, wandte Marco sich an ihn. »Das ist Hannah. Hannah, das ist Dylan.«


    Ich lächelte die kleine Marco-Kopie an. »Hi, Dylan.«


    Er schmiegte sich an das Bein seines Vaters. »Hi«, sagte er schüchtern und drückte ein Kuscheltier an seine Brust. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass es sich um Sully aus dem Pixar-Film Monster AG handelte.


    Ich schwöre, ich wäre fast dahingeschmolzen. »Sully finde ich am besten.« Ich zeigte auf das Plüschmonster.


    Dylans Augen weiteten sich ein wenig.


    »Was ist mit Lightning McQueen? Magst du den auch?« Ich meinte den Protagonisten aus Cars.


    Dylan nickte.


    »Er liebt Pixar-Filme«, sagte Marco mit einem Lächeln. »Ihr zwei würdet euch blendend verstehen.«


    Mein Lächeln trübte sich ein wenig. »Er ist ein toller Junge. Ich glaube, für dich ist alles genau so gekommen, wie es sollte.«


    Wieder setzte er diese entschlossene Miene auf. »Alles noch nicht. Wie man ja wohl sieht.«


    Darauf wusste ich keine Antwort, aber es war auch keine nötig. In diesem Moment trat nämlich eine attraktive dunkelhaarige Frau an Marco heran. Sie blieb neben ihm stehen und berührte ihn am Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Marco. Du gehst doch nicht etwa schon, oder?«


    Marco sah sie eine Sekunde lang verdattert an. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihn all das Unausgesprochene zwischen uns noch beschäftigte. Deshalb dauerte es auch eine Weile, bis ihre Frage zu ihm durchdrang. »Äh … Ich hole Dylan nur schnell für unser gemeinsames Wochenende ab. Wir haben heute was vor.«


    Daraufhin richtete die Frau ihre Aufmerksamkeit auf mich. Ihr war deutlich anzusehen, dass seine Antwort sie enttäuschte – und sie sich fragte, wer ich wohl war. »Marco gehört zu den wenigen Vätern, die man hier in der Tagesstätte zu Gesicht bekommt. Sie können sich vorstellen, dass er ziemlich beliebt ist.« Plötzlich wurde ihr Tonfall drohend. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Welcher der kleinen Racker ist denn Ihrer?«


    Ich widerstand dem Drang, mir bei ihrem falschen, zuckersüßen Ton den Finger in den Hals zu stecken. »Oh, ich habe kein Kind. Ich komme bloß her, um zu sehen, ob einer der alleinerziehenden Väter Lust hat, sich mit mir zum Spielen zu verabreden.« Ich zwinkerte Marco übertrieben kokett zu. »Mit Marco spiele ich am liebsten.«


    Sie war schockiert, während Marco fast an seinem unterdrückten Gelächter erstickte. »Ich … äh …« Sie sah erst ihn an, dann mich, und runzelte schließlich indigniert die Stirn. »Also, dann … dann würde ich mal sagen, bis zum nächsten Mal, Marco.« Sie trat den Rückzug an und eilte zu einem kleinen Mädchen.


    Marco lachte. »Zum Spielen verabreden?«


    Den Blick immer noch auf die Brünette geheftet, sagte ich: »Sie will doch auch nichts anderes.« Argwöhnisch sah ich ihn an. Die Eifersucht brannte wie Säure in meinem Magen. »Oder vielleicht habt ihr ja auch schon zusammen gespielt.«


    »Leah und Graham sind erst vor zwei Monaten nach Morningside gezogen, und damals haben wir zwei noch regelmäßig miteinander gespielt. Seit das mit uns vorbei ist, habe ich mich mit keiner anderen zum Spielen verabredet.« Er sah mich vielsagend an, während er gleichzeitig, scheinbar ohne es zu merken, Dylan, der allmählich ungeduldig wurde, mit einem sanften Händedruck beruhigte. »Aber gut zu wissen, dass du eifersüchtig bist.«


    »Ich bin nicht eifersüchtig.«


    Sein Grinsen war anzüglich und wissend. Es war ein Grinsen, das mich an all das erinnerte, was wir noch vor wenigen Wochen miteinander geteilt hatten.


    Ich rümpfte die Nase. »Ich muss jetzt zurück zu den Mädels.« Dann wandte ich mich noch einmal an Dylan. »War nett, dich kennenzulernen, Dylan. Bye.« Ich winkte ihm zum Abschied.


    »Bye«, antwortete er mit unverändert ernster Miene.


    Schon wieder war ich ganz durcheinander vor Rührung. »Die Augen hat er von dir«, flüsterte ich Marco zu. »Eigentlich hat er alles von dir.«


    Die Muskeln in Marcos Kiefer zuckten, und ich wusste, dass er sich eine Erwiderung verkneifen musste. Um ihm das zu erleichtern, winkte ich ihnen noch ein letztes Mal kurz zu, dann machte ich mich auf den Weg zurück zu Liv und Joss.


    Die beiden schwiegen, als ich mich mit dem Rücken zu Marco und seinem Sohn hinsetzte.


    »Ist er weg?«, fragte ich irgendwann, weiterhin stur geradeaus blickend.


    Liv spähte über meine Schulter. »Jep. Er und sein zuckersüßer kleiner Sohn sind gerade abgezogen. Im Ernst? Die beiden? Wow.«


    »Du spinnst total. Das merkst du selber, oder?«, meinte Joss beiläufig zu mir, bevor sie an ihrem frischen Kaffee nippte.


    »Wieso?«


    »Weil du einen Mann abschießt, der dich so ansieht, wie Marco dich ansieht. Ich dachte, Braden ist der Meister im grüblerisch und besitzergreifend Gucken, aber Marco spielt noch in einer ganz anderen Liga.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus, und ich bekam einen Kloß im Hals. »Was?«


    Liv nickte zustimmend. »Hannah, wie er dich angesehen hat, als du mit Dylan geredet hast … oh mein Gott. Er konnte den Blick gar nicht von dir lassen.«


    »Es war ein heißer Blick«, fügte Joss hinzu. »Besitzergreifend. Heiß.«


    »Und zärtlich. Süß. Irgendwie schmachtend.« Liv seufzte auf.


    Joss grinste. »Der. Beste. Blick. Der. Welt.«


    Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich sah die beiden giftig an und sagte entschieden: »Glaubt bloß nicht, dass ihr mich mit diesem Gerede über heiße Blicke umstimmen könnt. Das mit Marco und mir ist vorbei.« Wenn jetzt noch der Rest von mir diese Entscheidung akzeptiert hätte, wäre mein Leben vollkommen gewesen.


    Ich hatte keine Ahnung, was Marco sich einfallen lassen würde, um mich zurückzuerobern. Vermutlich rechnete ich damit, dass er mehr oder weniger dasselbe tun würde wie vorher, nämlich unerwartet überall dort aufzutauchen, wo ich gerade meine Freizeit verbrachte.


    Mich langsam mürbe zu machen.


    Stattdessen erwischte mich sein nächster Zug eiskalt. So eiskalt, dass ich davon völlig aus der Bahn geworfen wurde.


    Einigen Stellen im Aufsatz eines meiner Achtklässler über den Sommernachtstraum entnahm ich, dass er meinem Unterricht nicht sonderlich viel abgewinnen konnte. Ich glaube, es war der Satz »Puck ist ein Wichser«.


    Ich unterstrich den Satz mit Rotstift und schrieb daneben an den Rand: »Führe Beispiele aus dem Text an, die dich zu dieser Einschätzung geführt haben.« Seinen unangemessenen Gebrauch von Kraftausdrücken würden wir noch unter vier Augen besprechen. Das machten wir jede Woche, insofern war es nichts Neues.


    Ich spürte eine Verspannung im oberen Rücken, weil ich zwei Stunden lang auf dem Wohnzimmerfußboden gesessen und Aufsätze korrigiert hatte. Ich ließ die Schultern kreisen und seufzte vor Behagen, als die Wirbel leise knackten. Dann sah ich auf die Uhr und verzog das Gesicht. Es war schon fast neun. Ich hätte wirklich aufstehen sollen, bevor mein Hintern einschlief, aber ich hatte nur noch ein paar Arbeiten vor mir.


    Es war so still in der Wohnung, dass mein Herz einen Satz bis in meinen Hals hinauf machte, als es an der Tür klingelte. Und es war nicht der Summer unten an der Haustür. Sondern die Wohnungsklingel.


    Ich fragte mich, wer das um diese Uhrzeit sein konnte, und schlich vorsichtig auf Zehenspitzen durch den Flur zur Tür. Ich fühlte mich seltsam nervös, als ich durch den Spion spähte. Durch die runde Linse erschien Marco winzig klein.


    »Was soll das denn jetzt?«, wisperte ich.


    Er klopfte. »Hannah?«


    Ich war verwirrt und misstrauisch, aber zugleich erleichtert, dass es Marco war und ich nichts zu befürchten hatte.


    Nachdem ich die Tür geöffnet hatte, wollte ich ihn fragen, wie er ins Haus gekommen war, aber ich kam gar nicht dazu, denn er presste seinen Mund auf meinen, legte einen Arm um meine Taille und schob mich in die Wohnung. In meiner Überraschung klammerte ich mich an ihn. Ich hörte das Zuschlagen der Tür hinter uns, dann überwältigten mich sein Geschmack, sein Duft, das Gefühl seines Körpers, und ich erwiderte den Kuss.


    Meine Füße verloren den Kontakt zum Boden, als er mich hochhob, um mich gleich darauf auf dem Sideboard im Flur abzusetzen. Er drängte sich zwischen meine Beine, und instinktiv schlang ich sie um seine Hüften. Sein Kuss war fordernd, heftig und berauschend, und all meine Gedanken lösten sich in Luft auf, als ich ihn genauso heftig zurückküsste. Mein Körper wusste nur noch eins: wie sehr ich das hier vermisst hatte.


    Meine Seele wusste nur noch, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte.


    Marco unterbrach den Kuss, um nach dem Saum meines Baseball-Shirts zu tasten und es hochzuziehen. Ich hob die Arme, um ihm zu helfen, es mir auszuziehen. Er warf es in hohem Bogen hinter sich, Sekunden bevor seine geschickten Finger kurzen Prozess mit meinem BH machten.


    Trotz des Feuers, das zwischen uns loderte, erschauerte ich. Meine Brustwarzen wurden so hart, dass Marco tief in der Kehle ein Knurren ausstieß. Er umfasste meine Brüste, und ich bog seufzend den Rücken durch, als er sie zu kneten begann. Die Berührung jagte Blitze durch meinen Unterleib direkt zwischen meine Beine.


    Meine Begierde wurde noch stärker, als er leicht an meinen Haaren zog, meinen Hals und Rücken noch weiter nach hinten bog und meine Brüste seinem Mund entgegenhob. Mit hungrigen Augen sah er mich an. Erneut durchlief mich ein Schauer, diesmal vor Erwartung, und ein selbstzufriedenes Grinsen umspielte seine Lippen, ehe er den Blick senkte und sein heißer Mund sich um meinen linken Nippel schloss.


    Ich wimmerte, als sich mein Bauch vor Lust zusammenzog, und krallte eine Hand in seinen Nacken, während ich mit der anderen seinen Rücken streichelte. Er saugte gierig an meiner Brustwarze, bis ich es vor Lust und Schmerz kaum noch aushielt, dann leckte er den geschwollenen Nippel, bevor er sich dem anderen widmete.


    Ich wollte unbedingt seine harten Muskeln und seine glatte Haut unter den Händen spüren. Fieberhaft begann ich an seinem Pullover zu zerren.


    Er begriff, was ich von ihm wollte, und riss sich ungeduldig von mir los, um sich den Pullover selbst auszuziehen. Kaum hatte er ihn zu Boden geworfen, klammerte ich mich erneut an ihn. Ich zog ihn ganz nah zu mir heran. Unsere Küsse waren wild und fiebrig. Mit einer Hand liebkoste ich seinen starken Rücken, mit der anderen seine muskulöse Brust, ehe ich tiefer nach unten zu seiner Bauchdecke wanderte. Seine harten Bauchmuskeln zuckten unter meiner Berührung, und ich spürte erneut die heiße Erregung zwischen meinen Beinen.


    Er konnte eindeutig Gedanken lesen, denn er löste sich von mir, um mich atemlos vor Ungeduld zu fragen: »Bist du feucht für mich?«


    Ich sah in seine vor Lust vernebelten Augen und flüsterte: »Noch eine Berührung von dir, und ich komme.«


    Er riss die Augen auf. »Ich sorge dafür, dass du an meinem Mund kommst«, versprach er.


    Ein Ziehen ging durch meinen Unterleib, und ich wusste, ich war nicht bloß feucht. Ich war klatschnass. Marco erregte mich jedes Mal, ich wollte ihn immer, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so scharf, so verrückt nach ihm gewesen zu sein. Während er heiße Küsse auf meine Wange und meinen Hals presste und dabei meine Haut mit der Zunge kitzelte, rieb ich mit den Daumen über seine Brustwarzen, kratzte ihm mit den Fingernägeln leicht über den Bauch und keuchte vor Erregung, als er anfing, meine Jeans aufzuknöpfen. Ich ließ ihn kurz los, um mich auf dem Sideboard abzustützen, damit ich den Hintern anheben und ihm die Aufgabe erleichtern konnte.


    Mein Slip folgte wenig später, und ich schämte mich kein bisschen, als er meine Beine auseinanderschob und mich betrachtete. Im Gegenteil, ich genoss es.


    In seinem Gesicht stand eine primitive Begierde, die meiner entsprach. Mein Herz klopfte wie rasend, und meine Brüste hoben und senkten sich, während ich vor lauter Ungeduld nach Atem rang.


    »Du hast mir deinen Mund versprochen«, sagte ich leise. Ich erkannte meine Stimme kaum wieder.


    Das riss ihn aus seiner intensiven Betrachtung meines Körpers. Plötzlich waren seine Lippen wieder an meinem Mund. Er schob die Hände in meine Kniekehlen und schlang sich meine Beine um den Körper, so dass sich die Erektion unter seiner Jeans an meinem Geschlecht rieb und meine Klitoris in einer Weise reizte, die mich vor Lust beinahe wahnsinnig machte. Ich schlang die Arme um ihn, und meine empfindsamen Brüste wurden fest gegen seine Brust gedrückt. Er hörte gar nicht mehr auf, mich zu küssen, und unsere Verzweiflung wurde immer größer, was ich daran erkannte, wie er mit den Händen über meinen nackten Rücken strich und unsere Hüften sich gegeneinanderdrängten.


    Marco knurrte in meinen Mund, und ich schwöre, das Geräusch war dermaßen erregend, dass ich um ein Haar schon gekommen wäre.


    Doch plötzlich waren seine Lippen von meinem Mund verschwunden. Sie wanderten meinen Hals hinab, über meine Brust, meine Rippen, meinen Bauch entlang, und dann sank Marco vor mir auf die Knie, während er gleichzeitig meine Schenkel auseinanderdrückte.


    Durch einen Nebel der Lust sah ich ihm dabei zu, wie er mich leckte.


    »Oh Gott«, stöhnte ich. Ich warf den Kopf zurück und rief flehentlich seinen Namen, immer und immer wieder, während er mich mit federleichten Berührungen seiner Zunge quälte.


    Dann fand sein Mund meine Klitoris.


    Er umkreiste sie mit der Zunge.


    Ich stieg höher.


    Zwei Finger glitten in mich hinein.


    Noch höher.


    Mein Körper spannte sich an.


    Er saugte heftig an meiner Klitoris.


    Ich kam mit einem Schrei, dann zerbarst ich in tausend Stücke.


    Ich spürte noch den Nachhall meines Höhepunktes und bekam kaum mit, wie Marco aufstand und hastig den Reißverschluss seiner Hose herunterzerrte. Innerhalb von Sekunden hatte er mich bei den Schenkeln gepackt und zog mich nach vorn bis an den Rand des Sideboards. Ich stützte mich mit den Händen hinter mir ab. Zum Glück. So konnte ich die Wucht einigermaßen abfangen, als er hart in mich hineinstieß.


    Ich schrie auf und schloss die Augen, um mich ganz diesem schmerzhaften und zugleich himmlischen Gefühl hinzugeben.


    »Schau mich an«, befahl Marco. Seine Stimme war so heiser vor Lust, dass die Worte tief aus seiner Kehle kamen und ich ihn kaum verstehen konnte.


    Ich schlug die Augen auf. Unsere glühenden Blicke trafen sich.


    Ich öffnete den Mund, während er mich nahm und sich ein weiterer Orgasmus in mir aufbaute. Meine Erregung steigerte sich noch durch die Art, wie er mich ansah, während er in mich hinein- und aus mir herausglitt.


    »Ja?«, keuchte er, ohne seinen lodernden Blick von mir zu nehmen.


    »Ja«, antwortete ich atemlos.


    Seine Finger gruben sich in meine Schenkel, als seine Stöße schneller wurden. »Du musst für mich kommen, Babe.« Er keuchte heftiger, und Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn, so sehr musste er sich bemühen, seinen eigenen Höhepunkt noch ein wenig hinauszuzögern.


    »Ich komme gleich«, beteuerte ich und kam jedem seiner Stöße mit den Hüften entgegen. »Baby, ich komme gleich, ich kom…« Dann stürzte ich erneut in den Abgrund. Ich schrie genauso laut wie beim ersten Mal. Dieser Orgasmus war kürzer und schärfer als der erste, aber nicht weniger unglaublich.


    Ich sank bebend gegen Marco, während er weiter in mich stieß und die Muskeln in meinem Innern sich um ihn zusammenzogen.


    Er spannte sich an, packte meine Beine noch fester.


    Seine Augen ließen meine keine Sekunde lang los, während er durch zusammengebissene Zähne stöhnte.


    »Fuck.« Sein Becken zuckte, als er kam.


    Er ließ mein rechtes Bein los und beugte sich zu mir, um mich ausgiebig zu küssen. Ich schlang ihm die Beine wieder um die Hüften und zog ihn an mich, während wir uns küssten, weil ich von dem Gefühl, wie er noch immer ein wenig in mir zuckte, nicht genug bekommen konnte.


    Ganz allmählich, als unsere Muskeln schlaff wurden und der Nebel der Begierde sich langsam lichtete, nahm ich die Wirklichkeit wieder wahr.


    Ich ließ die Beine sinken und stemmte die Hände gegen seine Brust, während ich ihm gleichzeitig meinen Mund entzog. Ich sah seinen konsternierten Blick, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. »Das ändert nichts«, sagte ich leise. Es kam mir wie ein Déjà-vu vor. Es war wie bei unserem ersten Mal vor drei Monaten. Mit dem einzigen Unterschied, dass diesmal keine Geheimnisse mehr zwischen uns standen.


    Jetzt war Marco nicht mehr konsterniert. Jetzt war er wütend. »Bist du dir da sicher? Wenn ich richtig gezählt habe, bist du nämlich gerade zweimal gekommen. Einmal durch meinen Mund und einmal durch meinen Schwanz. Ich würde sagen, es hat sich durchaus was geändert.«


    Ich sah ihn finster an. »Ich musste dich einfach nur aus dem Kopf kriegen.«


    Sein Gesicht erstarrte zu einer Maske. Damit hatte ich ihn sehr wütend gemacht. Er legte erneut die Hände auf meine Schenkel und riss mich an sich. Er schob die Hände unter meinen Hintern und hob mich hoch, so dass mir, wenn ich nicht herunterrutschen wollte, nichts anderes übrigblieb, als die Beine um ihn zu schlingen. Ich hielt mich an seinen Schultern fest, während er mich durch den Flur ins Schlafzimmer trug.


    »Was machst du da?«, fragte ich wütend und versuchte vergeblich, mich von ihm loszumachen.


    Marco gab keine Antwort, bis wir im Schlafzimmer waren und er mich unsanft auf dem Bett abgesetzt hatte. Ich wollte vom Bett kriechen, aber Marco war zu schnell. Er nahm meine Hände, drückte sie aufs Bett und hielt mich fest.


    »Dann werde ich dich wohl so lange vögeln müssen, bis du mich aus dem Kopf gekriegt hast.«


    Ich verengte die Augen zu Schlitzen und versuchte ihn wegzuschieben. Zwecklos. »Du musst jetzt gehen.«


    »Erst Sex.«


    Ein erwartungsvolles Beben ging durch meinen Bauch. Mein Verlangen nach ihm schien unstillbar. Er musste das gespürt haben, denn er sah auf einmal sehr selbstgefällig aus.


    »Also schön!« Ich gab nach, weil … na ja, offen gestanden wollte ich ihn und konnte nicht klar denken. »Aber du kannst nicht bleiben.«


    »Werde ich auch nicht«, versprach er düster, den Blick auf meinen Lippen. »Aber bevor ich gehe, werde ich dafür sorgen, dass du noch mal kommst.«


    Und das tat er auch.


    Sehr überzeugend, wie ich hinzufügen möchte.


    Er füllte mich mit seiner Hitze und seiner Lust und seiner Zärtlichkeit.


    Aber er hielt Wort. Sobald wir fertig waren, ging er.


    Und schlagartig war das Gefühl der Leere wieder da.

  


  
    


    Kapitel 24


    Marco«, keuchte ich, als er sich in mir bewegte.


    Wir lagen nebeneinander auf der Seite, und seine warme Hand knetete meine Brust, während er von hinten in mich eindrang.


    Ich kam heftig und schrie meine Ekstase laut hinaus. Wenige Sekunden später war auch Marco so weit. Sein Griff um mich verstärkte sich, seine Muskeln spannten sich an, und er stöhnte an meinem Nacken, als er seine eigene Erlösung fand.


    Ich lag da, lauschte auf meinen jagenden Atem und kam langsam wieder zur Besinnung.


    Die sanfte Berührung von Marcos Lippen an meiner Schulter holte mich zurück in die Wirklichkeit. Er glitt aus mir heraus, und sofort spürte ich den Verlust seiner Wärme. Ich drehte mich um und sah zu, wie er aus dem Bett stieg und sich anzog.


    Seit zwei Wochen ging das jetzt schon so. Marco kam vorbei, ich ließ ihn rein, und wir hatten Sex, bis wir nicht mehr konnten und der Aufruhr in meinem Herzen noch größer war als zuvor. Wie es schien, war ich unfähig, der sexuellen Anziehung zwischen uns zu widerstehen. Aber jedes Mal, wenn er ging, wurde meine innere Leere größer. Mit dem, was wir hier machten – einfach nur Sex –, zogen wir das, was vorher zwischen uns gewesen war, in den Dreck.


    Und an diesem Abend war es besonders schlimm.


    Marco hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, mich zu waschen, obwohl das für ihn zu einer Art Ritual geworden war. Seine Fürsorge hatte mich immer so gerührt.


    Er knöpfte den letzten Knopf an seinem Hemd zu. Ich sah ihm an, dass er aufgewühlt war, womöglich sogar wütend. Ich hätte ihn gern gefragt, was los war, wollte ihn jedoch nicht zu der Annahme verleiten, da sei mehr zwischen uns. Es war nur Sex. Ganz egal, wie sehr das schmerzte.


    Ich musste es beenden. Am besten jetzt gleich. Aber ich wusste nicht, ob ich bereit dazu war, ihn endgültig aus meinem Leben zu streichen. Ich glaubte es, aber …


    Ich wandte den Blick von Marco ab und starrte gedankenverloren an die Decke. Es war höchste Zeit, dass ich Ordnung in das Chaos in meinen Kopf brachte. Wirklich allerhöchste Zeit.


    »Du sagst gar nichts?«


    Ich fuhr herum und sah ihn, die Hände in die Hüften gestemmt, breitbeinig dastehen, ganz der stinkwütende Macho. Ich ignorierte die unausgesprochene Drohung in seiner Pose und antwortete: »Was soll ich denn sagen?«


    Fassungslos sah er mich an. Er beugte sich zu mir herab und sagte rau: »Ich will, dass du diesem Affenzirkus ein Ende machst. Du sollst zugeben, dass du unrecht hattest und mich liebst. Das hier ist nämlich der letzte Scheiß, das weißt du ganz genau.«


    Irgendwie schaffte ich es, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren. »Mehr wollte ich nicht. Und jetzt, glaube ich, ist es Zeit, ganz damit Schluss zu machen.«


    Er musterte mich angewidert, sagte aber: »Als würde ich so leicht aufgeben.«


    Schön. Ich seufzte. Mir fehlte die Kraft, mich mit ihm zu streiten. »Dann sehen wir uns morgen?«


    Marco atmete langsam aus, als klammere er sich an die letzten Reste seiner Geduld. Dann schüttelte er den Kopf. »Morgen kann ich nicht. Ich habe Leah versprochen, ihr bei etwas zu helfen. Wir sehen uns am Montag nach meinem Wochenende mit Dylan.«


    Ich nickte betont gleichgültig, was ihn nur noch mehr aufbrachte. Das merkte ich daran, dass er aus meiner Wohnung stürmte, ohne sich zu verabschieden.


    Ich angelte mein Handy vom Nachttisch und schrieb Cole eine SMS:


    Fühl mich beschissen.


    ***


    »Aha. Deine Lösung, damit ich nicht die ganze Zeit an Marco denke, ist, mit mir ins D’Alessandro zu gehen?« Skeptisch beäugte ich die Fassade des Restaurants.


    Cole lachte. »Was denn? Ich mag das Essen hier.«


    »Wir hätten überall hingehen können«, maulte ich. »Schurke.«


    Lachend nahm Cole mich bei der Hand und zog mich aus der Kälte hinein in die angenehme Wärme des Restaurants von Marcos Onkel. »Du weißt ganz genau, dass wir den Großteil der Mahlzeit über ihn reden werden und darüber, weshalb du dich in seiner Gegenwart wie eine hormonell gestörte Wahnsinnige aufführst. Insofern passt es doch ganz gut, dass wir uns währenddessen das Essen seiner Familie schmecken lassen.«


    Ohne seine Hand loszulassen, warnte ich ihn: »Wir werden die gesamte Mahlzeit damit verbringen, über ihn zu reden. Aus Rache. Nur damit du’s weißt.«


    Er drückte meine Hand. »Ich glaube, ein bisschen Girl Talk werde ich schon verkraften.« Wir blieben vorne am Pult stehen, und Cole nannte der Kellnerin seinen Namen. Sie führte uns in den hinteren Speiseraum des Restaurants, und ich wollte gerade mit einiger Verspätung etwas Bissiges auf Coles Bemerkung erwidern, als der so abrupt stehen blieb, dass ich gegen seinen Rücken prallte.


    »Was …?« Ich brach ab, als ich seinem Blick folgte.


    Marco.


    Und er war nicht allein.


    Mein Magen machte einen sehr unangenehmen Satz, als ich sah, wie er einer mir unbekannten blonden Frau zulächelte.


    Cole nahm sofort Kurs auf die beiden. Er hielt noch immer meine Hand.


    »Was machst du?«, zischte ich. Ich war kurz vor einem emotionalen Ausbruch und wollte nicht, dass Marco, dieser Mistkerl, etwas davon mitbekam.


    »Vertrau mir«, sagte Cole einfach.


    Als wir uns ihnen näherten, gelang es mir, meinen entsetzten Blick lange genug von Marco und seinem Date loszureißen, um zu erkennen, dass sie sich einen Tisch mit Leah und einem attraktiven dunkelhaarigen Typen teilten, von dem ich annahm, dass es sich um ihren Verlobten Graham handelte.


    Mein Blick flog zurück zu Marco.


    Ein Double Date.


    Gleich würde ich mich übergeben. Oder ihn umbringen. Wir waren nur noch wenige Meter von ihrem Tisch entfernt, als Marco mich sah. Bei meinem Anblick wurden seine Züge ganz weich – bis er Coles und meine ineinander verschränkten Hände sah. Augenblicklich fror seine Miene ein.


    Ernsthaft?


    Er hatte ein Double Date, ich war hier mit einem guten Freund, und er war sauer?


    »Marco«, grüßte Cole ihn freundschaftlich. »Ich wollte nur kurz rüberkommen und mich entschuldigen für … na ja, du weißt schon …« Mein bester Freund musterte kurz die Blondine an Marcos Seite. »Ich hoffe, ich habe nicht dein Date unterbrochen.«


    Marco war anzusehen, wie sehr er sich über Cole ärgerte. »Das ist kein …«


    »Wir wollten euch nicht stören.« Ich wich geflissentlich Leahs bohrenden Blicken aus und zog an Coles Hand. »Wir lassen euch dann mal weiteressen. Cole.«


    Cole schenkte Marco noch ein schmallippiges Lächeln, bevor er den Arm um meine Taille legte und mit mir zurück zu der wartenden Kellnerin ging. Kaum hatte sie uns an unseren Tisch gebracht, seufzte Cole und sagte: »Du zitterst ja wie Espenlaub.«


    »Ich versuche gerade, niemanden umzubringen«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne. »Lass uns einfach nach Hause gehen.«


    »Auf gar keinen Fall.« Aus Coles Augen blitzte die Wut. »So was kann er nicht mit dir machen.«


    »Tut er ja auch nicht. Ich mache das mit mir«, knurrte ich wütend. »Ich sende ihm widersprüchliche Signale, er sendet mir widersprüchliche Signale, und schon haben wir einen ganzen Haufen widersprüchlicher Signale. Und jetzt will ich einfach nur nach Hause, bevor ich noch was tue, wofür ich in den Knast komme.«


    Cole beugte sich zu mir und lehnte seine Stirn gegen meine, so dass ich nirgendwo hinschauen konnte als entweder in seine Augen oder auf meine Füße. Ich entschied mich für seine Augen. »Es tut mir leid, dass ich mit dir hergekommen bin. Aber er weiß, dass du ihn liebst, ganz egal, wie durcheinander du bist. Und da kommt er mit einem Date hierher? Ich wollte, dass er sich mies fühlt, nicht du.«


    »Mir geht’s gut.«


    »Dir geht’s nicht gut. Du zitterst.«


    »Ich zittere vor Wut. Cole …«


    Er schnitt mir das Wort ab, indem er mein Gesicht in beide Hände nahm und mir einen sanften, zarten Kuss auf die Lippen drückte. Als er sich danach von mir löste, starrte ich ihn mit großen Augen an. Ich war mehr als nur ein bisschen erschrocken. »Was zum Teufel machst du denn da?«


    »Ich erinnere ihn daran, dass er dich noch nicht gewonnen hat und dass er dich, falls er sich nicht ein bisschen mehr ins Zeug legt, an jemand anderen verlieren wird. Er braucht ja nicht zu wissen, dass ich niemals dieser Jemand sein werde, Süße.« Er grinste schamlos.


    Ich liebte meinen besten Freund. Mit Haut und Haaren. Ich lehnte mich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist der Beste, aber einer der Gründe, weshalb es mir so beschissen geht, ist ja gerade, dass ich nicht will, dass er sich mehr ins Zeug legt. Ich will, dass das mit uns aufhört. Ich weiß einfach nur nicht, wie ich es beenden soll.«


    Abermals beugte sich Cole zu mir herab, und seine Lippen streiften fast meine, als er leise zu mir sagte: »Du musst aufhören, dich zu belügen, Hannah Nichols. Du liebst ihn. Und das weißt du auch. Sonst wärst du nicht so durch den Wind.«


    Bevor ich das verneinen konnte, fiel ein Schatten über uns. Wir rückten ein klein wenig auseinander, schauten auf und sahen in Marcos versteinertes Gesicht. Wut tanzte in seinen wunderschönen Augen – und diese Wut richtete sich gegen Cole. »Du hast zwei Sekunden Zeit, die Finger von ihr zu nehmen, bevor ich dich eine Million Mal schlimmer zurichte als neulich auf der Baustelle.«


    Sofort wich ich von Cole zurück. Ich konnte die Vorstellung, dass sie schon wieder wegen mir stritten, nicht ertragen. Und überhaupt – wenn irgendjemand heute Abend die Fäuste fliegen ließ, dann war ich das. Meine plötzliche Bewegung zog Marcos Blicke auf mich – und seine Wut. »Zwischen euch läuft also nichts, ja?«


    Das machte mich nur noch rasender. »Und was ist mit dir?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »So sieht es also aus, wenn du um uns kämpfst, ja? Ein Double Date mit irgendeiner Blondine und der Mutter deines Kindes?«


    Er biss die Kiefer aufeinander und knurrte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Ich tue Leah einen Gefallen. Das hat rein gar nichts zu bedeuten.«


    »Warum hast du mir dann gestern Abend nichts davon gesagt?«


    »Weil das zwischen uns, wenn man dir glaubt, ja eh nichts zu bedeuten hat. Deswegen dachte ich, es spielt keine Rolle.«


    Oh mein Gott. Wie in Dreiteufelsnamen war ich bloß in so eine blöde, verfahrene Schieflage geraten? Ich schob Cole mit meinem Körper rückwärts, um ihm wortlos zu verstehen zu geben, dass wir jetzt besser das Weite suchen sollten. »Du hast recht. Es spielt auch keine Rolle.«


    Aber Marco wollte mich nicht gehen lassen. Plötzlich war er mir so nahe, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. »Was willst du eigentlich von mir? Du sagst, du musst mich einfach nur aus deinem System kriegen, und dann führst du dich wie eine eifersüchtige Ehefrau auf. Willst du mir unbedingt beweisen, dass ich mich in Bezug auf dich getäuscht habe, Hannah? Bist du in Wirklichkeit auch nur eins dieser Weiber, die irgendwelche scheißverdammten Psychospielchen spielen, die kein Mensch durchschaut? Falls ja, dann will ich das mit uns vielleicht doch nicht.«


    Wie ein Faustschlag in die Magengrube. So wirkten seine Worte auf mich. Atemlos drängte ich mich rückwärts gegen Cole, der sich an meinen Armen festhielt, als hätte er Angst, er könne sonst auf Marco losgehen. »Endlich«, stieß ich schwer atmend hervor, »verstehen wir uns.« Mit diesen Worten drehte ich mich um und marschierte an Cole vorbei, der sich beeilte, mir zu folgen.


    Ich war keine fünf Meter weit gekommen, als ich schnellere, schwerere Schritte hinter mir hörte. Jemand packte meinen Arm mit eisernem Griff. Ich schnappte nach Luft, drehte mich um und sah in Marcos entschlossenes Gesicht. Er sagte nichts – er machte einfach kehrt und marschierte mit mir auf den Gang hinten im Restaurant zu. Meine Wangen brannten, denn inzwischen hatten wir die Aufmerksamkeit der Gäste erregt. »Was machst du da?«, fauchte ich und versuchte mich loszureißen, aber sein Griff war unerbittlich. Während er mich hinter sich herzog, warf ich einen Blick zurück über die Schulter und sah, dass Cole keine Anstalten machte, ihn aufzuhalten.


    »Cole?«, rief ich.


    Er zuckte mit den Achseln.


    Er zuckte mit den Achseln!


    Er hatte es soeben auf meine Todesliste geschafft.


    Im schwach beleuchteten Gang kamen wir erst an der Tür zur Küche vorbei, liefen dann um eine Ecke und marschierten den Gang weiter bis zum Ende. Dort klopfte Marco an eine Tür, öffnete sie und zog mich in den Raum.


    Wir befanden uns in einem kleinen Büro. Bücherregale nahmen fast den gesamten Platz an den Wänden ein, und in der Mitte stand ein großer Schreibtisch mit einem Computer und Stapeln von Unterlagen.


    Hinter dem Schreibtisch saß ein attraktiver älterer Italiener, den ich schon einige Male im Restaurant gesehen hatte. Gio D’Alessandro.


    Mir stellten sich sämtlich Nackenhaare auf.


    Dies war der Mann, der Marco beschimpft hatte. Dies war der Mann, der ihn geschlagen hatte. Ich hatte das Gefühl, als würden mir unsichtbare Klauen aus den Fingerspitzen wachsen, und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


    Erstaunt registrierte er Marco und mich. »Alles in Ordnung?« Er erhob sich von seinem Schreibtisch. Er war groß und für sein Alter noch gut in Form. Wäre er jemand anders gewesen, hätte ich ihn für seine lässige Eleganz bewundert.


    »Gio, das ist Hannah. Könnten wir kurz das Büro haben?«


    Gio sah auf, und das Wiedererkennen in seinen Augen verriet mir, dass er schon von mir gehört hatte. Das überraschte mich. Marco hatte mit seinem Onkel über mich gesprochen? »Nett, dich kennenzulernen, Hannah.« Er lächelte mir zu, dann ging er an uns vorbei auf den Flur hinaus, damit wir ungestört waren.


    Ich erwiderte die Höflichkeit nicht.


    Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, ließ Marco meinen Arm los, und ich ging ein paar Schritte auf Abstand. Da ich ihn nicht ansehen wollte, schaute ich mich im Büro um. Dabei fiel mein Blick auf Gios Schreibtisch. Dort stand ein gerahmtes Foto von Gio, der Dylan auf dem Arm hielt und den Jungen mit unverhohlener Zuneigung ansah.


    Da begriff ich. »Dylan«, sagte ich. Jetzt sah ich Marco doch an. »Seinetwegen hat dein Onkel sich verändert.«


    Sein Blick war verhalten. »Er hat endlich begriffen, dass ich nicht wie mein Vater oder meine Mutter bin. Er findet, ich bin ein guter Dad. Und er liebt Dylan.«


    Ich freute mich für Marco, dass sich alles für ihn zum Guten gewendet hatte. Dass er seinem Onkel vergeben und die Vergangenheit hinter sich gelassen hatte. Dass er zum ersten Mal in seinem Leben eine richtige Familie besaß. Aber das sagte ich ihm nicht. Ich wollte nicht, dass er merkte, wie tief sein Glück mich berührte. Also ging ich zum Angriff über. »Verfolgst du einen bestimmten Zweck damit, mich öffentlich bloßzustellen?«


    »Wie du dich Gio gegenüber verhalten hast …« Marco machte einen Schritt auf mich zu. Offenbar hatte er beschlossen, meine Frage zu übergehen. »Das hat mir verraten, dass ich dir nicht egal bin.«


    Dummerweise fiel mir darauf keine schlaue Erwiderung ein, also schwieg ich.


    Marco seufzte und strich sich unbehaglich über die kurzen Haare. »Das ist bloß ein Abendessen – das mit mir und der Blonden. Sie ist Leahs Cousine, sie ist von außerhalb zu Besuch. Sie hat gerade eine miese Beziehung hinter sich, und Leah wollte sie ein bisschen aufheitern. Zwischen uns wäre nie was passiert.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Aber es war blöd, mit ihr essen zu gehen, wenn ich gleichzeitig versuche, das mit uns wieder geradezubiegen. Das tut mir leid.«


    Ich schwieg weiterhin, weil ich Angst davor hatte, was ich sagen könnte. Meine Emotionen brodelten dicht unter der Oberfläche, und ich stand so kurz vor einem hysterischen Anfall, in dem ich das ganze Chaos in meinem Herzen herausgeschrien hätte.


    Aber Marco begriff das nicht. Ich sah ihm an, dass er mich einfach nur für stur hielt. Seine Augen funkelten vor Ärger. »Du und Cole?« Okay, es war wohl eher Eifersucht als Ärger. »Du hast mich die ganze Zeit angelogen, was ihn angeht?«


    Ich reagierte auf diese Anschuldigung mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Glaubst du im Ernst, dass ich mich, wenn ich wirklich was mit Cole hätte, einfach so von dir hätte wegschleifen lassen, ohne mich dagegen zu wehren?«


    »Das heißt, er wollte mir nur eins auswischen?«


    »Ja. Aber nicht weil ich es ihm gesagt habe«, versicherte ich ihm. »Ich glaube einfach, dass wir miteinander geschlafen haben, hat mich noch mehr verwirrt, und … ja, ich geb’s zu: Ich war sauer, als ich dich mit einer anderen Frau gesehen habe. Was total albern ist! Wie ich gestern Abend sagte … das zwischen uns muss aufhören.«


    Statt einer Antwort wandte Marco sich zur Tür, und mein Herz machte einen Satz in meine Kehle. Ich dachte, er würde mich stehen lassen. Stattdessen drehte er den Schlüssel um.


    Aus unerfindlichen Gründen beruhigte mich das. Im Ernst: Ich war erleichtert.


    Was zum Teufel war das denn?


    »Ich bin völlig von der Rolle!« Ich rang die Hände, und es war mir vollkommen egal, dass ich das ziemlich laut gesagt hatte.


    Marco kam auf mich zu. Eine Sekunde später lag ich in seinen Armen, und mein Körper wurde an seinen gepresst. Er streichelte mir über den Rücken und murmelte mit einer Spur Selbstgefälligkeit in der Stimme, dicht an meinen Lippen: »Du willst, dass wir damit aufhören? Dann sag doch einfach nein.«


    Er küsste mich, und ich spürte, wie ich in seinen Armen zerschmolz.


    Der Aufruhr in meinem Innern allerdings war dadurch noch lange nicht beseitigt. Sosehr ich Marcos Küsse genoss, ich wusste, ich würde uns beiden nur immer wieder weh tun.


    Ich unterbrach den Kuss und stieß ihn heftig von mir. Ich war ein klein wenig atemlos von der Anstrengung, die mich das kostete. Ich versuchte seinem verdatterten Blick auszuweichen. »Nicht.«


    Reflexartig fasste er mich um die Taille. »Han…«


    »Ich habe total widersprüchliche Signale ausgesendet.« Ich befreite mich aus seinen Armen und brachte dringend benötigten Abstand zwischen uns. »Es tut mir leid. Es tut mir alles wahnsinnig leid. Aber es muss ein Ende haben. Das ist uns beiden gegenüber nicht fair. Wir müssen damit aufhören.«


    »Oder du könntest einfach zugeben, dass du eine Scheißangst hast, und mir die Chance geben, dir zu beweisen, dass du keine Angst haben musst. Dass das mit uns funktionieren kann.«


    Ich schüttelte den Kopf und deutete in den Raum, als wolle ich ihm unsere Situation verdeutlichen. »Das mit uns ist ein einziges Drama.«


    »Ja?«, blaffte er mich an. »Und wenn schon? In jedem Leben gibt es Dramen. Die meisten Leute kommen damit klar.« Er machte einen Schritt auf mich zu, um die Distanz zwischen uns zu verringern, aber ich ging gleich darauf einen Schritt rückwärts, um sie wieder zu vergrößern. Die Wut in seinen Augen wurde noch größer. »Weißt du was? Ich habe vor fünf Jahren Mist gebaut. Richtig großen Mist. Und wahrscheinlich werde ich mir das nie verzeihen. Aber ich kann nicht kämpfen, wenn du nicht bereit bist, mit mir zu kämpfen. Weißt du, wie ich mich fühle, wenn ich dich jeden Abend verlasse? Ich fühle mich wie dieses junge, dumme Arschloch, das dich vor fünf Jahren sitzengelassen hat. Und ich kann nicht mehr dieser Mensch sein.« Schon wieder kam er auf mich zu. Beschwörend fasste er mich bei den Schultern. »Keine Spielchen mehr, Hannah. Bitte. Es reicht. Entweder, du lässt dich auf mich ein, oder nicht, und dann bin ich endgültig weg.«


    Sein Ultimatum lähmte mich.


    Meine Angst lähmte mich.


    Marcos Blick war voller Schmerz, aber dann ließ er mich vorsichtig los. Völlig erstarrt und unfähig, ihn aufzuhalten, sah ich zu, wie er zur Tür ging und sie aufschloss. »Du gehst jetzt lieber wieder zurück zu Cole, und ich gehe zurück zu meinem Date.«


    »Marco …« Plötzlich konnte ich meine Lippen wieder bewegen und rief flehentlich seinen Namen. Ich wollte, dass er mich verstand. »Wir tun uns doch immer nur weh.«


    »Nein.« Er warf einen Blick über die Schulter zurück, und ich zuckte zusammen, als ich die Qual in seinen Augen sah. »Ich habe dir einmal weh getan, und das wollte ich nicht. Jetzt tust du uns beiden weh. Absichtlich.« Er seufzte. Scheinbar konnte er doch keinen endgültigen Schlussstrich ziehen, denn er sagte: »Babe, wenn du zur Besinnung kommst, weißt du, wo du mich findest. Aber ich warte nicht ewig auf dich.«


    Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und ich stand allein im Büro eines Fremden und fragte mich, ob ich die ganze Zeit im Unrecht gewesen war und Marco im Recht.

  


  
    


    Kapitel 25


    Dad? Wenn sie sich übergeben muss, machst du hinterher sauber«, sagte Liv warnend zu Mick, der die kreischende Lily zum ungefähr fünfzehnten Mal in die Luft warf.


    »Die übergibt sich schon nicht«, sagte Mick grinsend und fing Lily wieder auf. Sie war ein zierliches Kind, und als sie sich an dem großen, breitschultrigen Mick festklammerte, sah sie geradezu winzig aus. Der Anblick war einfach zu niedlich. »Die Kleine hier hat das Herz eines Piloten.«


    Es war Sonntag, und wir waren bei meinen Eltern zum Essen. Diesmal waren auch Mick und seine Frau Dee gekommen, also war das Haus voll. Mir schwirrte der Kopf, weil die Kinder die ganze Zeit über lachten und Fangen spielten, Bray in einem fort weinte, womit er auch die normalerweise so friedliche Belle angesteckt hatte, und die Erwachsenen laut reden mussten, um über den Lärm hinweg ein Gespräch aufrechtzuerhalten. Ich liebte unsere große, bunt zusammengewürfelte Familie, und an diesem Tag hätte ich sie besonders nötig gehabt, damit sie mich von Marco ablenkte; stattdessen brummte mir von ihrem fröhlichen, aber schrillen Lärm der Schädel.


    Um dem Tohuwabohu zu entkommen, erklärte ich mich bereit, das Geschirr abzuräumen, und flüchtete in die Küche. Auch dort war der Lärm noch beträchtlich, aber wenigstens befand ich mich jetzt nicht mehr mittendrin. Endlich hatte ich die Ruhe, um über meine Begegnung mit Marco im Restaurant nachzudenken – wieder und wieder, so wie ich es schon seit Tagen machte. Als ich im Büro seines Onkels stand und ihm gesagt hatte, dass es vorbei sei, war ich absolut sicher gewesen, das Richtige zu tun. Aber kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, war ich in Panik geraten. Wenn ich ehrlich war, hatte ich nämlich keinen blassen Schimmer, was richtig und was falsch war. Ich wünschte mir einen Zauberstab, mit dem ich nur in der Luft herumzuwedeln brauchte, und – puff! – hatte ich Antworten auf all meine Fragen. Manch einer hätte mich für diesen Wunsch vermutlich ausgelacht und behauptet, dass die Antwort doch wohl auf der Hand liege: Wenn man jemanden liebt, dann soll man mit ihm zusammen sein.


    Aber war es wirklich so einfach, wenn die Vergangenheit und so viele Verletzungen zwischen uns standen? Konnten wir den ganzen Ballast abschütteln? Durfte ich mich ihm wirklich wieder öffnen, obwohl es doch unmöglich war zu sagen, was die Zukunft für uns bringen würde?


    Ich war völlig mit den Nerven runter, weil ich mir über diese Fragen wieder und wieder das Hirn zermartert hatte.


    Ich kratzte die Teller sauber und begann sie in die Geschirrspülmaschine einzuräumen, als ich spürte, dass außer mir noch jemand in der Küche war. Ich hob den Kopf, um zu sehen, wer es war, und mein Blick kreuzte sich mit dem von Nate, der am Türrahmen lehnte.


    »Alles klar?«, fragte ich ihn und zog besorgt die Brauen zusammen.


    »Das wollte ich dich gerade fragen«, gab er zurück und kam langsam in die Küche.


    Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich noch weiter lügen?


    Nate seufzte. »Dachte ich mir.« Er lehnte sich gegen den Küchentresen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du weißt, dass Liv und ich gute Freunde waren, bevor wir was miteinander angefangen haben?«


    »Ja.«


    »Als wir uns auf die Sache eingelassen haben, war uns beiden eigentlich klar, dass das zwischen uns was Besonderes ist. Nur wollte ich mir das nicht eingestehen, weil ich Angst hatte, sie irgendwann in Zukunft wieder zu verlieren.«


    »Wegen dem, was mit Alana passiert ist?«, fragte ich zaghaft. Nate sprach nur selten über seine erste Freundin. Sie war gestorben, als sie beide achtzehn gewesen waren, und Nate hatte lange gebraucht, über ihren Tod hinwegzukommen.


    »Ja. Ich habe Liv von mir weggestoßen und sie damit sehr verletzt, nur weil ich Angst hatte, mit ihr was Ähnliches erleben zu müssen. Fast hätte ich sie für immer verloren, Hannah. Es gab einen Moment, da dachte ich, meine Sturheit hätte alles kaputtgemacht. Das war einer der schrecklichsten Augenblicke meines Lebens. Und manchmal frage ich mich, wie mein Leben jetzt wohl aussähe, wenn ich sie nicht zurückbekommen hätte. Der bloße Gedanke daran macht mir Angst. Wie könnte man mit so einem Fehler leben?« Er legte die Hand auf meine Schulter, drückte sie sanft und sagte dann freundschaftlich: »Du bist eine gute Lehrerin, Hannah, aber dein Fach ist Englisch, nicht Bedauern. Und ich hoffe, dass es auch nie eins deiner Fächer werden wird.«


    Nates kluge Worte beschäftigten mich noch den ganzen Tag hindurch bis in den Abend hinein. Als ich später in meine Wohnung zurückkehrte, hatte ich einen Karton vom Dachboden meiner Eltern dabei. Ich stellte ihn in meinem Schlafzimmer auf den Fußboden. Zuerst ging ich auf meinem Smartphone die Fotos der letzten Monate von mir und Marco durch. Dann wühlte ich in den Tiefen des Kartons und holte all meine alten Tagebücher hervor.


    Stundenlang vergrub ich mich in den ausführlichen Aufzeichnungen meiner Teenagerjahre. Ich beschwor meine alten Gefühle für Marco wieder herauf, in der Hoffnung, sie würden sich mit den neuen verbünden und irgendwie die Mauern der Angst in mir zum Einsturz bringen.


    Denn eins wusste ich mit Gewissheit – Nate hatte recht. Ich wollte nicht, dass Bedauern zu meinem Fach wurde.

  


  
    


    Kapitel 26


    Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, kaum dass ich einen Fuß ins Schulgebäude gesetzt hatte.


    Es war so merkwürdig still.


    Als ich den Gang des Englischflügels entlangging, meinte ich, ein Schniefen aus einem der Aufenthaltsräume zu hören. Ich wollte stehen bleiben und lauschen, aber dann rief Nish mir von der geöffneten Tür des Lehrerzimmers aus zu.


    Ein einziger Blick in ihr Gesicht, und ich wusste, dass mein Gefühl mich nicht getrogen hatte. Etwas Schlimmes war passiert.


    »Kannst du mal herkommen?«, fragte sie leise. Sie sah aus, als stehe sie unter Schock.


    Ich eilte zu ihr, und sie schob mich sanft ins Lehrerzimmer. Dort warteten bereits Eric, Barbara und zwei andere Mitglieder des Kollegiums. Barbara hatte Tränen in den Augen, und Eric war bleich, seine Miene wie versteinert.


    »Was um alles in der Welt ist denn los?«, fragte ich. Mein Puls begann zu rasen, und ein nervöses Flattern machte sich in meinem Magen breit.


    Nish griff nach meiner Hand. »Hannah … Jarrod Fisher wurde am Samstagabend getötet. Wir haben es eben erfahren.«


    Ich starrte Nish an. Ich verstand gar nicht, was sie gesagt hatte. »Was?« Ich schüttelte ihre Hand ab und sah hilfesuchend zu Eric und Barbara. »Ist das ein schlechter Scherz?«


    »Hannah, ich weiß, wie gern du ihn hattest. Es tut mir so leid.«


    »Ich verstehe nicht.« Fassungslos wandte ich mich wieder an Nish. »Ich kann … das ist … nein.« Ich schüttelte den Kopf.


    In ihren freundlichen Augen schimmerten Tränen. »Er ist mit einem älteren Jungen in Streit geraten. Offenbar hat er sich den Falschen ausgesucht. Der andere hat ein Messer gezogen. Jarrod ist im OP gestorben.«


    Ein Messer? Jarrod?


    Der kluge, vorlaute, witzige Jarrod, dem ich so oft gesagt hatte, er müsse lernen, sein Temperament zu zügeln. Jarrod, dessen Mutter und kleiner Bruder auf ihn angewiesen waren. Jarrod. Ein Fünfzehnjähriger, der sein ganzes Leben noch vor sich gehabt hatte.


    Tot.


    Einfach … tot?


    Nicht mehr da?


    Ausgeschlossen. Unmöglich.


    Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle. Es ließ sich nicht zurückhalten. Und dann lag ich in Nishs Armen und weinte mir den Schmerz dieses vollkommen unerwarteten, schrecklichen Verlusts von der Seele. Und als ich an seine Mutter und seinen kleinen Bruder dachte, an die Trauer, die sie nun empfinden mussten, die ihnen in jeder Faser ihres Körpers sitzen und sich in den nächsten Monaten wie ein schwarzes Tuch über ihr Dasein legen würde, weinte ich noch lauter.


    Irgendwann waren meine Tränen versiegt. Ich kam langsam wieder zu Atem und löste mich aus Nishs Umarmung. »Entschuldige.« Ich wischte mir die Wangen ab. Ich schämte mich, dass ich mich in der Schule so hatte gehenlassen. Doch ein Blick in die Gesichter meiner Kollegen verriet, dass sie vollstes Verständnis hatten. Jarrod war ein ganz besonderer Schüler für mich gewesen – bei ihm hatte ich wirklich das Gefühl gehabt, etwas bewirken zu können. So etwas kam in unserer Arbeit selten genug vor. Ich hatte mir sogar schon vorgestellt, wie ich nächstes Jahr mit ihm über verschiedene Universitäten sprechen und ihm dabei helfen würde, Finanzierungsmöglichkeiten für sein Studium aufzutun. Ich war so stolz auf das, was er erreicht hatte. Ich war mir sicher, ihn als Einzige wirklich erkannt zu haben, und ich hoffte, dass auch ihm das etwas bedeutet hatte.


    Es war, als wäre ich in einem grauenhaften Alptraum gefangen.


    In meiner Welt kamen Kinder nicht bei Messerstechereien ums Leben.


    Wieso waren wir nicht da gewesen, um es zu verhindern?


    Wie konnte es sein, dass er noch letzte Woche in meinem Unterricht gesessen hatte und ich jetzt von ihm in der Vergangenheitsform dachte? Wie konnte es sein, dass jemand in einem Moment noch ein lebendiger Mensch aus Fleisch und Blut war und im nächsten ein Geist, ein Schatten in einem Film der Erinnerung?


    Abermals begannen meine Tränen zu fließen.


    »Hannah.« Nish rieb mir beruhigend den Arm. »Du musst dich zusammennehmen, Schatz. Du musst gleich unterrichten, und du hast … du hast heute deine Zehnte.«


    Oh Gott.


    Wie sollte ich meine zehnte Klasse unterrichten, wenn ich die ganze Zeit seinen leeren Stuhl vor Augen hätte?


    Ich atmete einmal tief durch und trocknete meine Tränen. »Ich weiß«, sagte ich. Meine Stimme zitterte, meine Lippen bebten. »Gib mir nur eine Minute.«


    »Die Beerdigung ist am Donnerstag«, teilte Eric mir mit. »Um elf auf dem Dean-Friedhof.«


    Ich fuhr zusammen und hielt die Luft an, um nicht gleich wieder loszuweinen. »Denkt ihr, sie geben mir dafür frei?«


    »Hannah, du warst seine Lieblingslehrerin«, sagte Eric freundlich. »Wir kümmern uns darum, dass du dich von ihm verabschieden kannst.«


    Ich biss die Lippen aufeinander. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen.


    »Lass es jetzt raus«, sagte Nish leise. »Damit du gleich vor deine Schüler treten kannst.«


    Schon die erste Stunde an diesem Tag war eine Bewährungsprobe, aber zum Glück hatte ich nur meine Siebte. Die Stimmung in der Klasse war gedrückt, denn die Nachricht von Jarrods Tod hatte auch unter den jüngeren Schülern bereits die Runde gemacht. Sie saßen schweigend an ihren Plätzen und erledigten die Aufgaben, die ich ihnen gestellt hatte.


    Erst als meine Zehnte hereinkam, merkte ich, wie meine Gefühle mich wieder zu übermannen drohten. Ich musste den Schülern kurz den Rücken zudrehen, den Atem anhalten und bis zehn zählen, bevor ich sie begrüßen konnte. Als alle auf ihren Plätzen saßen, sah ich sie an. Einige der Mädchen hatten tränenüberströmte Gesichter, die anderen waren bleich und sichtlich geschockt. Sogar Jack wirkte erschüttert.


    Die meisten von ihnen waren noch nie mit dem Tod in Berührung gekommen – und ganz bestimmt nicht mit dem Tod eines Freundes, eines Menschen in ihrem Alter, der noch sein ganzes Leben vor sich hatte. Wenn man jung ist, hält man sich für unsterblich. Man glaubt, man kann tun, was man will, und trotzdem ist die Welt am nächsten Morgen immer noch dieselbe.


    Ich fragte mich, wie Jarrods Mitschüler und Freunde damit umgehen würden, dass ihnen ihre Sterblichkeit auf derart brutale Art vor Augen geführt worden war.


    Mein Blick blieb an seinem leeren Stuhl hängen, und ich lehnte mich gegen mein Pult und krallte die Finger in die Holzplatte.


    »Ich wünschte, ich könnte euch sagen, warum«, begann ich und musste mich räuspern, als meine Stimme bei den letzten Worten brach.


    Mein Blick fiel auf Staci, ein hübsches blondes Mädchen, das neben Jarrod gesessen hatte und oft mit ihm zusammen aus der Klasse gegangen war und das sich nun gerade mit einer wütenden Geste die Tränen aus dem Gesicht wischte.


    »Warum kann sich das Leben vom einen auf den anderen Moment ändern?«, fuhr ich fort. »Wie ist es möglich, dass ein Herz plötzlich aufhört zu schlagen und damit all die Herzen bricht, die mit ihm verbunden waren? In Wahrheit ist das, was Jarrod passiert ist, sinnlos. Zumindest kann ich keinen Sinn darin erkennen. Ich wünschte, ich könnte euch eine bessere Antwort geben, aber das kann ich nicht.«


    Die ganze Klasse sah mich schweigend an. »Ich kann euch nur sagen, dass es in Ordnung ist zu fühlen, was immer ihr im Moment fühlt. Es ist in Ordnung, ihn zu vermissen, und es ist in Ordnung, wenn es euch schlechtgeht oder ihr euch verloren fühlt – solange ihr euch an mich oder an eure Freunde oder an jemanden aus eurer Familie wendet, wenn diese Gefühle so schlimm werden, dass ihr sie nicht mehr bewältigen könnt. Einige von euch sind vielleicht wütend; andere brauchen jemanden, dem sie die Schuld geben können. Es ist in Ordnung, wütend zu sein. Ob es in Ordnung ist, jemand anderem die Schuld an dem zu geben, was passiert ist, weiß ich nicht genau, aber in jedem Fall rate ich euch eins: Seid nicht zu lange wütend. Sucht die Schuld nicht zu lange bei anderen. Solche negativen Gefühle können euch innerlich auffressen, sie können einen Teil von euch unwiederbringlich zerstören. Das hätte Jarrod bestimmt nicht gewollt. Jarrod hatte eine große Klappe, aber er war ein toller Mensch.« Meine Lippen zitterten, und in meinen Augen brannten Tränen, die ich vor ihnen weder verbergen konnte noch wollte. »Und ich glaube nicht, dass er einem von euch solche Gefühle gewünscht hätte. Ich will euch nichts vormachen. Was geschehen ist, verändert vieles. Vielleicht verändert es auch euch. Ich weiß jedenfalls, dass es mich für immer verändern wird.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Auf einmal kam ich mir schrecklich jung und unbedarft vor – viel zu unbedarft, um meinen Schülern in dieser Sache Beistand leisten zu können. »Ich denke, das führt uns allen vor Augen, wie zerbrechlich das Leben sein kann und wie leichtfertig man ist, es nicht voll auszuschöpfen. Wenn ihr aus dieser Sache irgendetwas mitnehmt, dann nehmt das mit. Wir halten das Leben für selbstverständlich. Wir müssen damit aufhören. Wir müssen anfangen, es zu leben.« Ich sah sie alle der Reihe nach an. »Wenn einer von euch mit mir reden möchte, auch auf schriftlichem Wege, dann bin ich für euch da.«


    Ich lächelte unter Tränen und tippte dann auf den Stapel Bücher, der neben mir auf dem Tisch lag. »Jarrod hat mir mal gestanden, dass sein Lieblingsbuch als kleines Kind Danny the Champion of the World von Roald Dahl war. Seine Grundschullehrerin hat es immer der Klasse vorgelesen. Also werden wir seiner heute auf diese Weise gedenken. Ihr könnt mitlesen, während ich euch vorlese.«


    Vor dem Unterricht war ich in die Grundschule nebenan gelaufen, hatte dort mein Anliegen erklärt und um einen Klassensatz des Buches gebeten. Man war so freundlich gewesen, mir die Bücher leihweise zu überlassen. Nun teilte ich die Exemplare aus und legte das letzte langsam auf Jarrods Pult. Ich musste mit den Tränen kämpfen. Sein Freund Thomas, der in meinem Unterricht immer ziemlich vorlaut gewesen war, schniefte hörbar bei dieser Geste, und als ich zu ihm hinschaute, hatte er das Gesicht in der Armbeuge vergraben, und seine Schultern bebten, während er krampfhaft versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken. Als ich an ihm vorbeikam, legte ich ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Erst dann ging ich zurück zu meinem Tisch. Ich musste gegen das Brennen in meiner Kehle ankämpfen. Die Muskeln in meinem Kiefer, in meinem Zahnfleisch, in meinen Wangen schmerzten vor lauter Anstrengung.


    Irgendwie schaffte ich es, das Buch aufzuschlagen, und fing an zu lesen.


    Den ganzen Tag lang hatte ich das Gefühl, durch zähen Schlamm zu waten. Ich hatte dem Lehrer, mit dem ich mir den Alphabetisierungskurs teilte, eine Mail geschrieben und ihm erklärt, warum ich es diesen Donnerstag nicht zum Unterricht schaffen würde. Ich erhielt eine sehr nette Antwort von ihm, in der er mir mitteilte, dass er den Kurs übernehmen könne. Danach brachte ich irgendwie meine restlichen Stunden hinter mich und stieg in den Bus nach Leith. Dort gab es einen Menschen, den ich jetzt unbedingt sehen musste.


    Eigentlich wollte ich zu Marco. Ich wollte von ihm in den Arm genommen werden und seine Kraft spüren. Ich wollte seinen Duft einatmen und die Gewissheit haben, dass ich das Leben, von dem ich träumte, noch nicht verloren hatte.


    Ich war fest entschlossen, eines Tages in der nahen Zukunft zu ihm zu gehen. Die Hannah, die ich früher gewesen war, die Hannah aus meinen Tagebüchern, hatte sich vor nichts und niemandem gefürchtet. Ich war es satt, Angst zu haben, und ich wollte nicht, dass das Leben an mir vorbeizog. Trotzdem fand ich es nicht richtig, Marco als emotionale Krücke zu missbrauchen. Das zwischen uns war schon kompliziert genug. Wenn ich zu ihm ging, sollte er die Gewissheit haben, dass es ausschließlich um uns ging.


    Also stieg ich aus dem Bus und schlug den Weg zu Coles Wohnung ein.


    Sobald er die Tür geöffnet hatte, warf ich mich ihm in die Arme und brach in Tränen aus. Zum Glück war sein seltsamer Mitbewohner nicht da, so dass ich Cole unter vier Augen von Jarrod erzählen konnte. Er ließ mich kurz allein, um mir eine Tasse Tee zu kochen. Als er wiederkam, zog er mich an sich und hielt mich im Arm.


    »Ich habe vor den Kindern gestanden«, flüsterte ich, »und ihnen gesagt, dass sie lernen müssten zu erkennen, wie zerbrechlich das Leben ist. Dass sie daraus die Lehre ziehen sollen, dass man das Leben mit allen Sinnen auskosten muss. Ich kam mir wie eine Heuchlerin vor. Ausgerechnet ich sage ihnen so etwas, wo ich doch selber so große Angst vor dem Leben habe, dass ich Marco nicht an mich ranlassen kann.«


    »Aber wovor genau hast du denn Angst, Hannah? Dass er dir weh tut?«


    »Ja. Aber ich will das nicht mehr. Sobald ich das hier hinter mir habe, gehe ich zu ihm.«


    »Hannah, er liebt dich. Du solltest jetzt gleich zu ihm gehen, damit er dir helfen kann, das durchzustehen.«


    »Ich kann nicht.« Stur schüttelte ich den Kopf. »Ich komme schon alleine damit zurecht. Ich gehe danach zu ihm, damit klar ist, weshalb ich zu ihm gehe. Außerdem muss ich mit ihm über etwas reden. Danach will er vielleicht gar nicht mehr mit mir zusammen sein.«


    Cole runzelte die Stirn. »Worüber denn?«


    »Dass ich keine Kinder bekommen kann.«


    »Seit wann?«


    »Ich will keine Kinder, Cole. Nicht nach dem, was mir passiert ist. Ich wäre fast gestorben. So was kann ich den Menschen, die ich liebe, nicht noch einmal zumuten.«


    »Wer sagt, dass du das musst? Besteht denn ein Risiko?«


    Ich zuckte mit den Achseln. Ich kam mir dumm vor, aber das änderte nicht das Geringste an meiner Angst. »Es besteht immer das Risiko einer Eileiterschwangerschaft, aber grundsätzlich hat der Arzt gesagt, dass ich höchstwahrscheinlich eine ganz normale Schwangerschaft haben werde.«


    »Okay, also … willst du keine Kinder? Oder hast du bloß Angst davor?«


    Ich antwortete nicht.


    »Willst du Kinder, Hannah?« Er bestand auf einer Antwort.


    Ich kniff die Lippen zusammen und nickte.


    »Dann wirst du eines Tages auch den Mut dazu haben.«


    Er schien sich seiner Sache absolut sicher zu sein. Ich konnte nur hoffen, dass er sich nicht irrte.


    Cole war nicht der Einzige, der mich dazu bringen wollte, Marco von Jarrod zu erzählen. Auch Ellie versuchte ihr Glück. Sosehr meine Familie mich auch in dieser schweren Zeit unterstützte – sie schienen nicht daran zu glauben, dass ich alleine damit zurechtkommen würde.


    Viel zu schnell kam der Donnerstagmorgen. Ich zog mir ein schlichtes schwarzes Kleid an, das ich manchmal in der Schule trug, und lieh mir Ellies langen schwarzen Wollmantel. Jarrods Mutter hatte beschlossen, die Trauerfeier direkt an Jarrods Grab abzuhalten statt in der Kapelle. Als ich dort ankam und seine Mutter sah, gaben fast meine Knie nach. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals einen Menschen gesehen zu haben, der so von Kummer zerfressen war.


    Harvey, Jarrods kleiner Bruder, klammerte sich mit weit aufgerissenen Augen an seine Mutter.


    Ich ließ meinen Tränen freien Lauf, als ich mir einen Platz relativ weit vorn unter den Trauergästen suchte. Ich sah einige seiner Klassenkameraden – Thomas und Staci waren mit ihren Eltern gekommen. Nachdem der Priester die Trauerrede gehalten hatte, wurde Jarrods Sarg hinabgelassen.


    Jarrods Mutter warf eine Rose ins Grab. Als Nächstes trat ein Mädchen, das ich nicht kannte, vor und warf ebenfalls eine Rose hinein. Nach ihr kam Staci, dann folgte eine ältere Frau, die Jarrods Mutter hinterher in die Arme nahm.


    Schließlich trat ich ans Grab, den Zettel fest in der Hand. Behutsam warf ich ihn ins Grab. Darauf standen zwei Zeilen, die ich bei Shakespeare entliehen hatte.


    »Gute Nacht, liebster Prinz.


    Und Engelsschwingen mögen dich zu deiner Ruhe tragen.«


    Das war meine Art, Lebewohl zu sagen. Ihn wissen zu lassen, dass er mir wichtig gewesen war. Dass ich ihn so gesehen hatte, wie er wirklich war, und mir wünschte, er möge Frieden finden, wo immer er jetzt war.


    Gute Nacht, liebster Prinz. Und Engelsschwingen mögen dich zu deiner Ruhe tragen.


    Ich nahm meinen Platz zwischen den Trauergästen wieder ein und holte zitternd Luft, während der Priester seine letzten Worte sprach. In meiner Trauer nahm ich zwar undeutlich wahr, wie Unruhe in die neben mir Stehenden kam, sah jedoch nicht auf.


    Ich sah nicht auf, bis ich warme, raue Finger spürte, die meine Hand ergriffen und fest drückten. Mir stockte der Atem, und ich hob den Kopf. Marco.


    Schock, Erleichterung, ungläubiges Staunen und Dankbarkeit durchströmten mich.


    Ich blickte in seine sanften Augen, und er drückte meine Hand noch fester.


    Plötzlich fiel mir wieder ein, was Ellie vor Monaten zu mir gesagt hatte.


    Vor fünf Jahren hast du angefangen, dich von uns abzukapseln. Du hast diese Mauern um dich hochgezogen, als wärst du wild entschlossen, ohne unsere Hilfe zurechtzukommen. Damit musst du aufhören. Nicht nur deinetwillen, auch unseretwillen. Wir sind für dich da, wenn du uns brauchst, und ganz ehrlich: Wir brauchen es, von dir gebraucht zu werden.


    Erst jetzt begriff ich, dass sie die ganze Zeit recht gehabt hatte. Ich brauchte sie, ich brauchte Marco, und ich wusste, dass nicht nur meine Familie von mir gebraucht werden wollte, sondern er genauso. Also gab ich ihm zu verstehen, dass ich ihn brauchte.


    Danke.


    Er las die stumme Botschaft in meinen Augen und presste daraufhin tröstend die Lippen auf meine Stirn. Ich schloss die Augen, lehnte den Kopf an seine Schulter und lauschte, während der Priester Jarrod Fisher zur ewigen Ruhe bettete.

  


  
    


    Kapitel 27


    Marcos Wohnung sah ganz anders aus, als er sie mir beschrieben hatte.


    Sie war ziemlich neu, eine Dreizimmerwohnung am St. Leonard’s Hill, östlich der Universität. Sie war klein, aber in einem modernen, maskulinen Stil eingerichtet – man sah ihr an, dass Marco, obwohl er nicht viel Geld hatte, Wert auf Qualität legte. Im offenen Wohnbereich, einer breiten Couch gegenüber, hing ein großer Flachbildfernseher an der Wand. Eine kleine, aber gut ausgestattete Küche lag im hinteren Bereich des Raums. Auf der einen Seite sah ich eine Tür, von der ich annahm, dass sie zu einem der Schlafzimmer führte.


    Marco hatte immer behauptet, seine Wohnung sei ein Schweinestall. Das hatte er mir wohl nur gesagt, weil ich, wenn er mich in seine Wohnung mitgenommen hätte, unweigerlich die Fotos von Dylan an den Wänden gesehen hätte. Er hätte die Spielzeugkiste vor mir verstecken müssen und Dylans Action-Figuren, die vor dem großen Fenster mit Blick auf den Park aufgebaut waren.


    Das zweite Schlafzimmer allerdings, das bestimmt für einen kleinen Jungen eingerichtet war, hätte sich nur schlecht verstecken lassen.


    Ich zog mir den Mantel aus und nahm auf dem schwarzen Ledersofa Platz, während Marco entschlossen in die Küche ging, um mir eine Tasse Tee zu machen. Mein Gesicht war taub vom eisigen Wind, aber die Kälte, die mir tief in den Knochen saß, hatte eine andere Ursache. Sie rührte daher, dass ich an einem Tag, an dem die Wintersonne vom Himmel strahlte und der trotzdem ein düsterer Tag voll Trauer und Verwirrung war, zugesehen hatte, wie ein fünfzehnjähriger Junge zu Grabe getragen wurde.


    »Das ist so ungerecht«, murmelte ich. »Aber daran darf ich nicht denken. Man wird verrückt, wenn man immer nur daran denkt, wie ungerecht das Leben ist, oder?«


    Marco goss heißes Wasser aus dem Kessel in zwei Becher und sah mich an. »Wenn so was passiert, bleibt einem nicht viel anderes übrig, als es zu akzeptieren und irgendwie weiterzumachen. Aber ja. Es ist ungerecht.« Er kam mit den beiden Bechern zu mir, reichte mir einen und setzte sich neben mich. Aus seinen wunderschönen Augen leuchteten mir Mitgefühl und Sorge entgegen. »Es tut mir so leid, Hannah. Er war bestimmt ein toller Junge.«


    Ich umklammerte den Becher fest mit beiden Händen und ließ mich von ihm wärmen. »Hat Ellie es dir erzählt?«


    »Genaugenommen war es Cole.«


    Ich sah ihn erstaunt an. »Die Wette hätte ich verloren.«


    Marco setzte sich seitlich aufs Sofa und legte den Arm auf die Rückenlehne, bis seine Fingerspitzen fast meine Schulter berührten. »Meine Frage ist: Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    Vielleicht war es zu viel verlangt, dieses Gespräch so kurz nach Jarrods Beerdigung zu führen, aber es wurde Zeit. Marco war hier. Er war zu mir gekommen, als ich ihn gebraucht hatte, und zwar ohne dass ich ihn darum hatte bitten müssen.


    »Ich finde es furchtbar, dass erst ein Junge sterben musste, damit ich endlich aufwache«, sagte ich aufgewühlt. Ich wich seinem Blick nicht aus, auch wenn ich mich für die Entscheidungen, die ich in den letzten paar Monaten getroffen hatte, ein wenig schämte. Streichen Sie das. In den letzten paar Jahren. »Ich dachte, ich stehe das alleine durch und komme hinterher zu dir.«


    Er kniff die Brauen zusammen. »Hannah, du hast mit mir Schluss gemacht, weil ich dich mit den Folgen einer Fehlgeburt alleingelassen habe, die dich fast das Leben gekostet hätten. Und jetzt sagst du mir, dass ich dich auch in Zukunft mit allen schrecklichen Dingen alleinlassen soll? Ich bin verwirrt.«


    »Nein. Ich dachte nur, dass ich es alleine durchstehen kann. Dass ich es alleine durchstehen muss, weil es nicht fair wäre, Hilfe von dir anzunehmen. Aber sobald du da warst, ist mir klargeworden, dass ich dich brauche.« Ich schluckte schwer und gestand: »Und ich werde dich immer brauchen.«


    Ich sah zu, wie er sich vorbeugte, um seinen Becher auf den Couchtisch zu stellen, und als er sich danach zu mir umdrehte, glühten seine Augen. »Meinst du das wirklich ernst? Ich weiß nämlich nicht, ob ich es ertrage, wenn du mich noch mal verlässt.«


    »Die Fehlgeburt … Es ist schwer zu erklären, was sie bei mir angerichtet hat. Davor war das Schlimmste, was mir je passiert ist, die Sache mit Ellies Tumor. Die Ungewissheit, ob es Krebs war oder nicht, die Zeit im Krankenhaus und der Schreck, sie so zu sehen … Ich war dreizehn, und plötzlich wurde mir klar, dass das Leben nicht ewig dauert. Natürlich wusste ich, dass Menschen sterben, und ich kannte Leute, die jemanden verloren hatten, aber ich hatte es noch nie am eigenen Leib erfahren. Und auf einmal hieß es, dass Ellie, einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben, vielleicht sterben würde. Und weißt du, was daran fast das Schlimmste war? Mitansehen zu müssen, wie meine Eltern darunter gelitten haben. Es war, als könnten sie nicht mehr frei atmen, bis sie wussten, dass Ellie wieder gesund werden würde.«


    Ich spürte einen Druck auf meiner Brust, als die Erinnerungen über mich hereinbrachen. »Und als du dann weg warst und es mir auf einmal so schlechtging, da habe ich versucht, es zu verdrängen, weil ich tief in mir drin Angst hatte, es könnte vielleicht was Ernstes sein, so wie bei Ellie, und dass dann wegen mir alle noch mal so was durchmachen müssten. Diese Angst hätte mich beinahe das Leben gekostet. Und trotzdem habe ich meine Lektion nicht gelernt. Ich habe Scheuklappen aufgesetzt und weiterhin alles mit mir allein ausgemacht, als würde sich meine Angst dadurch verleugnen lassen. Ich wollte dir wirklich nicht weh tun. Ich bin …« Ich schüttelte den Kopf. Eine Entschuldigung reichte nicht aus, das war mir klar, aber versuchen musste ich es trotzdem. »Es tut mir leid. Aber ich kann dir versprechen, dass so was nie wieder vorkommen wird. Nie wieder.«


    Er beugte sich zu mir, als wolle er mich berühren. Ich wehrte ihn ab.


    »Bevor du irgendwas sagst, musst du noch was wissen.«


    Marco hielt inne und nickte steif, um mir zu bedeuten, ich solle fortfahren.


    Ich wappnete mich für das, was jetzt kommen würde, indem ich zitternd Luft holte. »Ich wünschte, ich wäre stärker. Ich wünschte, ich wäre noch die Hannah von vor der Fehlgeburt, die Hannah, die sich geholt hat, was sie wollte, und der die Konsequenzen egal waren. Aber die kann ich nicht mehr sein. Ich liebe Kinder – ich will, dass du das weißt –, aber falls wir wieder zusammenkommen und du irgendwann mal ein Baby mit mir haben möchtest, dann weiß ich nicht, ob ich dir den Wunsch erfüllen kann.« Sein Gesichtsausdruck war unmöglich zu deuten. »Was ich damit sagen will, ist, dass ich Angst habe, schwanger zu werden, und ich kann dir nicht versprechen, dass sich das jemals ändern wird.«


    Plötzlich waren seine Hände auf mir, und er zog mich ganz nah zu sich heran, bis unsere Nasenspitzen sich fast berührten. »Liebst du mich denn?«, fragte er heiser und schüttelte mich ganz leicht.


    Ich lachte leise, weil die Antwort – wenigstens für mich – absolut sonnenklar war. Ich hob die Hand, strich mit den Fingerknöcheln sanft über seine Wange und spürte dieses erregende Gefühl, dass er ganz mir gehörte, so wie immer, wenn ich in seiner Nähe war. Denn unter all den wirren Gefühlen und Zweifeln lag die feste Überzeugung, dass dieser Mann mein war. »Was ich neulich zu dir gesagt habe, ist wahr. Ich liebe dich, seit ich vierzehn bin.«


    Sein Griff verstärkte sich. »Alles andere zählt für mich nicht. Wir nehmen die Zukunft, wie sie kommt. Es gibt keine Garantie, dass das Leben leicht wird. Für mich war das Leben sowieso nie leicht. Aber es gab Momente, in denen der ganze Scheiß auf einmal unwichtig wurde, in denen mir alles vollkommen egal war, und diese Momente waren immer in deiner Gegenwart. Du bringst mich zum Lachen. Bei dir habe ich das Gefühl, etwas wert zu sein, gebraucht zu werden, und ich weiß, dass ich dich begehre, wie ich noch nie in meinem Leben eine Frau begehrt habe. Das alles ist so klar für mich. Ich konnte nie wirklich erklären, was du an dir hast, dass all meine Probleme einfach verschwinden, sobald du bei mir bist. Aber das interessiert mich auch nicht. Alles, was ich wissen muss, ist, dass es so ist. Dass es immer schon so war, von Anfang an. Ich liebe dich. Es gibt keine andere Frau für mich, und frag mich nicht, wieso ich das weiß, aber ich weiß, dass es auch nie eine andere Frau für mich geben wird. Also …«, er nahm mein Gesicht in beide Hände und zog mich noch fester an sich, »um morgen kümmern wir uns morgen.«


    Nachdem er mir einen sanften Kuss auf den Mund gegeben hatte, zog er mich an seine Seite. Wir saßen eine Weile nebeneinander, und ich ließ mich von seiner schweigenden Gegenwart trösten.


    Irgendwann sagte ich leise und nachdenklich: »Es verändert einen. So ein Verlust.«


    Er drückte mich. »Er hat dich verändert, Babe. Aber nicht so sehr, wie du denkst.«


    »Aber er ist immer irgendwie da. Meinst du, du kommst damit klar?«


    »Inwiefern ist er immer da?«


    Ich brauchte einen Moment, um mir zu überlegen, wie ich es ihm am besten erklären sollte. »Wenn man so was noch nicht erlebt hat, dann ist es, wie … wie wenn man jeden Abend denselben Weg nach Hause fährt. Man kennt ihn in- und auswendig. Und dann, eines Abends, beschließt man, einfach nur weil man Lust darauf hat, mal eine andere Strecke auszuprobieren. Man denkt sich nichts dabei, es ist nur eine kleine Abweichung von der Routine, nichts weiter. Aber wenn man jemand ist, der jemanden verloren hat oder fast verloren hätte … und wenn man dann beschließt, heute ausnahmsweise mal eine andere Strecke zu nehmen, dann gibt es, nachdem man die Entscheidung getroffen hat, diese eine Sekunde – nur eine Sekunde –, in der man sich fragt, ob sich dadurch das Leben nicht vielleicht unwiderruflich verändern wird. Man kennt die Kurven auf der neuen Strecke nicht so gut, man weiß nicht, wo die unübersichtlichen Stellen sind. In dieser Sekunde stellt man sich vor, wie man vor einen Baum knallt, einen Unfall hat. Es ist nur eine Sekunde, dann sagt man sich: ›Sei doch nicht so morbide.‹ Aber egal, wie albern man sich hinterher vorkommt, es ist wie ein Zwang: Jedes Mal, wenn man sich entscheidet, von der üblichen Strecke abzuweichen, fragt man sich, ob diese Entscheidung vielleicht in einer Katastrophe enden wird.«


    Schweigend ließ er sich meine Worte durch den Kopf gehen. Dann strichen seine Lippen über mein Haar, und er wisperte: »Das Leben lässt sich nicht vorhersehen, Hannah. Daher kommen diese Sekunden des Zweifelns. Und du darfst zweifeln – solange du mich nicht ausschließt.«


    Vor Erleichterung darüber, dass er mich verstand, schloss ich die Augen und schlang in einem schweigenden Versprechen die Arme um ihn.


    In dieser Nacht schlief ich zum ersten Mal neben Marco in seinem Bett. Er hielt mich im Arm, und trotz meiner Trauer fühlte ich mich bei ihm warm und geborgen.


    Ich war kurz vor dem Einschlafen, als ich Jarrods Stimme in meinem Kopf hörte, ein Echo der Worte, die er vor vielen Monaten zu mir gesagt hatte.


    »Mein ja nur. Gut zu wissen, dass ein großer Typ wie der ein Auge auf Sie hat.«


    Seine Stimme brachte mir Frieden.

  


  
    


    Kapitel 28


    Sie bekommen die Kurzaufsätze nächste Woche zurück«, versprach ich, während die Teilnehmer meines Alphabetisierungskurses ihre Sachen zusammenpackten.


    »Schönes Wochenende, Hannah«, wünschte Duncan und schenkte mir ein freundliches Lächeln, ehe er zur Tür ging.


    Die anderen folgten ihm. Sie waren diese Woche ein wenig stiller gewesen als sonst. Vermutlich wussten sie, weshalb ich letzten Donnerstag nicht zum Unterricht erschienen war.


    Ich sammelte gerade mein Unterrichtsmaterial zusammen, als zu meiner Überraschung Lorraine an mein Pult trat. Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich mich darüber wunderte, dass sie aus freien Stücken zu mir kam. Ich hielt inne und wartete ab.


    Sie trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich, also … ich hab von dem Jungen aus Ihrer Klasse gehört. Tut mir echt leid, was da passiert ist.«


    Als ich diese gänzlich unerwartete Beileidsbekundung hörte, musste ich blinzeln. »Danke schön.«


    »Ja, also, Sie kümmern sich ja immer so um alle, deswegen ist das bestimmt nicht leicht für Sie.«


    Ich nickte stumm. Ehrlich, ich wusste nicht, was ich erwidern sollte.


    Lorraine zuckte mit den Achseln. Ihr Blick war überall, nur nicht auf mir. »Ja, also … ich dachte, das interessiert Sie vielleicht … Ich hab jetzt einen Job.«


    »Das ist großartig.« Ich strahlte. »Wo denn?«


    »In einem von diesen Sportwetten-Läden.« Als sie grinste, wäre ich fast aus den Schuhen gekippt. Man sah Lorraine nicht sehr oft grinsen. »Die bezahlen ganz gut, und sonst ist es auch okay.«


    »Lorraine, ich freue mich wirklich für Sie.«


    Wieder ein Achselzucken, dann trat sie unbeholfen den Rückzug an. »Na ja, das wollt ich Ihnen bloß sagen. Ohne den Kurs hätt ich den Job wahrscheinlich nicht gekriegt. Bis nächstes Mal dann.« Sie schlüpfte aus der Klasse, ehe ich etwas erwidern konnte.


    Ich sah ihr nach. Lorraine hatte eine etwas raue Art und war ziemlich kratzbürstig. Sie mochte mich nicht, oder wenigstens verstand sie mich nicht, aber sie war die erste Schülerin nach Jarrods Tod, die mir das Gefühl gab, mit meiner Arbeit tatsächlich etwas bewegen zu können.


    Marcos schlammige Stiefel standen auf einem Stück Zeitungspapier vor meiner Wohnungstür. Bei ihrem Anblick machte mein Herz vor Freude einen kleinen Hüpfer. Nachdem die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, blieb ich stehen und lauschte.


    Ich hörte die Dusche plätschern.


    Um ihm zu beweisen, dass es mir mit uns beiden ernst war, hatte ich ihm vor ein paar Tagen den Schlüssel zu meiner Wohnung überreicht. Er war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass unsere Beziehung funktionierte, aber zugleich hatte auch ich einiges an Überzeugungsarbeit zu leisten, damit er nicht länger befürchtete, ich könne plötzlich eine Hundertachtzig-Grad-Wendung machen und wieder irgendwelche Gründe finden, wieso das mit uns nichts werden konnte. Ich hatte den leisen Verdacht, dass er die Sache mit der Trennung noch nicht ganz überwunden hatte. Das schlussfolgerte ich daraus, dass dieses Wochenende sein Dylan-Wochenende war und er mich nicht gefragt hatte, ob ich es mit ihnen zusammen verbringen wollte.


    Aber damit konnte ich leben.


    Fürs Erste.


    Ich legte meinen Schlüssel in die Schale auf dem Tischchen im Flur, streifte mir die Schuhe von den Füßen und ging weiter ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch stand Marcos leere Kaffeetasse, seine Jacke hing über dem Sessel. Ich zog ebenfalls meine Jacke aus, warf sie über die Armlehne des Sessels und ging zurück in den Flur. Auf dem Weg zum Badezimmer begann ich mir die Bluse aufzuknöpfen. Marco hatte die letzten acht Nächte bei mir verbracht, aber er hatte mich nicht zum Sex gedrängt, sondern mir den Raum gegeben, Jarrods Tod zu verarbeiten und mit den Auswirkungen, die das Ereignis auf die anderen Kinder in der Schule hatte, klarzukommen. Marco wollte mich zu nichts drängen, und das fand ich lieb und fürsorglich und seltsamerweise ungeheuer sexy.


    Deswegen wollte ich jetzt auch keinen Raum mehr haben. Jetzt war ich auf eine andere Art von Trost aus. In Form von Orgasmen, um genau zu sein.


    Ich ließ meine Bluse zu Boden fallen und stieß die Badezimmertür auf. Sofort hüllte mich der heiße Wasserdampf ein. Marcos Kopf schnellte in die Höhe. Er sah mich durch die beschlagene Scheibe der Tür zur Duschkabine, und auf seinem Gesicht breitete sich ganz langsam ein Lächeln aus, das mein Inneres zum Schmelzen brachte.


    Ich öffnete den Reißverschluss meines Bleistiftrocks und schob ihn nach unten, während ich meinen rattenscharfen Freund mit Blicken verschlang. Als ich mich meiner Unterwäsche entledigt hatte, war Marco bereit für mich. Ich trat zu ihm unter die Dusche, betrachtete mit einem herrlichen Gefühl von Macht seine Erektion und sank dann graziös vor ihm auf die Knie, um ihm bei der Lösung des von mir verursachten Problems behilflich zu sein.


    Als ich im Bett lag, den Arm auf Marcos Bauch, den Kopf an seiner Brust, sprach ich einen Gedanken aus, der mir soeben in den Kopf gekommen war. »Hast du jemals darüber nachgedacht, deine Eltern ausfindig zu machen?«


    Marco gab ein erstauntes Brummen von sich. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


    »Ich habe gerade an dich und Dylan gedacht und daran, was für ein toller Vater du geworden bist, obwohl du nie ein Vorbild hattest.«


    »Ich glaube, ich brauche sie jetzt nicht mehr. Früher hat es mir weh getan, dass sie mich einfach im Stich gelassen haben, weißt du? Aber seit Dylan auf der Welt ist, habe ich begriffen, dass es nicht meine Schuld war, dass meine Eltern mich nicht wollten. Wenn man sein Kind im Arm hält und dabei nicht den überwältigenden Drang verspürt, es gegen alles zu beschützen, dann liegt der Fehler bei einem selbst, nicht beim Kind.«


    Ich setzte mich auf, damit ich ihm in die Augen schauen konnte. »Du bist einer der stärksten Menschen, die ich kenne.«


    Seine Augen füllten sich mit Wärme. »Das Kompliment gebe ich gerne an dich zurück, Babe.« Dann sah er mich wissend an. »Ich stelle dich bald Dylan als meine Freundin vor. Versprochen.«


    Ich rümpfte die Nase und machte mich beunruhigt von ihm los. »Bist du ein Gedankenleser?«


    Marcos Grinsen war so selbstgefällig, dass ich es ihm zu gern aus dem Gesicht gewischt hätte. »Ich bin ein Hannah-Leser, und dass ich ihm dieses Wochenende noch nichts davon sage, liegt nicht daran, was du vielleicht vermutest. Ich will ihm die Sache einfach erst in Ruhe erklären.«


    Das besänftigte mich. »Sicher«, sagte ich. »Das verstehe ich.« Ich kuschelte mich wieder an ihn und küsste sanft seine Brust. »Mach das, was für Dylan das Beste ist.«


    »Meinst du das ernst?«


    »Natürlich.«


    »Dann tut es mir leid, aber … ich verbiete dir, jemals mit ihm eislaufen zu gehen.«


    Marcos Gelächter schallte durch die Wohnung, während er versuchte meiner Faust auszuweichen, die auf seinen Oberarm zielte.


    »Dann ist es diesmal also was Festes?«


    Ich drehte mich um. Gerade hatte ich Dylan dabei zugesehen, wie er sich leise mit seinem Vater unterhielt. Marco hockte vor ihm und zog den Reißverschluss seiner Jacke wieder hoch, den Dylan kurz zuvor geöffnet hatte. Wir wollten heute mit ihm einen Ausflug machen, und wahrscheinlich erklärte Marco ihm das gerade, denn Dylan schaute hin und wieder neugierig in meine Richtung. Erst Leahs Frage brachte mich dazu, den Blick von den beiden loszureißen.


    Es war zwei Wochen her, dass Marco mir untersagt hatte, jemals mit Dylan zum Schlittschuhlaufen zu gehen. Später hatte er das Verbot leicht relativiert und gesagt, ich dürfe nicht unbeaufsichtigt mit ihm zum Schlittschuhlaufen. Das fand ich fair, wenn man bedachte, was bei meinem letzten Besuch auf einer Eisbahn passiert war.


    Mein erstes gemeinsames Wochenende mit Marco und Dylan stand bevor. Marco hatte seinem Sohn erklärt, wer ich war, was ich ihm bedeutete und dass ich jetzt öfter dabei sein würde, wenn Dylan Zeit mit seinem Vater verbrachte. Ich war ein bisschen unsicher gewesen, wie Dylan auf mich reagieren würde. Zwar war er es gewohnt, seine Mutter mit Graham zu teilen, aber Graham kannte Dylan fast so lange, wie dieser auf der Welt war. Wie würde er es finden, auf einmal seinen Vater, den Superhelden, mit jemandem teilen zu müssen?


    Leah hatte ihn eben vorbeigebracht. Es war Samstagmorgen, und ich hatte vor Aufregung Kribbeln im Bauch. Ich war nicht wirklich in der Stimmung für neugierige Fragen, aber als ich das spitzbübische Blitzen in Leahs Augen sah, wurde mir klar, dass sie mich bloß aufzog.


    »Ach, ich weiß noch nicht«, antwortete ich. »Wenn’s langweilig wird, suche ich mir wahrscheinlich einen anderen alleinerziehenden Vater.«


    Sie starrte mich an.


    »Das war ein Scherz«, schob ich hinterher. »Offenbar kein besonders guter. Ist wohl noch zu früh dafür?«


    Leah hob eine Braue. »Das musst du wissen.«


    Peinlich. Ich schielte zu Marco hinüber, der inzwischen aufgestanden war und unser Gespräch mit einiger Belustigung verfolgte. Dylan hob den Kopf, sah, dass sein Vater lachte, und daraufhin erschien auch in seinem Gesicht ein zaghaftes Lächeln.


    Leah betrachtete ihren Sohn voller Zuneigung. Als sie sich danach wieder mir zuwandte, hatte sie zum Glück noch immer ein Lächeln im Gesicht. »Ich freue mich, dass es geklappt hat, Hannah.«


    »Ich mich auch«, sagte ich aufrichtig.


    Sie lächelte ihrem Sohn zu. »Wir zwei sehen uns dann am Montag nach dem Kindergarten, Schätzchen. Viel Spaß bei Daddy.«


    Als Antwort lief Dylan zu ihr hin und umarmte sie. Ihrer erstaunten Miene nach zu urteilen, machte er das normalerweise nicht, wenn sie ihn bei Marco ablieferte. Wahrscheinlich hatte er das Bedürfnis nach Sicherheit, weil da diese große, fremde blonde Frau im Wohnzimmer seines Vaters stand und nicht so schnell wieder wegwollte. Offenbar sah man mir meine Unsicherheit an, denn Leah strich ihrem Sohn übers Haar, während sie, an mich gerichtet, sagte: »Das wird schon, wenn er dich erst mal richtig kennenlernt. Er ist einfach ein bisschen schüchtern. Stimmt’s?« Sie löste sich aus der Umklammerung ihres Sohnes und sah in sein niedliches Gesicht. »Du hast bestimmt jede Menge Spaß mit Hannah. Sie ist eine sehr gute Freundin von Daddy, so wie ich, und du weißt ja, Daddys Freude sind immer in Ordnung.«


    Dylan sah mich zweifelnd an. »Okay«, sagte er leise.


    Mein Bedürfnis, ihn zu knuddeln, war sehr stark. Er war wirklich zum Umfallen süß. Aber ich durfte nicht vergessen, dass er ein kleiner Junge war, kein Hündchen. Vermutlich hatte er es nicht gern, wenn ich ihn drückte und mit Küssen überschüttete und dabei in Babysprache mit ihm redete.


    »Bis später, Schätzchen.« Leah gab ihm einen Kuss und schob ihn sanft in Marcos Richtung. »Pass gut auf ihn auf.«


    »Immer doch«, sagte der.


    Sie lächelte und sah uns noch ein letztes Mal an. Ihre Augen tanzten dabei, als wüsste sie etwas, das wir nicht wussten.


    Als sie weg war, wandte ich mich an Marco und sagte: »Ich mag sie.«


    »Sie ist echt in Ordnung.«


    Noch immer lächelnd, sah ich zu Dylan, der unseren Wortwechsel genau beobachtete. »Ich habe mir sagen lassen, dass dreijährige Jungs gerne in den Zoo gehen. Na, wie sieht’s aus, Dylan? Hättest du Lust auf den Zoo?«


    »Ich bin schon fast vier«, gab er zurück und hielt vier Finger hoch.


    Darf. Nicht. Knuddeln.


    Ich versuchte mich nicht von seiner zuckersüßen Art aus der Fassung bringen zu lassen, und erwiderte ernst: »Na ja, ich habe gehört, dass fast Vierjährige auch ganz gern in den Zoo gehen.«


    Er legte die Stirn in Falten. »Haben die da auch Löwen?«


    »Ja, soweit ich weiß, gibt es dort zwei Löwen und noch andere Raubkatzen.«


    Bei diesen Worten wurde Dylans Miene ängstlich, und er drückte sich an Marcos Beine.


    »Die sind aber in einem Gehege. Das ist so was wie ein großer Käfig. Sie können nicht raus.«


    Noch immer schien er nicht überzeugt.


    »Außerdem ist ja dein Dad dabei. Glaubst du, der würde einem Löwen erlauben, auch nur in deine Nähe zu kommen?«


    Ich hatte genau das Richtige gesagt. Dylan sah zu seinem Vater hoch, überlegte, wie groß der im Vergleich zu ihm selber war, und schüttelte schließlich den Kopf.


    Marco grinste und zauste seinem Sohn liebevoll die Haare. »Bist du dann so weit, Kurzer? Kann’s losgehen?«


    Dylan nickte und ergriff Marcos Hand.


    Ich nahm Marcos andere Hand, und als wir zur Tür hinausgingen, fragte ich: »Mich beschützt du aber auch vor den Löwen, oder?«


    »Hm. Du bringst mich da auf eine Idee …«


    »Das war definitiv die falsche Antwort.« Ich seufzte in gespielter Verzweiflung. »Ich werde nie wieder im Internet nach einem Superhelden suchen. Am Ende gerät man immer nur an Blender, die einen, ohne mit der Wimper zu zucken, den Löwen zum Fraß vorwerfen.«


    »Darauf legt man es ja geradezu an, wenn man sich einen Freund übers Internet sucht«, zischte Marco durch zusammengebissene Zähne.


    »Was ist mit Pinguinen? Beschützt du mich wenigstens vor den Pinguinen?«


    »Weiß nicht – wäre vielleicht lustig zuzusehen, was die mit dir machen.«


    Ich hielt mitten im Treppenhaus an. Marco und Dylan blieben eine Stufe unter mir stehen. »Nicht mal Schutz vor Pinguinen? Was für ein Superheld bist du eigentlich?«


    »Du bist lustig«, sagte Dylan leise, an mich gewandt.


    Marco lachte. »Du hast ja keine Ahnung, Schatz.«


    Weil Dylan ebenfalls grinste, beschloss ich, sein Urteil über mich mit Fassung zu tragen.


    Dylan und ich sahen uns über den Tisch hinweg an.


    Marco hatte uns kurz allein gelassen, weil er im Zoocafé etwas zu essen für uns bestellen wollte. Während wir mit Marco als Puffer durch den Zoo geschlendert waren, war alles wie geschmiert gelaufen. Als Dylan sich dem Löwengehege genähert hatte und der Löwe etwas hören ließ, was meiner Einschätzung nach eher ein Gähnen als ein Brüllen war, konnte ich Dylan ohne Probleme beruhigen.


    Aber ganz allein mit ihm? Selbst wenn es nur ein paar Minuten waren? Ich hatte mich dermaßen unter Druck gesetzt, weil ich unbedingt wollte, dass er mich mochte, dass ich nun keine Ahnung hatte, was ich mit ihm reden sollte. Mir fiel kein einziges kindgerechtes Gesprächsthema ein.


    »Du hattest Angst vor den Schlangen«, stellte Dylan unvermittelt fest und legte neugierig den Kopf schief.


    Damit hatte er nicht ganz unrecht.


    Ich schüttelte mich. An den Schlangen war ich so schnell wie möglich vorbeigegangen. »Ich mag eben keine Schlangen.«


    »Warum nicht?«


    Das einem kleinen Kind begreiflich zu machen war nicht so ganz einfach. »Ich grusele mich vor ihnen.«


    Er runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Äh … weil viele Schlangen beißen, und von Schlangenbissen kann man richtig schlimm krank werden.«


    »Von allen?«


    »Na ja, nein …«


    »Aber du hast vor allen Schlangen Angst?«


    »Ja.« Ich ahnte bereits, was jetzt kommen würde, und es gefiel mir nicht.


    »Warum?«


    Genau. Das.


    Eigentlich gab es keine plausible Erklärung – außer meiner irrationalen Phobie, und die hätte ein fast Vierjähriger vermutlich nicht nachvollziehen können. Ich wollte nicht, dass er glaubte, ich hätte Angst vor etwas, nur weil es mir fremd war, denn so etwas konnte sich in seinem Kopf festsetzen, selbst in seinem Alter. Schließlich entschied ich mich für: »Weil sie so zischen.«


    Dylan sah mich eine Sekunde lang an, dann nickte er langsam. Ich seufzte innerlich vor Erleichterung, bevor ich rasch das Thema wechselte.


    »Welches Tier hat dir am besten gefallen?«


    »Der Pandabär«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.


    Ich grinste und drehte den Spieß um. »Warum?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Weil der so schöne Augen hatte. Ich hatte überhaupt keine Angst. Er hat mich angelächelt.«


    Die Pandabärin hatte natürlich nicht wirklich gelächelt, aber als sie uns angesehen hatte, hätte ich schwören können, dass ihre Augen schelmisch blitzten. Dass Dylan dies ebenfalls bemerkt hatte, ließ meine Brust vor Stolz anschwellen, so merkwürdig das vielleicht auch klingt. »Das sind gute Gründe.«


    »Wohnst du jetzt bei Daddy?«


    Und schon befanden wir uns wieder auf gefährlichem Terrain. Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind nur oft zusammen.«


    »Bist du dann auch da, wenn ich zu Daddy komme?«


    »Manchmal. Wenn du nichts dagegen hast?«


    Wieder zuckte er mit den Achseln. »Daddy lacht viel, also ist das okay.«


    Ich kann gar nicht beschreiben, wie sehr mich Dylans Analyse der Situation und der Segen, den er mir auf seine kindliche Art gegeben hatte, freuten.


    Darf. Nicht. Knuddeln.


    Als Marco zurückkam, grinste ich von einem Ohr zum anderen. Marco lächelte verdutzt, als er mein Gesicht sah, setzte sich zu uns und stellte Dylan sein Essen und Trinken hin. »Was ist denn mit dir los?«


    Ich musste lachen. »Ich finde Pandabären einfach super.«


    Marco runzelte die Stirn und sah fragend zu Dylan, als könne dieser ihm alles erklären. Sein Sohn warf ihm einen Blick zu, wie um zu sagen: Was denn? Ich verstehe, was sie meint, und ich brach in ein befreites Lachen aus.


    Die letzten paar Monate waren für mich eine Achterbahn der Gefühle gewesen. Erst musste ich mich mit meiner Vergangenheit auseinandersetzen, dann war Jarrod gestorben – ehrlich gesagt, hatte ich nicht gewusst, ob ich jemals wieder richtig würde lachen können.


    Ich konnte es.


    Marco schmunzelte, aber dann beugte er sich zu Dylan und sagte: »Du hattest recht. Sie ist wirklich komisch.«


    Dylans Seufzer daraufhin klang wie der eines alten Mannes, der in seinem Leben schon sehr, sehr viel gesehen hat.


    Mich kümmerte es nicht, wenn sie mich für den Rest meines Lebens aufzogen. In diesem Moment war mir nur wichtig, so lange mit ihnen zusammen zu sein.

  


  
    


    Kapitel 29


    Juni


    Die Sonne schien durch die Fenster meines Klassenzimmers auf die leeren Pulte der Schüler. Meine letzte Unterrichtsstunde im Schuljahr war vorüber, und die Schüler waren längst gegangen, aber ich stand immer noch da wie versteinert. Ich konnte den Blick nicht von Jarrods Pult abwenden. Es war das ganze restliche Schuljahr über leer geblieben.


    Ich wollte nicht vergessen.


    In den letzten Monaten hatte ich Schwierigkeiten gehabt, mich als Lehrerin wiederzufinden. Ein Teil von mir hatte in alte Verhaltensmuster zurückfallen und eine Distanz zu meinen Schülern aufbauen wollen. Eine gewisse Distanz war sicher nötig, doch fiel es mir schwer, keine persönliche Beziehung zu ihnen einzugehen. Letzten Endes kam ich zu dem Schluss, dass ich in dem Moment, in dem ich aufhörte, mich mit Herz und Seele für sie einzusetzen, auch aufhören würde, eine gute Lehrerin zu sein.


    Das Jahr hatte nicht besonders gut begonnen, aber die letzten paar Monate hatten das ein wenig wettgemacht – so zum Beispiel das Stellenangebot, das ich vom Fachbereich Englisch hier an der Braemuir-Highschool erhalten hatte. Nach den Sommerferien würde ich als vollwertige Lehrerin an die Schule zurückkehren. So hatte ich immerhin eine Sorge weniger.


    Eigentlich hatte ich damit gerechnet, heilfroh zu sein, dass mein Probejahr vorbei war und ich mich die Sommerferien über erholen konnte, bevor der Schulstress wieder von vorne losging.


    Doch als ich nun an diesem letzten Tag in meinem Klassenzimmer stand, konnte ich einfach nicht aufhören, Jarrods Pult anzustarren.


    Manchmal schnürte es mir immer noch die Kehle zu, wenn ich daran dachte, dass ich ihn im nächsten Jahr nicht wiedersehen würde. Dass er nicht erwachsen werden und sich zu dem großartigen Mann entwickeln würde, der er hätte werden können.


    Mir war nicht klar gewesen, wie schwer mir angesichts dieser Erinnerung der letzte Schultag werden würde.


    »Klopf, klopf.«


    Ich riss den Blick von Jarrods Pult los. Dann machte ich vor Staunen große Augen, und meine Stimmung hellte sich schlagartig auf, als ich Marco und Dylan hereinkommen sah.


    »Was macht ihr zwei denn hier?«, fragte ich und lachte froh, als Dylan seine Schritte beschleunigte und auf mich zulief. Dann schlang er seine Arme um meine Beine. Ich umarmte ihn, während Marco sich zu mir herabbeugte und mir einen raschen, zärtlichen Kuss auf den Mund gab.


    »Ich dachte, vielleicht freust du dich über ein bisschen Gesellschaft. Kein leichter Tag für dich, Babe.«


    Ich schüttelte voller Staunen den Kopf. Woher hatte er das gewusst, wenn ich es nicht einmal selbst gewusst hatte? »Ich liebe dich«, murmelte ich.


    »Ich liebe dich auch.«


    Ich schaute Dylan an, der uns beide beobachtete. Ich zog die Nase kraus. »Weißt du was?«


    »Was?«, fragte er in ehrlicher Neugier.


    »Dich liebe ich auch.«


    Er lächelte schüchtern und zog die Schultern hoch.


    Er war so süß, ich hätte tot umfallen können.


    »Dylan, was sagt man da?« Marco versetzte ihm einen liebevollen Stüber unters Kinn.


    Dylan zuckte mit den Achseln. »Hannah weiß ja, dass ich sie …« Der Rest des Satzes war nur noch ein Nuscheln, aber ich verstand das Wesentliche.


    Ich sah Marco an. »Er ist vier und traut sich nicht, ›Ich liebe dich‹ zu sagen. Seine späteren Freundinnen tun mir jetzt schon leid.«


    Marco lachte. »Er ist ein Mann. Er kann seine Gefühle eben nicht so zeigen.«


    »Du bist ein Mann, und du kannst deine Gefühle ziemlich gut zeigen.«


    »In der Öffentlichkeit nicht.«


    »Du hast gerade vor Dylan gesagt, dass du mich liebst.«


    »Das ist ja auch bloß Dylan.«


    »Wenn wir heiraten, wirst du mir dann beim Ehegelübde etwa nicht sagen, dass du mich liebst?«


    »Man sagt beim Ehegelübde nicht ›Ich liebe dich‹.«


    »Wenn man es selber schreibt, schon.« Natürlich nahm ich ihn auf den Arm. Das Aufflackern der Panik in seinen Augen war unbezahlbar.


    »Ich soll mein eigenes … Ehegelübde schreiben?« Marco musste sich an Dylans Schulter festhalten.


    »Mmm-hmm.«


    »Du willst, dass ich mein eigenes Ehegelübde schreibe?«


    Ich zog die Mundwinkel nach unten und nickte. »Na ja, vielleicht erlasse ich es dir, aber nur, wenn du mir bald mal einen Antrag machst.«


    Jetzt dämmerte es ihm. »Du manipulative …«


    Ich schnappte mir meine Handtasche vom Stuhl, bereit zum Aufbruch. »Wenn du den Satz beendest, sage ich nicht ja.«


    »Ich habe dich ja auch gar nicht gefragt«, hielt er dagegen und schob Dylan hinter mir zur Tür hinaus.


    »Aber du wirst mich fragen.« Ich warf Dylan einen Blick zu. »Dein Vater ist von der langsamen Sorte.«


    Marco wandte sich hilfesuchend an seinen Sohn, aber der sah ihn einfach nur an, als wolle er sagen: Wo sie recht hat …


    Danach liebte ich ihn umso mehr.


    »Bist du sicher, dass er nicht von mir ist?«, witzelte ich.


    »Manchmal frage ich mich das auch«, brummte Marco.


    Wir fuhren mit dem Taxi in meine Wohnung, damit ich mich noch schnell umziehen konnte. Heute war Lilys fünfter Geburtstag, und Gio und Gabby hatten angeboten, die Party in ihrem Restaurant auszurichten. Sie hatten uns dafür extra den hinteren Speiseraum zur Verfügung gestellt.


    Draußen vor dem Restaurant trafen wir auf Cole und seine neue Freundin Larissa. Sie war eine etwas schüchterne Psychologiestudentin mit kastanienbraunen Haaren, und ein Blinder konnte sehen, dass sie einhundertmal mehr in ihn verliebt war als er in sie.


    »D-Man.« Cole begrüßte Dylan als Ersten. Die beiden stießen die Fäuste gegeneinander, und das Strahlen in Dylans Augen war ein klarer Hinweis darauf, wie sehr er sich freute, Cole zu sehen, auch wenn er nichts sagte. Während Marco einige Zeit gebraucht hatte, um sich mit Cole anzufreunden, war sein Sohn innerhalb von Sekunden mit meinem besten Freund warm geworden. Sie waren beide ungewöhnlich ernsthaft für ihr Alter und verstanden sich nahezu ohne Worte.


    »Was schenkst du ihr?« Dylan deutete auf das Geschenk in Coles Hand.


    »Was für Mädchen. Und du?« Cole zeigte auf das Geschenk, das Dylan unter dem Arm trug.


    Der rümpfte die Nase. »Was für Mädchen.«


    Cole tätschelte ihm den Hinterkopf und zog die Tür zum Restaurant auf. »Verstehe.«


    »Hi, Larissa«, begrüßte ich Coles Freundin herzlich.


    Von ihr kam lediglich ein etwas verkniffenes Lächeln zurück. Ich wusste nicht genau, ob es daran lag, dass sie so zurückhaltend war, oder dass es ihr – wie den meisten seiner Freundinnen – nicht passte, dass ich in Coles Leben eine so große Rolle spielte. Ich tippte auf Letzteres.


    Marco und ich ließen die drei vorgehen.


    »Sie kann mich nicht ausstehen«, raunte ich ihm zu.


    »Du siehst scharf aus, und Cole liebt dich. Ist doch klar, dass sie dich nicht ausstehen kann.« Marco zog an meiner Hand und betrat mit mir das Restaurant.


    »Danke für diese überaus beruhigende und präzise Zusammenfassung der Situation.«


    Er lächelte schief, als wir den vorderen Speiseraum durchquerten und in den Gang gingen, der zum hinteren Raum führte. »Sie wird schon darüber hinwegkommen. Besser?«


    »Nein, weil du jetzt nämlich lügst.«


    Er schaute zur Decke hoch, als wolle er den Allmächtigen um Hilfe anflehen. »Ich kann einfach nicht gewinnen.«


    »Er hört dich nicht.«


    »Sieht ganz so aus«, sagte er trocken.


    »Ach, sei bloß still. Du stehst auf mich, und das weißt du auch.«


    »Deine Liebenswürdigkeit trifft mich mitten ins Herz, Babe.«


    »Ah, da seid ihr ja!« Liv kam auf uns zugeeilt, als wir den hinteren Speiseraum betraten, der ganz in Pink und Violett dekoriert war. Überall sah man Ballons, Luftschlangen, Blumengirlanden und Glitzerkonfetti. Liv umarmte mich flüchtig und strahlte Marco zur Begrüßung an. »Dein Onkel und deine Tante sind wirklich großartig. Ich glaube, ich habe mich schon so oft bei ihnen bedankt, dass sie kurz davor sind, mich umzubringen.«


    »Kein Problem.« Marco winkte ab. »Du gehörst doch zur Familie.«


    Sie riss die Augen auf und flüsterte theatralisch: »Ich gehöre zur Familie.«


    Ich tätschelte ihr die Schulter. »Sie sind nicht die Mafia. Beruhige dich.«


    »Nanna!«


    Mein Neffe William kam auf mich zugerannt. Er hatte so viel Schwung, dass er nicht bremsen konnte, aber ich schnappte ihn mir, bevor er gegen meine Beine stieß. Kaum hatte ich ihn auf den Arm gehoben, waren auch schon Beth, Lily und Luke da. Ich begrüßte sie alle, bevor ich mich bückte und Lily einen Kuss auf ihr seidiges dunkles Haar gab. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Schätzchen.«


    Sie lächelte scheu und lehnte sich gegen mein Bein.


    Ich stand inmitten der Kinderschar und sah glücklich zu, wie immer mehr Gäste von unserer Gruppe angezogen wurden. Jo und Cam kamen herüber, um hallo zu sagen. Cam hatte die kleine Belle auf dem Arm. Dann kam Adam mit Bray und Ellie, die mir William abnahm. Joss und Braden gesellten sich zu uns, und schließlich auch noch Mum, Dad, Dee, Cole, Dylan, Larissa, Declan, Penny, Nates Eltern, Gio und Gabby.


    Überall um mich herum hörte ich das Summen angeregter Gespräche, während ich mich an Marco schmiegte und meine Hand leicht auf Dylans Kopf lag. Ich fühlte mich nicht überfordert.


    Ich fühlte mich zufrieden.


    Ich war glücklich.


    Ich hatte mir gerade einen Riesenbissen vom Geburtstagskuchen in den Mund geschoben, als Gabby auf mich zusteuerte. Sie lächelte, und ich versuchte, den köstlichen Biskuit mit Buttercreme so schnell wie möglich herunterzuschlucken, damit ich das Lächeln erwidern konnte.


    »Marco sagt, heute war dein letzter Schultag. Jetzt hast du erst mal Sommerferien, bevor es wieder losgeht, stimmt’s?«


    Ich nickte und stellte – nur ein klein wenig widerstrebend – meinen Kuchenteller ab, um mich mit Gabby zu unterhalten. Ich hatte Gabby und Gio eine Woche nach unserem Zoobesuch mit Dylan kennengelernt. Es war mir schwergefallen, Gio gegenüber höflich zu sein, ganz egal, wie charmant er sich gab, wusste ich doch, wie schrecklich er sich Marco gegenüber verhalten hatte. Aber Marco hatte die hässlichen Vorkommnisse hinter sich gelassen, und weil ich ihn nicht andauernd daran erinnern wollte, gab ich mir Mühe, sie auch zu vergessen. Bei Gabby war das anders. Sie mochte ich auf Anhieb. Sie hatte einen trockenen Humor, war warmherzig, und jeder konnte sehen, wie sehr sie Marco liebte. »Ich bin vor allem froh, dass ich einen Job bekommen habe.«


    »Ich habe davon gehört.« Plötzlich tauchte Gio auf und strahlte mich an. »Gratulation zur festen Stelle.«


    Ich antwortete mit einem kleinen Lächeln. »Danke. Und danke auch, dass ihr Lilys Party ausrichtet. Es sieht alles wunderschön aus, und das Essen ist wie immer köstlich.«


    »Keine Ursache.« Gio wischte meinen Dank mit einer Handbewegung beiseite und legte den Arm um die Schultern seiner Frau. »Lily gehört zu deiner Familie, deswegen gehört sie auch zu unserer.«


    »Sie ist wirklich bildhübsch.« Gabby sah zu Lily, die auf Nates Schoß saß und über etwas lachte, das Liv ihr gerade gesagt hatte. »Und so wohlerzogen.«


    »Sie ist ein Engel.« Mein Blick huschte durch den Raum, dorthin, wo Beth relativ erfolglos versuchte, Dylan dazu anzustiften, noch ein Stück Kuchen zu stibitzen. »Und einige sind Engel mit einem B davor.«


    Dylan ließ sich nicht dazu bewegen, also langte Beth schließlich selbst auf den Tisch. Ihre kleine Hand hatte sich gerade um das Kuchenstück geschlossen, als Joss an ihrer Seite auftauchte. Sie sagte kein Wort, sondern streckte einfach nur die Hand aus. Beth rümpfte verärgert die Nase und klatschte ihrer Mutter das Kuchenstück in die Hand. Joss zog eine Augenbraue hoch, dann deutete sie mit einem Nicken nach rechts. Dort saß Braden. Als Beth ihn sah, stöhnte sie resigniert auf. Er redete mit Adam und Ellie und schaukelte seinen Neffen Bray auf dem Arm, während er gleichzeitig seiner Tochter einen tadelnden Blick zuwarf. Als Beth das sah, straffte sie plötzlich die Schultern, um dann mit dem Gesicht einer Märtyrerin zu ihm zu gehen.


    Braden musste sich zusammenreißen, um nicht loszulachen.


    Mein Blick schweifte zurück zu Dylan. Joss lächelte ihn an und sagte etwas zu ihm, woraufhin er in seiner ernsten Art nickte und sich umdrehte. Ich rechnete damit, dass er zu Marco gehen würde, der in einer Ecke stand und sich mit Cam, Cole und Mick unterhielt, doch stattdessen nahm er Kurs auf uns.


    Erst dachte ich, dass er zu Gabby und Gio wollte, die für ihn so etwas wie Großeltern waren. Aber Dylan sah Gabby und Gio nur kurz im Vorbeigehen an, bevor er zu mir kam. Ohne etwas zu sagen, kletterte er auf meinen Schoß und lehnte den Kopf an meine Brust.


    Bestimmt konnte er meinen hämmernden Herzschlag hören.


    An Gabbys und Gios belustigten Mienen sah ich, dass man mir meine Verblüffung – und meine Zuneigung – offenbar deutlich ansah. Ich blickte auf seinen kleinen Kopf herab und hob zaghaft die Hand, um seine weichen Locken zu streicheln. »Bist du müde, Schatz?«


    Er nickte langsam und kuschelte sich noch enger an mich.


    »Möchtest du nach Hause? Soll ich dir im Bett noch mal Wo die wilden Kerle wohnen vorlesen?«


    Wieder nickte er.


    Mein Herz zog sich zusammen. Ich hob den Kopf, um mich nach Marco umzuschauen. Es überraschte mich nicht, dass sein Blick bereits auf uns ruhte. Die Art, wie er uns ansah, war so voll inniger Liebe, dass es mir in der Brust noch enger wurde, bis ich fast keine Luft mehr bekam.


    Meine Mutter sagte immer, dass es die einfachsten Dinge im Leben sind, die einen am tiefsten berühren.


    Nie hatte meine Mutter etwas Klügeres gesagt.


    »… und es war noch warm.«


    Ich klappte das Bilderbuch zu und sah auf Dylan herab, dem bereits die Augen zufielen. Vorsichtig stand ich vom Bett auf, legte das Buch auf seinen Nachttisch, gab ihm einen Kuss auf die Stirn, wünschte ihm leise eine gute Nacht und ging zur Tür.


    Dort stand Marco und sah mich liebevoll an. Er kam herein, um seinem Sohn ebenfalls gute Nacht zu sagen, und ich ließ die beiden allein, damit sie ihre Zweisamkeit genießen konnten. Darauf hatte ich die letzten Monate immer Wert gelegt. Ich verbrachte nicht jeden Tag der Dylan-Wochenenden mit ihnen, weil ich der Ansicht war, dass die Umstellung Dylan leichter fallen würde, wenn er seinen Vater hin und wieder auch mal für sich allein hatte. Das fiel mir schwer – nicht nur, weil Marco mir fehlte, sondern weil die Dylan-Wochenenden mittlerweile der Höhepunkt meines Monats waren. Ich vermisste Dylan, wenn er nicht da war, daher wusste ich, dass Marco ihn noch eine Million Mal mehr vermissen musste.


    In diesem Sommer allerdings würde er zwei Wochen am Stück mit uns verbringen. Marco hatte Urlaub genommen, und wir hatten uns ein Häuschen in einem Ferienpark in Cornwall gemietet. Wir hofften auf das sonnige Wetter, für das die Gegend berühmt war. Ich konnte es gar nicht abwarten, so viel Zeit mit den zwei Menschen zu verbringen, die ich mit am meisten auf der Welt liebte.


    Ich war im Wohnzimmer und zog mir gerade die Schuhe an, als starke Arme sich von hinten um meine Taille schlangen und Marco mich an seine Brust zog. »Wo willst du hin?«, hörte ich seine raue, verführerische Stimme an meinem Ohr.


    Ein Schauer lief mir den Rücken hinab, aber ich durfte nicht schwach werden. »Es wird Zeit, dass ich gehe.« Bis jetzt war ich noch kein einziges Mal über Nacht geblieben, wenn Dylan bei Marco war. Wir wollten es langsam angehen lassen und Dylan nicht überfordern.


    Marco küsste meinen Nacken, während seine Hand meine Hüfte hinauf über meine Rippen glitt, bis er meine linke Brust umfassen konnte.


    Ich seufzte vor Behagen und kam seiner Berührung entgegen. »Was machst du da?«


    »Ich versuche meine Frau dazu zu bewegen, dass sie ihre phantastischen langen Beine um mich schlingt.«


    Widerstrebend machte ich mich aus seiner Umarmung los, um mich umzudrehen und ihn fragend anzusehen. »Aber Dylan …«


    »Wir sind leise«, murmelte Marco hungrig an meinem Mund. »Außerdem glaube ich, es ist ein guter Zeitpunkt, dich zu einem festen Bestandteil unserer gemeinsamen Wochenenden zu machen.« Seine Lippen streiften meine. Und meine kribbelten in Reaktion darauf. Wie immer.


    »Denkst du, das ist okay für ihn?«, keuchte ich. Meine Hände strichen bereits über seine breite Brust.


    »Wenn du morgen früh deine phantastischen Pfannkuchen machst, bestimmt.« Er wollte mich erneut küssen, doch mein Grinsen hielt ihn davon ab.


    »Pfannkuchen kriege ich hin.«


    »Gut«, knurrte er und riss mich an sich. »Und jetzt will ich mal sehen, wie gut du mich hinkriegst.«

  


  
    


    Epilog


    Oktober


    A tme, Hannah.


    Atme.


    Ich holte so tief Luft, dass ich fast erstickte.


    Ich zitterte am ganzen Leib, und sosehr ich auch versuchte, meine Angst in Schach zu halten, sie kam immer wieder hoch und wollte mich mit ihren scharfen Klauen an der Gurgel packen. Ich starrte auf die Wohnungstür und wartete, dass Marco nach Hause kam.


    Wir waren übereingekommen, dass es am sinnvollsten wäre, wenn er bei mir einzog, und zum Glück hatte Dylan nichts dagegen gehabt – nicht zuletzt weil es ihm Spaß gemacht hatte, all die Sachen für sein neues Zimmer auszusuchen. Der Umzug hatte erst vor sechs Wochen stattgefunden, am Wochenende vor Beginn des neuen Schuljahres.


    Es ging alles ziemlich schnell, dessen waren wir uns bewusst. Wir waren noch nicht mal ein Jahr zusammen. Aber wenn man unsere gemeinsame Geschichte bedachte und die Tatsache, dass wir uns über alles liebten, war es der richtige Schritt gewesen.


    Es kam mir nicht verfrüht vor.


    Das hier … das war verfrüht.


    Und es war … es war …


    Ein Schock.


    Ich wusste nicht, ob ich dem gewachsen war.


    Der Schlüssel knirschte im Schloss.


    Marco kam herein, und kaum dass er mich mit vor Angst versteinertem Gesicht im Flur stehen sah, schloss er die Tür hinter sich und kam auf mich zu.


    »Was ist los?«, fragte er besorgt.


    Mir war speiübel. Ich schwitzte und spürte das Stechen in meinen Wangen, wie immer, kurz bevor ich mich übergeben musste. Mühsam kämpfte ich dagegen an. »Ich habe meine Regel noch nicht gekriegt.« Mit bebender Hand hielt ich den Schwangerschaftstest hoch.


    Marcos Blick flog von dem Test zu meinem Gesicht, und gleich darauf lag ich in seinen Armen. Er spürte, wie sehr ich zitterte, und sein Griff um mich verstärkte sich. »Alles wird gut«, raunte er. »Baby, ich lasse nicht zu, dass dir was geschieht.«


    Ich schluckte gegen das Brennen der Tränen in meiner Kehle an. »Es muss passiert sein, nachdem ich die Pille abgesetzt hatte, weil ich die Tabletten für diese Magen-Darm-Sache nehmen musste, die ich mir im Urlaub geholt habe. Ich wusste, wir hätten nicht einfach so miteinander schlafen sollen, als es mir wieder besserging«, murmelte ich wie betäubt.


    »Wir wissen es aber noch nicht genau, oder?« Er schob mich ein Stück von sich weg, um mich anzuschauen. Seine Züge verspannten sich. »Hannah, guck nicht so. Das macht mich fertig.«


    Meine Lippen bebten, als ich mich an einem Lächeln versuchte. Es gelang mir nicht. »Ich habe Angst. Ich versuche, tapfer zu sein.«


    Er legte mir die Hände an die Wangen. »Das ist absolut verständlich, aber ich verspreche dir, ich werde nicht zulassen, dass dir irgendwas passiert. Da kannst du dir sicher sein.«


    Ich nickte erneut und drückte ihn ganz fest an mich. »Ich sollte jetzt den Test machen, damit wir Bescheid wissen.«


    »Hannah, was treibst du denn da drin?« Marco klopfte ungeduldig an die Badezimmertür.


    Sekunden zuvor hatte ich die Toilettenspülung betätigt, weil ich mich übergeben musste und nicht wollte, dass er es hörte. Jetzt spülte ich erneut und stand dann zitternd auf. Marco klopfte noch einmal, während ich mir die Zähne putzte und versuchte, nicht das angespannte bleiche Gesicht zu beachten, das mich aus dem Spiegel ansah und das ich kaum als meines wiedererkannte.


    Sobald ich mich notdürftig frisch gemacht hatte, drehte ich den Schlüssel herum. Marco warf die Tür auf, damit er mich aus dem Bad in seine Arme ziehen konnte. »Und?«, fragte er. Seine Stimme war tiefer und rauer als sonst. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht.


    Meine Lippen fühlten sich taub an. »Der Test sagt, ich bin schwanger«, wisperte ich.


    Er zuckte mit keiner Wimper. »Wir gehen morgen zum Arzt und lassen es uns bestätigen, und dann lässt du dich gründlich untersuchen, damit wir wissen, ob alles in Ordnung ist.«


    Ich wandte den Blick ab und musste gegen die hochsteigende Panik ankämpfen. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


    Er schüttelte mich ganz sanft, damit ich ihn ansah. »Du schaffst das. Das weißt du.«


    »Das geht alles viel zu schnell.«


    Er lächelte mich beruhigend an. »Glaubst du, bei Dylan war das anders? Aber Leah und ich haben uns darauf eingestellt. Du und ich, wir haben uns darauf eingestellt. Meinst du nicht, wir schaffen auch noch ein zweites Kind?« Er drückte mich an sich, und durch meine Angst hindurch spürte ich seine verhaltene Freude.


    Ich hob zitternd die Hände und legte sie ihm auf die Brust. »Wenn unser Kind mich nicht umbringt, heiraten wir.«


    Marco runzelte die Stirn. »Du hast einen sehr morbiden Sinn für Humor.«


    »Entweder ich mache Witze darüber, oder ich fange an zu heulen.«


    Er dachte darüber nach und nickte schließlich. »Dann lieber morbider Humor.«


    Ich gab mir Mühe, als Antwort darauf tapfer zu nicken. Dann entzog ich mich ihm. »Willst du einen Kaffee? Ich könnte einen Tee gebrauchen.« Zögernd ging ich durch den Flur.


    Ich war gerade bei der Küchentür angekommen, als er meinen Namen rief.


    »Ja?« Ich drehte mich um. Ich fühlte mich unsagbar müde, doch der dunkle, intensive Blick in Marcos Augen machte mich schnell wieder munter. So sah er mich oft an, wenn wir uns liebten.


    Er machte einen Schritt auf mich zu. »Kind oder nicht … das mit uns ist etwas für die Ewigkeit. Und du hast recht, wir sollten es offiziell machen.« Noch einen Schritt. »Heirate mich.«


    Alle Panik wich aus mir, genau wie die Luft aus meinen Lungen. »Ist das eine Bitte oder ein Befehl?«, fragte ich atemlos lachend.


    Marcos Mundwinkel zogen sich nach oben. »Ein bisschen von beidem.«


    Ich legte den Kopf schief und betrachtete ihn verschmitzt. Dass er solche Gefühle in mir wecken konnte, wenn ich mir gleichzeitig so große Sorgen um die Zukunft machte, war einer der Gründe, weshalb ich ihn liebte. »Hättest du mich mit siebzehn gefragt, hätte ich ja gesagt und meinen Eltern einen Herzinfarkt beschert.«


    »Und jetzt?«


    Ich zuckte mit den Achseln und wandte mich ab. »Ich denke darüber nach.«


    Zwei Sekunden später riss er mich in seine Arme. Lachend knurrte er »Ich denke darüber nach?« an meinem Mund.


    Ich nickte und schlang die Arme um seinen Nacken, um mich an ihm festzuhalten.


    »Dann denk aber schnell.« Er knabberte an meiner Lippe.


    »Schon gut, schon gut …«


    »Hannah«, warnte Marco.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, streifte sein Ohr mit meinen Lippen und wisperte: »Ich werde ja sagen. Versprochen.«


    »Dann sag es jetzt«, wisperte er zurück.


    »Du bist mein allerbester Freund.«


    »Hannah.«


    »Das warst du immer, und das wirst du auch immer sein.« Ich rückte von ihm ab und nahm sein Gesicht in meine Hände.


    »Das interpretiere ich als Ja«, erwiderte er. Seine Stimme war belegt vor Gefühl.


    Ich legte all meine Zuneigung und Liebe in meinen Blick und lächelte. »Du konntest mich schon immer gut lesen.«


    Er küsste mich und löste sich dann von mir, um mir tief in die Augen zu schauen. Wir kamen zu einem stummen Einverständnis. Wir konnten es schaffen.


    Bis hierher war es kein leichter Weg gewesen. Seit wir uns kennengelernt hatten, hatten wir mehr als einmal versucht zu fliegen, und wir waren öfter abgestürzt, als wir zählen konnten. So war nun mal das Leben.


    Fliegen und abstürzen.


    Vielleicht würden wir nächste Woche schon wieder abstürzen, aber in diesem Augenblick waren wir glücklich, denn wir wussten eins mit absoluter Gewissheit: Wenn wir abstürzten … würden wir gemeinsam wieder aufstehen und es aufs Neue versuchen.
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    Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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    Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um Ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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    Scotland Street


    Sinnliches Versprechen


    Roman.


    Aus dem Englischen von Nina Bader.


    Taschenbuch.


    Auch als E-Book erhältlich.


    www.ullstein-taschenbuch.de


    Sie hat mit der Liebe abgeschlossen. Er hat sie gerade erst entdeckt.


    »Nicht schon wieder ein Bad Boy!« Als Shannon MacLeod zum ersten Mal Cole Walker sieht, weiß sie, dass Ärger in der Luft liegt. Cole ist an beiden Armen tätowiert, extrem selbstbewusst und heiß wie die Hölle. Und was noch schlimmer ist: Er ist ihr neuer Boss. Dabei sollte der Job als Assistentin der Anfang eines neuen Lebens werden. Ein Leben ohne Bad Boys, ohne Schmerz, ohne bittere Enttäuschungen. Shannon zeigt ihm die kalte Schulter. Womit sie nicht gerechnet hat, ist ein Mann, der es ernst mir ihr meint. Und der es hasst, wenn man ihm mit falschen Vorurteilen begegnet. Wird Cole ihr trotzdem eine Chance geben?
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    Jamaica Lane


    Heimliche Liebe


    Roman.


    Taschenbuch.


    Auch als eBook erhältlich.


    www.ullstein-buchverlage.de


    Die Bestsellerserie geht weiter!


    Olivia Holloway hat es satt, Single zu sein. Warum muss sie auch immer gleich Reißaus nehmen, wenn ein attraktiver Mann nur in ihre Nähe kommt? Ihr bester Freund Nate Sawyer flirtet dagegen für sein Leben gern. Deshalb sagt er auch sofort zu, als Olivia ihn bittet, ihr Nachhilfe im Flirten zu geben. Zuerst ist es nur ein Spiel, leidenschaftlich und sexy. Dann merkt Olivia, dass da mehr ist. Viel mehr. Doch Nate ist kein Mann für feste Beziehungen. Und plötzlich steht alles in Frage: ihre Freundschaft, ihr Vertrauen, ihre Liebe.
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    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren
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